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Himmlische Liebe, irdisches Verlangen

Seit langem ist Mila von Samuel, dem besten Freund ihres älteren Bruders Rufus, fasziniert. Bannte sie zuerst nur seine ungewöhnliche Ausstrahlung, so kommt kurz vor ihrem sechzehnten Geburtstag eine ganz andere Art der Verzauberung hinzu: Mila verliebt sich in Sam. Und er scheint ihre Gefühle zu erwidern. Doch gerade als sich die beiden näherkommen, passiert etwas Schreckliches. Sam verschwindet und Rufus, der in jener Nacht mit seinem Freund zusammengewesen war, kann sich nur schemenhaft erinnern. Ist Sam von der Klippe gestürzt?

Während alle anderen vom Tod des Jungen überzeugt sind, glaubt Mila, dass Sam noch lebt. Und tatsächlich: An ihrem Geburtstag steht er wieder vor ihr – doch er ist nicht mehr der, der er einmal war. Sam ist eine Schattenschwinge geworden, ein engelsgleiches Wesen – und nur aus Liebe zu Mila ist er in die Welt der Menschen zurückgekehrt ...

Auftakt einer packenden romantischen Fantasytrilogie zum Trendthema Engel.
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Für meine Großeltern, die mir so viel bedeutet haben.



The moth don’t care if the flame is real.
Aimee Mann



Prolog
Wer die Unendlichkeit vor sich hat, für den ist Zeit nur dann von Bedeutung, wenn man ihren Lauf um jeden Preis beeinflussen will. In Ewigkeit zu leben, erschien ihm nur verlockend, solange er sie auch beherrschte.
Doch genau davon entfernte er sich mit jedem Atemzug, den die Menschheit tat, immer mehr. Auch wenn er den Gedanken kaum ertrug, so war er bloß ein Gefangener, an eine nie endende Nacht gefesselt. Nur für flüchtige Augenblicke gelang es ihm, dem Schlaf, der ihn umfangen hielt, zu entkommen. Dann begriff er, dass er im dunkelsten Raum des Universums hockte: im Reich der Träume, der Quelle seiner früheren Macht. Der letzten Bastion, die ihm nach dem Scheitern seiner Pläne geblieben war. Wie ein verletztes Tier, das sich in seinem Bau verkriecht, war er dorthin geflüchtet, ein Gefangener seiner selbst. Langsam, aber unaufhaltsam drang das Weiße Licht in seine Zuflucht ein. Hell und blendend, alles auslöschend, wonach er sich sehnte. Sollte er nicht bald den Weg aus seinem Schlaf herausfinden und die Kraft erlangen, sich seinen Gegnern zu stellen, würde ihn das Licht aufzehren wie die Mittagssonne den Schatten. Und nichts anderes als ein Schatten war er, seit man ihn seiner Magie beraubt hatte.
Um dem Licht zu entkommen, das immer gnadenloser um ihn herum leuchtete, würde er erwachen müssen. Erst dann konnte er die Ewigkeit erneut beherrschen. Aber wie? Er war zu müde, um seine Schwingen auch nur anzuheben. Er konnte sie ja nicht einmal erahnen. Seit wann war das nun schon so? Er erinnerte sich nicht. Erneut griff die süße Macht des Schlafes nach ihm und es gelang ihm nicht, sich ihr zu entziehen. Dieses Mal noch nicht. Aber bald. Und bis dahin würde er durch die Träume der Sterblichen wandeln und denjenigen unter ihnen suchen, der ihn endgültig der verführerischen, süßen Zuflucht des Schlafs entreißen würde.



1
Sternenleuchten
Mila
Es war nicht gerade einfach, Samuel Bristol zu übersehen. Allerdings lag das weniger an seinem Äußeren - obgleich er meiner Meinung nach umwerfend aussah mit seinem Strubbelhaar, den meerfarbenen Augen und seinen breiten, aber etwas hageren Schultern, als hätte er den Schuss in die Höhe, den er vor einiger Zeit gemacht hatte, noch nicht richtig ausgeglichen. Was man seinen Bewegungen allerdings längst nicht mehr ansah: Die waren voller Anmut, auch wenn ich wohl die Einzige war, die Sam mit diesem Wort beschreiben würde. Aber ich fand, es passte. Alles an ihm war anmutig, selbst wenn er einfach nur mit den Jungs beisammenstand und herumalberte.
Doch es war weniger sein Aussehen als vielmehr seine Aura, wegen der sich ihm alle Blicke zuwandten, sobald er einen Raum betrat. Eine Tatsache, die er nach Kräften zu ignorieren versuchte. Nutzlos. Jeder geriet in den Bann von Sams Aura.
Seit ich vor einigen Jahren mit meiner Familie in den Küstenort St. Martin gezogen war, hatte ich mir den Kopf über seine unvergleichliche Ausstrahlung zerbrochen. Als ich Sam zum ersten Mal sah, erschien er mir wie ein Lichtstrahl, so hell, dass alles um ihn herum verblasste. Gleißendhell und wunderschön. Die Welt stand still. Er ging mit einigen Leuten aus seinem Jahrgang über den Schulflur, also eine denkbar  unspektakuläre Kulisse für einen solchen Moment. Er tat auch nichts weiter, als einfach an mir vorbeizugehen. Doch ich stand da wie gebannt. Ich konnte anschließend nicht einmal sagen, ob er mich überhaupt bemerkt hatte. Warum auch? Als elfjähriges Mädchen segelte ich schlicht unter dem Radar dieses zwei Jahre älteren Jungen durch, der ohnedies auch noch gut und gern eineinhalb Köpfe größer war als ich.
All dies änderte jedoch nichts daran, dass ich verzaubert war. Wirklich und vollkommen verzaubert. Sam war eine Erscheinung, die ich mit nichts anderem vergleichen konnte. Und das Verrückte daran war, dass ich das keine Sekunde lang in Frage stellte.
Nun ja, ich war damals gerade ausgesprochen empfänglich für alles Wunderbare. Mein Regal voller Bücher über Meerjungfrauen, Elfen und Waldtrolle war der beste Beweis dafür. Außerdem war mein Blick auf die Welt ohnehin anders als der anderer Mädchen meines Alters. Meine Mutter führte das auf meine kreative Ader zurück. Ich konnte Einzelheiten besonders gut erkennen, was mir vor allem beim Malen entgegenkam. Der Haken an der Sache war, dass mir gelegentlich Details so sehr ins Auge stachen, dass ich den Blick fürs Ganze verlor. Manchmal erkannte ich also ein Haus nicht wieder, konnte dafür aber bis ins Kleinste den Türgriff beschreiben. Oder das Gesicht eines Lehrers bestand in meiner Erinnerung nur aus seiner Nase, die konnte ich dafür allerdings blind zeichnen. »Selektive Wahrnehmung« nannte mein Vater das. Klingt nicht besonders schmeichelhaft, es erklärt jedoch zumindest, warum ich jahrelang einzig das helle Strahlen wahrgenommen habe, das Sam umgab, es aber niemals wirklich verstand. Kein anderer Mensch machte je einen solch starken Eindruck auf mich wie Samuel Bristol.
Noch etwas anderes bestätigte meinen Eindruck, dass diesen Jungen etwas Magisches umgab: Mein fast drei Jahre  älterer Bruder Rufus war ihm ebenfalls erlegen. Nicht dass Rufus das jemals zugegeben hätte - lieber wäre er tot umgefallen. Mein Bruder gab viel auf Coolness. Mit seiner unnahbaren, oft auch abfälligen Art machte er überall Eindruck. Ich selbst konnte das nie wirklich begreifen. Weshalb war jemand so heiß begehrt, der sich dermaßen abweisend verhielt? Vielleicht lag es daran, dass ich Rufus morgens beim Frühstück gegenübersaß, wenn seine dunklen Locken in alle Himmelsrichtungen abstanden und es ihm kaum gelang, den Löffel mit den Cornflakes gerade in den Mund zu schieben. Jedenfalls war Rufus nicht die Sorte Junge, die es nötig hatte, irgendjemanden anzuhimmeln. Nur bei Sam versagten seine Abwehrsysteme. Um seine Freundschaft bemühte Rufus sich wirklich. Allerdings brauchte er nach unserem Umzug nach St. Martin sage und schreibe schlappe zwei Jahre, um Sam als Freund zu gewinnen.
An dem Nachmittag, an dem ich zum ersten Mal von Rufus’ neuer Freundschaft hörte, saß ich auf meinem Bett, das ich unter das große Fenster geschoben hatte, obwohl mich deshalb morgens das Sonnenlicht kitzelte. Dafür brauchte ich nur vom Kissen aufzublicken und sah in den Garten, den meine Mutter seit unserem Einzug in ein verwildertes Kunstwerk verwandelt hatte. Waldreben und üppige Kletterrosen schlangen sich um Baumstämme und den Zaun, Lavendel bauschte sich silberblau neben Türmen von Lupinen, und jeder Flecken Erde war mit Vergissmeinnicht zugewuchert. Mitten in diesem Urwald blitzte gelegentlich der karottenfarbene Pixischopf meiner Mutter Reza auf.
Wie immer dankte ich dem Schicksal dafür, dass ich ihre Haarfarbe nicht geerbt hatte, sondern das Schokoladenbraun meines Vaters. Zu meiner Hippiemutter passte es, keine Frage. Aber man braucht schon ein unerschütterliches Ego, wenn man über die vielen Witze, die die Leute über rote Haare auf  Lager haben, mitlachen und trotzdem aufrecht durchs Leben gehen will. Vielleicht war ich ja irgendwann einmal auch so lässig drauf, aber im Augenblick fand ich es einfach besser, nicht wie ein Feuermelder aus der Masse zu ragen.
Rufus gehörte nicht zu den Leuten, die höflich an die Tür klopften. Er kam einfach rein - holterdipolter -, wie es so seine Art war.
»Na, Schwesterherz, was malst du denn da?«
Zwei Dinge ließen mich aufhorchen: Erstens nannte mein Bruder mich nie »Schwesterherz« - außer er wollte etwas von mir. Und zweitens lag sein Interesse an meinen Malversuchen normalerweise so ziemlich bei null. Er wollte also unbedingt etwas von mir. Demonstrativ blickte ich zum Fenster hinaus und unterdrückte ein Grinsen. Ich würde ihn erst einmal eine Runde an der Angel zappeln lassen, denn mangelnde Beachtung war etwas, das Rufus ganz schlecht vertrug. Da ich allerdings nur selten die Gelegenheit bekam, meinen großen Bruder auflaufen zu lassen, würde ich das hier auf jeden Fall auskosten.
Rufus ließ sich mit seinem ganzen Gewicht auf mein Bett plumpsen und fing an, die Widerstandskraft der Matratze zu testen, indem er darauf auf und ab hüpfte. Unbeirrt ließ ich den Kohlestift weiter über das Papier schaben, nur damit er ein Geräusch machte, als würde ich trotz Rufus’ Sabotageversuchs tapfer weiterzeichnen. Dabei hatte ich den Gedanken an die Skizze von unserer Gartenlaube längst aufgegeben. Ehrlich gesagt, hielt ich es vor Neugierde kaum noch aus. Was konnte Rufus bloß von mir wollen?
»Okay«, gab er schließlich auf. »Ich schlage dir einen Handel vor: Entweder legst du jetzt den Block beiseite, oder ich mache mich auf die Suche nach deinem Tagebuch und werde darin lesen, bis du mit deinem Gekrakel fertig bist.«
»Ich habe gar kein Tagebuch!« Das war eine Lüge und  Rufus sah es mir auch sofort an. Zumindest zog er überheblich die Brauen in die Höhe. Ich war einfach eine schlechte Lügnerin. »Schon gut. Also, was willst du von mir?«
Einen Moment lang sonnte sich Rufus im Glanz seines Sieges, dann kniff er mich vor lauter Genugtuung, mich kleingekriegt zu haben, in den großen Zeh. Ohne zu zögern, holte ich mit dem Block aus und traf volle Breitseite seinen Oberarm. Nach einem halben Leben voller Kitzelattacken, Raufereien und gelegentlichem Armdrücken hatte mein großer Bruder immer noch nicht begriffen, dass ich im Vergleich zu ihm zwar nur eine halbe Portion, aber trotzdem alles andere als eine leichte Beute war. Ich war schlicht schneller und viel zielgerichteter als er. Trotzdem sah er mich jedes Mal völlig erstaunt an, wenn ich mich erfolgreich gegen ihn zur Wehr setzte. Als sei er der festen Überzeugung, dass kleine Schwestern aus Prinzip unterlegen sein müssten.
Mit erhobenem Haupt legte ich den Block beiseite und sagte: »Los, raus mit der Sprache. Was willst du von mir?«
Rufus rieb sich immer noch den Arm, obwohl der Schlag keinesfalls wehgetan haben konnte. Es ging wohl eher um seinen verletzten Stolz. Die Sache musste ihm wirklich wichtig sein, denn er schluckte ihn herunter. »Tu mir den Gefallen und ruf bei Julia an. Quatsch ein bisschen mit ihr, und dann erwähnst du ganz nebenbei, dass ich heute nicht zum Muay-Thai-Training gehe, weil ich Dad beim Umräumen seines Büros helfen muss oder so. Denk dir irgendeine passable Ausrede aus, ja?«
Julia, aus dem Jahrgang über mir, war Rufus’ größter Fan und folgte ihm überallhin. In der Regel ignorierte er sie, aber ich hatte den Verdacht, dass sie ihn keineswegs störte, sondern eher seinem Ego schmeichelte. Als wenn das so klein gewesen wäre! Jedenfalls folgte Julia seiner Spur sogar bis zum Muay Thai, lungerte während des Trainings in der Halle rum  und wenn Rufus anschließend auf den Bus wartete, klebte sie wie ein Schatten an seiner Seite. Ich wunderte mich schon seit Längerem, dass er nichts dagegen unternahm, denn all seine Kumpels machten sich schon über seine »Klette« lustig.
Mein Vater hatte Rufus den Thaiboxen-Kurs zum sechzehnten Geburtstag geschenkt, in der Hoffnung, dass er sich dort ordentlich auspowern und dadurch insgesamt verträglicher würde. Nach einigem Gemaule war er hingegangen und vollauf begeistert - und unsere gesamte Familie von den Socken, denn mein Bruder spielte zwar gern Basketball oder ging surfen, aber nur, wenn ihm der Sinn danach stand. Zweimal die Woche freiwillig zu einem festen Termin aufzuschlagen und auf einen strengen Trainer zu hören, war so gar nicht Rufus. Vor allem, weil er zum Training den Bus nehmen musste und Busfahren eigentlich komplett unter seiner Würde war. Er lebte auf den Tag hin, an dem er endlich seinen Führerschein in der Tasche hatte.
»Also, bist du nun mein Schwesterherz und rufst Julia an?«, hakte Rufus nach.
»Keine Chance«, erwiderte ich und nahm den Kohlestift erneut zur Hand. »Mit solchen blöden Spielchen will ich nichts zu tun haben. Wenn du Julia nicht um dich herum haben willst, sag ihr das gefälligst persönlich. Dann sieht sie vielleicht endlich mal klar und sucht sich einen Jungen, der sich auch für sie interessiert.«
Es war Rufus deutlich anzusehen, dass er mit sich kämpfte, wie viel er mir erzählen konnte. Aus welchem Grund auch immer, er wollte Julia unbedingt vom Hals haben, wenn er heute zum Muay Thai ging.
»Es ist so«, quälte Rufus mit deutlichem Widerwillen hervor. »Du kennst doch Sam Bristol. Der ist auch beim Boxen und … na ja, wir quatschen da ab und zu. Heute holte er  mich sogar ab und nach dem Training stehen wir sicherlich noch zusammen rum, bis der Bus kommt. Wenn Julia dann wieder mit diesem verklärten Blick an mir hängt, ist das reichlich uncool.«
Unwillkürlich klappte mein Kiefer nach unten. Es war Rufus tatsächlich gelungen, Sams Aufmerksamkeit zu erregen! Zuvor hatten sie zwar denselben Jahrgang besucht, aber irgendwie war mein Bruder nie an Sam rangekommen. Die meisten Jungen auf unserer Schule mochten Sam. Nicht etwa wegen seiner ungewöhnlichen Ausstrahlung, sondern, weil er ein guter Kumpel war. Er aber wusste ziemlich genau, wen er mochte und wen er besser auf Distanz hielt. Also musste sich selbst Rufus bei ihm anstrengen.
»Samuel Bristol ist in deinem Muay-Thai-Kurs und er holt dich gleich ab? Wie hast du das denn hinbekommen?«
Rufus grinste selbstgefällig. »Es ist ja kein Geheimnis, dass Sam eine Schwäche fürs Meer hat. Also habe ich ihm ganz nebenbei ein paar Geschichten über unsere Segeltörns erzählt. So Sachen rund ums Segeln und Basteln an der Wilden Vaart, Jungskram eben.«
Ja, dass konnte ich mir gut vorstellen, dass Rufus da einiges zu erzählen hatte. Unser Vater hatte das alte Segelschiff, eine Ewer, kurz nach unserem Umzug nach St. Martin gekauft und seitdem nicht mehr aufgehört, gemeinsam mit Rufus daran herumzubasteln. Das hatte die Wilde Vaart auch dringend nötig gehabt, denn sie war nicht mehr als ein morsches Stück Holz mit zwei Masten gewesen, das sich erstaunlicherweise über Wasser halten konnte. Mittlerweile war sie ein richtiges Schmuckstück, mit einer hölzernen Reling und moosgrünem Rumpf. Aber vor allem machte sie ordentlich Fahrt und damit ihrem Namen alle Ehre. Was manche Familienmitglieder gut fanden, andere dafür weniger … ich zum Beispiel.
»Wenn man Sam Storys erzählt, in denen von Geschwindigkeit und dem Meer die Rede ist, hat man seine volle Aufmerksamkeit.«
Ich verzog das Gesicht, als mir klar wurde, dass Sam in dieser Hinsicht vollkommen anders tickte als ich. Wasser in Kombination mit Tempo war so gar nicht meins. Rufus nahm auf solche Feinheiten allerdings wenig Rücksicht. »Jedenfalls kam das alles wohl ziemlich gut an bei ihm, seitdem quatschen wir immer miteinander. Und wenn er mich heute abholt, will ich einfach nicht, dass Julia mir alles versaut.«
Mir blieb nichts anderes übrig, als zu nicken. Das war eine fiese Nummer, keine Frage. Aber hier ging es um Sam. Als es später an unserer Haustür klingelte, blieb ich allerdings vor lauter schlechtem Gewissen in unserer Wohnküche sitzen. Nicht nur, weil ich Julia am Telefon eine Lügengeschichte erzählt hatte, sondern auch, weil ich mir plötzlich wie ihre Zwillingsschwester vorkam. Einen Jungen aus der Ferne anzuhimmeln, war die eine Sache. Sich seinetwegen zu erniedrigen, eine ganz andere. Ich wollte keine erduldete »Klette« sein, indem ich mir Rufus’ Freundschaft zunutze machte - ganz egal, wie sehr Sam mich anzog.
Dafür gelang es meiner Mutter, einen Blick auf unseren Besucher zu werfen, als sie ihm die Tür öffnete - wenn auch nur einen ganz kurzen. Denn Rufus stürzte bereits wie ein Irrer die Treppe hinunter, um seinen neuen Freund so schnell wie möglich abzufangen. Bevor meine Mutter auf die Idee kommen konnte, Sam reinzubitten, schlug Rufus auch schon die Eingangstür hinter sich zu. Ich bekam nicht mal Sams Stimme zu hören. Eigentlich hatte ich im Stillen gehofft, dass Rufus ein bisschen auf sich warten lassen würde. Als Reza mein enttäuschtes Gesicht sah, schenkte sie mir ein spitzbübisches Lächeln, bei dem sich die Fältchen um ihre Augen vertieften und das sie sehr nett aussehen ließ.
»Das war also der berühmte Sääääm. Nicht viel dran an dem Jungen, der sollte mal ordentlich bemuttert werden.« Kaum waren die Worte draußen, biss sie sich auf die Unterlippe.
An diesem Nachmittag dachte ich einfach, dass sie es für ebenso unpassend wie ich hielt, Witze über Sam und seinen altmodischen Namen zu machen. Samuel - der von Gott Erbetene. Das erbetene Kind. Auf die Idee, dass der mitleidige Ausdruck in ihrem Gesicht mit etwas anderem zu tun haben könnte, kam ich nicht. Es brauchte deutlichere Worte, bis ich verstand, dass Sams Leben nicht halb so strahlend war wie die Aura, die ihn umgab. Ehrlich gesagt, konnte ich es selbst dann noch kaum begreifen, als mein Vater es am Abend ziemlich deutlich auf den Punkt brachte.
Mein Vater war einfach wundervoll, in so ziemlich jeder Hinsicht. Ein richtiger Baum, tief verwurzelt in der Erde, dem weder Unwetter noch Trockenheit etwas anhaben konnten. Er war Segler mit Leib und Seele - einer der Hauptgründe, warum wir nach St. Martin gezogen waren, obwohl es eine etwas dröge Kleinstadt war. Gut, sein Job als Meeresbiologe an der kleinen ortsansässigen Uni hatte sicherlich auch etwas damit zu tun. Seine Leidenschaft für das Meer sah man Daniel jedenfalls an: Er war kräftig gebaut, stets braun gebrannt und obwohl ihm von seiner einstigen Lockenpracht lediglich ein Silberkranz geblieben war, sah er trotz seiner fünfzig Jahre gut aus.
Während beim Abendessen der Brotkorb herumgereicht wurde, erzählte Rufus vom Thaiboxen-Training, von dem er recht spät zurückgekommen war. Schließlich erwähnte er nebenbei, dass er sich für Samstagabend mit Sam und noch ein paar anderen Jungen aus ihrem Jahrgang verabredet hatte. »Kein großes Ding, nur Rumhängen, Filme gucken. Wir wollen anschließend nicht einmal losziehen.«
Meine Eltern und ich blickten gleichzeitig auf. Ich, weil Sams Name gefallen war, und meine Eltern, weil Rufus freiwillig an einem Wochenende nicht groß ausgehen wollte. Eigentlich sah er in den letzten Monaten nämlich eher zu, dass er die Abende auf Partys verbrachte, wo es ordentlich zur Sache ging - wenn man dem Schultratsch Glauben schenken durfte.
Mein Vater räusperte sich. »Du willst dich tatsächlich mit Jonas Bristols Jungen treffen? Hältst du das für eine gute Idee?«
Rufus wurde schlagartig rot im Gesicht, doch noch schneller setzte er eine trotzige Miene auf. »Was hat denn Sams Vater damit zu tun, dass wir uns zum Filmgucken bei Luca treffen?«
»Ganz einfach: Ich kenne Jonas Bristol vom Hafen, er arbeitet dort gelegentlich. Du bist ihm dort doch auch schon über den Weg gelaufen, oder?«
Bei dieser Anspielung schluckte Rufus deutlich, als wäre die Erinnerung alles andere als angenehm.
»Jonas Bristol ist ein Säufer und ein Schläger«, fuhr mein Vater fort, »wobei ich nicht sagen kann, welche dieser beiden Unarten bei ihm ausgeprägter ist. Es ist fast so, als würde er nur darauf warten, dass ihm endlich mal einer begegnet, der nicht nur stärker ist als er, sondern auch noch rücksichtsloser. Ich würde es diesem Mistkerl fast wünschen.«
Rufus gab ein wütendes Schnaufen von sich. »Und was kann Sam dafür, dass sein Vater so ein mieser Penner ist? Er wohnt ja nicht einmal mehr bei ihm, sondern bei seiner älteren Schwester Sina.«
Ich begriff kaum, worüber die beiden sprachen, obwohl mir auch schon die eine oder andere Geschichte über diesen gewalttätigen Menschen namens Jonas Bristol zu Ohren gekommen war. Es hieß, seine Frau hätte sich mitten in der  Nacht davongemacht, während er seinen Rausch ausschlief. Grün und blau geschlagen hätte er sie. Sie wäre im Nachthemd weggelaufen, jemand hatte sie an der Bushaltestelle gesehen. Ihre kleinen Kinder hätte sie zurücklassen müssen, ansonsten wäre sie wohl nicht einmal bis zur Bushaltestelle gekommen. Eine durch und durch hässliche Geschichte. Wie sollte die mit meinem strahlenden Sam zusammengehen, außer dass die Nachnamen übereinstimmten? Die Worte rauschten an mir vorbei, weil sie so unglaublich waren. Aber mir entging nicht die Anspannung, unter der mein Dad stand, und auch nicht, dass Rufus die Tischkante hielt, als wolle er sie in zwei Teile brechen.
»Der Junge mag zwar von zu Hause weg sein, aber das ändert nichts an dem, was Bristol regelmäßig mit ihm anstellt, wenn er ihn in die Finger bekommt. In der ganzen Stadt redet man darüber, und da du mit Sam zusammen Sport machst, dürften dir seine blauen Flecken ja wohl kaum entgangen sein.«
»Darüber reden wir nicht, dass ist Sams Privatsache«, hielt Rufus dagegen. Aber ich konnte es ihm ansehen, dass er trotzdem darüber nachgedacht hatte.
Obwohl mich die aufgeladene Stimmung einschüchterte, konnte ich mich nicht länger zurückhalten. »Was tut Sams Vater denn mit ihm?«
Mein Vater warf mir einen Blick zu, als hätte er ganz vergessen, dass ich ebenfalls mit am Tisch saß. Vermutlich hatte er das tatsächlich, ansonsten hätte er das Thema vor seiner knapp vierzehnjährigen Tochter wohl vermieden, die in letzter Zeit dank ihrer pubertären Hormonwallungen ohnehin zu dicht am Wasser gebaut hatte. Mich brachte schon der bloße Gedanke, dass unsere Katze Pingpong eines Tages sterben musste, aus der Fassung. Dabei hatten wir Pingpong gerade erst als Kätzchen aus dem Tierheim geholt.
Mit einem Schlag war der Ärger meines Vaters wie fortgewischt und er setzte stockend zu einem »Nun ja …« an. Weiter kam er jedoch nicht.
Meine Mutter, die die Auseinandersetzung mit besorgter Miene verfolgt hatte, kam ihm zu Hilfe. »Jonas Bristol schlägt Sam. Im letzten Frühjahr hat sich endlich das Jugendamt eingemischt, weil Sam mit einer Schnittwunde am Arm operiert werden musste. Obwohl ›Schnittwunde‹ wohl kaum das richtige Wort für das ist, was Bristol mit ihm angestellt hat. Er hat ihm mit dem Messer in den Unterarm geschnitten. Irgendwelche Zeichen.«
Ich kannte die rot leuchtenden Schnitte nur vom Hörensagen, denn seitdem trug Sam selbst im Hochsommer lange Ärmel. Alle hatten es für eine Art missglückte Mutprobe gehalten, etwas, das Jungen taten, wenn sie am Samstagabend zu viel Bier getrunken hatten und ihnen langweilig war.
Augenblicklich nahm der Druck hinter meinen Augen zu, aber ich weigerte mich, den Tränen freien Lauf zu lassen. Wenn ich mich gehen ließ, würde meine Mutter das Thema wechseln, und ich wollte das hören.
Glücklicherweise tauschte sie gerade einen Blick mit meinem Vater aus, dem es offensichtlich gar nicht gefiel, dass sie solche unschönen Dinge erzählte. Abwägend legte Reza den Kopf zur Seite, dann sagte sie: »Soviel ich gehört habe, ist die Krankenakte des Jungen unglaublich dick. Alles Unfälle, wie Sam nicht müde wird zu betonen. Aber nach dieser Angelegenheit wollte das niemand mehr hören. Gott sei Dank.«
Meine Mutter gehörte zu der Sorte Mensch, die Gesellschaft liebte. Da sie sich außerdem als Künstlerin verstand, verband sie das Nützliche mit dem Angenehmen und gab Kreativkurse für Kinder im Haus der Jugend. Da konnte sie sich hervorragend mit anderen Eltern unterhalten oder auch  mit den Mitarbeitern des Jugendamtes, die vermutlich froh waren, wenn sie sich einmal ihre Sorgen von der Seele reden konnten.
»Sams Vater tut ihm weh … so sehr, dass er ins Krankenhaus musste?« Meine eigene Stimme dröhnte mir fremd in den Ohren. Mein Vater lehnte sich über den Tisch und legte mir eine Hand auf die Schulter. Sie war tröstend schwer, trotzdem schüttelte ich sie ab. »Sam wird geschlagen?«
Ich konnte es kaum glauben. Natürlich kannte ich auch die Narbe neben seinem linken Auge, die wie ein silberner Halbmond aussah, wenn man lang genug hinsah. Ebenso hatte ich die Platzwunde am Kinn und die oft bandagierten Handgelenke gesehen. Aber Sam war halt ein Junge und denen passierte doch ständig etwas. Sie bekamen Bälle ins Gesicht, prügelten sich halb im Scherz oder fielen auf die Nase, weil sie vor lauter Lässigkeit nicht wussten, wo sie hintraten. Bei Rufus war es schließlich das Gleiche - kein Sommer ohne Gipsbein, lautete seine Devise.
Doch plötzlich sah alles anders aus, und mit einem Schlag fielen mir die ganzen Andeutungen über Sams Verletzungen ein. Die gesenkten Blicke der Lehrer, wenn er über den Schulflur humpelte, und das Getuschel der älteren Mädchen, wenn sein Hinterkopf wegen einer genähten Wunde geschoren worden war. Obwohl ich auf nichts so sehr achtete wie auf diesen Jungen, hatte ich das alles nie begriffen. In meinen Augen war Sam einfach niemand, dem echtes Leid geschehen konnte. Jemand, der so strahlte, dem konnte doch keiner etwas anhaben … oder doch?
Mein Vater, der sich nicht so leicht abweisen ließ, legte erneut seine Hand auf meine Schulter. Dieses Mal wehrte ich mich nicht gegen den Trost, widerstand allerdings dem Bedürfnis, mich in seine Arme zu schmiegen. Zu sehr ärgerte  ich mich über meine eigene Blindheit. Was war ich nur für ein wohlbehütetes Schaf!
»Eigentlich ist ja nun auch alles gut, zumindest fast. Wenn man einmal von den gelegentlichen Zusammenstößen zwischen Bristol und seinem Sohn absieht. Aber damit ist es in der letzten Zeit wohl vorbei. Bristol braucht seinen Hafenarbeiterjob, um seine Schulden zu bezahlen, wie man so hört. Da kann er keinen Ärger mit der Polizei gebrauchen. Außerdem ist Sam mittlerweile ein ganz schön großer Kerl geworden.« Mein Vater brachte ein Lächeln zustande, das wohl aufmunternd wirken sollte. Ich hätte ihm gern den Gefallen getan und es erwidert, aber es gelang mir einfach nicht.
»Seit der Angelegenheit mit den Schnitten lebt Sam bei der Familie seiner älteren Schwester. Eine ordentliche Wohnung, zwei kleine Kinder und die Eltern haben beide Jobs«, ergänzte meine Mutter, die sich mit Familiengeschichten stets bestens auskannte. »Außerdem ist Sam gut in der Schule, zeigt keine Verhaltensauffälligkeiten und er benimmt sich besser als die meisten aus seinem Jahrgang. Er ist ein guter Junge, dem man eine Chance geben sollte. Oder siehst du das etwa anders, Daniel?«
Mein Vater zog wie ertappt die Augenbrauen in die Höhe und einen Moment lang glaubte ich, er würde eine witzige Bemerkung machen, um das Thema zu beenden. Doch stattdessen sah er meine Mutter ernst an. »Vermutlich hast du recht. Er scheint Rufus ja auch ganz gutzutun. Ich würde auch nichts sagen, wenn Sam es manchmal nicht regelrecht darauf anlegen würde, seinem Vater in die Hände zu fallen. Oder warum treibt er sich ansonsten nachts am Hafen rum, wo die ganzen Säufer beisammensitzen, nachdem die Spelunke geschlossen hat? Irgendwann wird das schiefgehen.«
Obwohl ihm darauf niemand eine Antwort gab, lenkte mein Vater schließlich ein. Zu meinem Leidwesen bekam ich  Sam allerdings nicht etwa häufiger zu sehen, nur weil mein Bruder sich innerhalb kürzester Zeit zu seinem engsten Kumpel mauserte. Er hatte einfach zu wenig Zeit, um häufig mit seinen Freunden abzuhängen. Er hatte einen Job an der Tankstelle, gab außerdem Nachhilfestunden und die Familie seiner Schwester hielt ihn zweifelsohne auch auf Trab.
Glücklicherweise bekam ich über Rufus einiges mit. Er redete einfach zu gern über Sam, vor allem, wenn wir gemeinsam Zeit totschlugen. Dann lümmelte Rufus auf dem Sofa, starrte auf den tonlos flimmernden Bildschirm, während ich die schnurrende Pingpong kraulte, und begann über seine Clique zu quatschen.
»Chris redet die ganze Zeit nur noch von dieser Splat-Gun-Nummer, die sein Cousin und ein paar andere Leute abziehen wollen. Du weißt schon: Mit Tarnkleidung durch den Wald, so Kriegsspielchen eben.«
Obwohl Rufus keine Miene verzog, war mir klar, dass ihm die Idee gefiel. Ich liebte meinen Bruder, aber er war in mancher Hinsicht ein Idiot. »Und da willst du mitmachen«, stellte ich trocken fest. »Mama verfällt in einen Blutrausch, wenn sie das erfährt.«
Ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen, zog Rufus eine seiner Locken lang und versuchte, ihr Ende zwischen Nase und Oberlippe einzuklemmen. Wie schon unzählige Male zuvor wunderte ich mich darüber, was die ganzen Mädels nur in ihm sahen. Kaum, dass er die Locke losgelassen hatte, zurrte sie nach oben und verschwand in seinem Haarwust. Auch wenn es mir schwerfiel, es zuzugeben, ich bewunderte Rufus für seine Haare. Farblich lagen wir zwar gleichauf, aber meine hingen schnurgerade herunter. Obwohl ich meinen Pferdeschwanz mit jedem Tag langweiliger fand, konnte ich mich einfach nicht dazu durchringen, etwas Neues auszuprobieren. Vermutlich hatten mich die Farb- und Schnittexperimente  meiner besten Freundin Lena zu sehr geschockt. Seit ein paar Wochen trug sie ein asymmetrisches Etwas auf dem Kopf und ich hatte mich immer noch nicht getraut zu fragen, ob beim Friseur vielleicht etwas schiefgegangen war.
»Also, machst du mit bei dieser Splat-Gun-Sache?«, hakte ich nach, weil Rufus’ Aufmerksamkeit zunehmend einer sich auf einer Motorhaube windenden Sängerin galt. »Willst du andere Kerle mit Farbe bespritzen und dabei ›peng, peng‹ machen?«
»Seh ich etwa so aus? Außerdem muss Sam an diesem Nachmittag auf der Tankstelle einspringen, da ist es doch meine Pflicht, ihn zu unterhalten. Sonst hat ja keiner Zeit: Luca muss mit zu seinen Großeltern, um den Garten klarzumachen, und Chris will eben Guerilla spielen. Ist doch Mist, wenn Sam an einem Samstag allein rumhängen muss, obwohl bloß alle Jubeljahre mal einer vorbeikommt, der Benzin will. Na ja, ist doch auch echt Kinderkacke, im Wald Dosenbier zu trinken und mit Farbpatronen rumzuballern.«
Rufus kaute auf seiner Unterlippe herum und ich brummte zustimmend, wohl wissend, dass er gerade Sams Meinung als seine eigene ausgegeben hatte. Der hatte also von Anfang an nicht mitmachen wollen. Vermutlich hatte mein Bruder Chris schon begeistert zugesagt, bevor er Sams Meinung zu diesem Thema gehört hatte. Wie gut, dass Sam arbeiten musste und Rufus dadurch eine Ausrede verschaffte, mit der er seinen plötzlichen Sinneswandel erklären konnte, ohne sein Gesicht vor Chris zu verlieren.
»Ich wollte Dad mal fragen, ob er Sam nicht sein Mountainbike ausleiht, damit wir nach seiner Schicht noch an der Küste entlangfahren können. Wenn die anderen dabei sind, geht so was immer nicht. Sam meint, hinter der Promenade gibt es einen Weg, der an der Steilküste entlangführt. Von da oben hätte man eine irre Aussicht. Man könnte ein Lagerfeuer  machen und dann einfach dasitzen und aufs Meer schauen. Die Idee gefällt mir, ist doch viel besser als Farbe in den Haaren.«
Was Rufus erzählte, überraschte mich nicht weiter. Sam liebte das Meer, außerdem war er kaum der Typ, der Interesse an Jungenspielen hatte, die sich um Alkohol und Wut drehten. So gut kannte ich ihn mittlerweile, ohne jemals ein Wort mit ihm gewechselt zu haben, das über »Hallo Sam, Rufus kommt gleich« hinausging.
Das änderte jedoch nichts daran, dass es mich allmählich in den Wahnsinn trieb, dass er mich nicht beachtete. Zumindest nicht auf die Art, wie ich es mittlerweile wollte. Seit mein Bruder sich mit ihm angefreundet hatte, hatte sich mein Bild von Sam verändert. Bislang hatte es einen Stern gezeigt, so hell strahlend, dass nichts anderes mehr zu erkennen war. Nun färbte sich das Bild pinkrot ein, die Farbe der verliebten Mädchen. Ich war mir nicht sicher, ob mir das gefiel.
Dieser Sam-Zauber, dem ich mit elf Jahren so vollständig erlegen war, war rein und voller kindlicher Begeisterung fürs Wunderbare gewesen. Nicht, dass er mit einem Schlag verschwunden war. So war es nicht. Ich ertappte mich nur plötzlich dabei, wie ich an Sams weich geschwungene Oberlippe dachte und an die Art, wie er beim Lachen immer leicht den Kopf senkte. All das löste ein regelrechtes Feuerwerk in mir aus, und dieses erregende Gefühl, das nichts anderes als Verliebtheit war, traf mich ziemlich unvorbereitet. Es öffnete mir eine völlig neue Welt, die ich mit Neugier, aber auch mit Angst sah. Ich versuchte zuerst, dieses Prickeln möglichst umgehend wieder loszuwerden - ein ziemlich nutzloser Versuch. Dann, es zu ignorieren, denn ich wollte unbedingt meinen strahlenden Sam zurückhaben. Irgendwann gestand ich mir dann ein, dass Sam nicht minder strahlte, wenn ich mir vorstellte, wie sich seine Lippen auf meinen anfühlen mochten.  Außerdem war es schön, von ihm zu träumen. So war er mir nah und fern zugleich.
Dieser Sicherheitsabstand, der dafür sorgte, dass ich trotz meiner doppelt gelagerten Faszination für Samuel Bristol ein recht ausgeglichenes Leben führte, löste sich jedoch einige Monate vor meinem sechzehnten Geburtstag schlagartig in Luft auf. Und das war Sams Schuld.
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Vermessene Nähe
Wie jeden Donnerstag, seit ich die zehnte Klasse besuchte, saß ich nach Schulschluss mit Bjarne aus der Abschlussklasse im Gemeinschaftsraum und gab mir große Mühe zu verstehen, wovon er sprach. Nicht, dass es etwas brachte, denn mathematisches Denken ging mir völlig ab. In dem Moment, in dem Bjarne mir eine Sache erklärte, schien mir alles ganz logisch. Doch kaum, dass er zu reden aufhörte, rutschten mir seine Erläuterungen aus dem Gehirn und zurück blieb gähnende Leere. Das machte den guten Bjarne fast genau so wahnsinnig wie mich, denn so wie mir alles, was mit Mathe zu tun hatte, nicht in den Kopf gehen wollte, konnte er schlichtweg nicht begreifen, dass ich die für ihn einfachste Sache der Welt nicht verstand. Also fing er wieder von vorne an und ich lächelte ermunternd, bis er mir eine Frage stellte, die ich nicht beantworten konnte.
Obwohl Bjarne von meinen Eltern dafür bezahlt wurde, dass er sich mit mir herumschlug, litt ich Höllenqualen. Zum einen lag das an dem vorwurfsvollen Blick, mit dem Bjarne - der in Kunst übrigens ein völliger Versager war! - mich durch seine Brillengläser betrachtete. Zum anderen an Sam, der ebenfalls jeden Donnerstagnachmittag mit den Roger-Zwillingen aus der Elften zusammensaß und ihnen half, die Noten ihres Matheleistungskurses zu verbessern.
An diesem Nachmittag stand zudem viel auf dem Spiel,  denn am morgigen Freitag würde ich eine Mathearbeit schreiben müssen, deren Ausgang darüber entschied, ob ich mit Hängen und Würgen eine Gerade-noch-einmal-gut-gegangen-Note hinlegen oder schlicht untergehen würde. Alle Zeichen standen auf Untergang. Bjarne schätzte das offensichtlich genauso ein, denn unter dem Rahmen seiner Brille leuchteten hektische Flecken auf. Außerdem wurde er immer einsilbiger, je öfter wir dieselben Übungen durchgingen, ohne dass sich ein nennenswerter Erfolg einstellte. Es war Bjarne anzusehen, dass er die Nase von mir vollhatte. Das waren die paar lumpigen Scheine, die ihm die Nachhilfe einbrachte, eindeutig nicht wert.
Als er mit einer genuschelten Entschuldigung nach draußen verschwand, um eine Zigarette zu rauchen, war ich mit der Pause mehr als einverstanden. Mein Gehirn hatte ganz bestimmt nicht vor, ausgerechnet jetzt den entscheidenden Schritt voran zu tun. Wie zum Beweis wanderten meine Gedanken zu den verhältnismäßig kurzen Haarsträhnen, die seit gestern meinen Kopf bedeckten. Wie hatte das nur passieren können?
Ich hatte am Nachtmittag auf meinem Bett gesessen und zum hundertsten Mal versucht, diese elenden Matheaufgaben wenigstens ansatzweise zu begreifen. Nur ein kleines bisschen hätte mir ja schon genügt. Außerdem musste ich immer wieder zu meinem Schreibtisch rüberblicken, auf dem sich einige bereits vergilbte Mädchenbücher angehäuft hatten, die ich eigentlich längst auf dem Flohmarkt verkauft haben wollte. Mein Blick war über ein Foto geglitten, das Lena mit ihrer Fuchsstute Artemis zeigte. Der Rahmen mit dem Glitzerstaub war einfach daneben, auch wenn ich ihn vor einem Jahr noch todschick gefunden hatte. Genau wie die getrockneten Rosen am Spiegelrahmen und meine Pony-mit-Pferdeschwanz-Frisur, die mir mit einem Mal wie der Inbegriff des  Kleinmädchendaseins erschien. Bevor ich mich versah, hatte ich dem Pferdeschwanz mit meiner Papierschere ein Ende bereitet. Meine Mutter hatte dann den spärlichen Rest an Haaren in Form geschnitten, während sie mir immer wieder aufs Neue erklärte, dass das ja wohl mal höchste Zeit gewesen sei. Mein Vater sah das wohl anders, denn nachdem ich ihm mit meinen streichholzkurzen Haaren unter die Augen getreten war, hatte er nur ein »hübsch« herausgebracht. Nun gut, schließlich hatte ich schon ausreichend für uns beide geheult. Rufus’ Kommentar hingegen hatte schlicht gelautet: »Dann brauchst du jetzt morgens ja nicht mehr so lang im Badezimmer. Finde ich gut.«
Nun saß ich also hier mit meinen kurzen Haaren und meinem gerupften Ego. Zu allem Überfluss fühlten sich meine Wangen von dem aufmunternden Lächeln, mit dem ich Bjarne bei Laune zu halten versucht hatte, wie erstarrt an. Ich schlug beide Hände vors Gesicht und zog in ihrem Schutz ein paar Grimassen, als mich plötzlich jemand an der Schulter berührte. Ertappt ließ ich die Hände sinken und blickte Sam ins Gesicht, der mich halb nachdenklich, halb belustigt ansah.
»Mila.«
Er sagte zum ersten Mal meinen Namen.
Unwillkürlich stiegen mir Tränen in die Augen. Einfach so. Trotzdem konnte ich mein Gesicht nicht abwenden. Einen Augenblick lang befürchtete ich, Sam könnte sich umdrehen und einfach gehen. Heulende Teenagermädchen, die kein Wort herausbekamen, waren bestimmt nicht nach seinem Geschmack. Aber stattdessen setzte er sich auf einen Stuhl und schenkte mir ein freundliches Lächeln.
»Liegt es an Bjarne oder doch bloß an den Trigonometrie-Aufgaben?«
Ich brachte ein klägliches »beides« hervor, das ich sofort  bereute. »Aber Bjarne gibt sich wirklich Mühe. Ich verstehe es bloß nicht.«
Sam nickte verständnisvoll, während er sich unsere Unterlagen durchsah. »Er strengt sich bestimmt an, aber er packt es falsch an. Immer im Kreis dieselben Erklärungen scheinen es nicht zu bringen - ich schaue mir euer Drama schon etwas länger an.« Bevor ich eine weitere Entschuldigung für Bjarne platzieren konnte, lächelte Sam erneut. Hinter meiner Stirn begann es zu rauschen und ich brachte kein Wort über die Lippen.
»Rufus kommt heute Abend bei mir vorbei. Wenn du möchtest, kannst du mitkommen und dann versuchen wir es auf eine andere Weise. Nicht dass du denkst, ich möchte Bjarnes Stunden übernehmen, aber ich glaube, du brauchst dringend mal ein Erfolgserlebnis.«
Ich nickte zustimmend, immer noch unfähig, einen Ton herauszubringen.
Anstatt aufzustehen und wieder zu den Roger-Zwillingen zurückzukehren, die beide schon ungeduldig zu uns herüberstarrten, blieb Sam bei mir sitzen. Kurz trommelte er mit den Fingern auf die Tischplatte, dann schaute er hoch und blickte mir in die Augen.
Wie oft hatte ich schon heimlich seine blaugrünen Augen bewundert, die schillerten wie das Meer, wenn sich das Sonnenlicht darauf brach? Die Iris war dunkel umkreist, als würde einen das Wasser in die Tiefe ziehen. Ich kannte Sams Augen ganz genau, und doch blickte ich das erste Mal direkt hinein. Bevor ich darin verloren gehen konnte, brach Sam den Zauber, indem er den Blick senkte. Seine Mundwinkel hoben sich leicht, während er aufstand.
»Ich mag übrigens deinen neuen Haarschnitt, lässt dich irgendwie ganz anders wirken«, sagte er über seine Schulter hinweg.

»Natürlich nimmst du mich mit!«
Rufus warf mir einen verächtlichen Blick zu, während er die Treppe runterstürmte, dicht gefolgt von mir.
»Vergiss es«, sagte er zum hundertsten Mal, seit ich ihm von meiner Unterhaltung mit Sam berichtet hatte.
Im Vorbeieilen schnappte er sich seine Lederjacke und hielt auf die Eingangstür zu, doch so leicht ließ ich mich nicht abschütteln. Dann würde ich eben ohne Jacke aus dem Haus gehen, selbst wenn die Abende im Frühjahr noch sehr kühl waren. Es gab einen kurzen Ringkampf, ehe Rufus mir die Tür vor der Nase zuschlug. Doch ich überraschte ihn in dem Moment, als er die Fahrertür seines alten Fords aufzog, indem ich plötzlich hinter ihm auftauchte und so schnell unter seinem Arm auf den Beifahrersitz rüberkletterte, dass er nicht einmal fluchen konnte.
»Raus mit dir!«
Rufus packte mich am Arm, um mich wieder rauszuziehen. Doch damit hatte ich gerechnet und mich bereits angeschnallt. Als er nach dem Verschluss greifen wollte, haute ich ihm entschlossen auf die Finger. Mehr überrascht als verletzt zog Rufus seine Hand zurück.
»Bist du jetzt vollkommen verrückt?« »Nein, aber ich werde es, wenn ich am Freitag in Mathe eine Fünf schreibe. Du kennst meine Physiknote, das wird eh schon verdammt eng.«
Rufus lutschte an seinen Fingerknöcheln und ich erkannte, dass seine Abwehrhaltung bröckelte. Die Naturwissenschaften lagen ihm genau so gut wie mir - nämlich gar nicht. Ein Erbe unserer schöngeistigen Mutter, deren Welt auch ohne Zahlen wunderbar funktionierte. Aber sie brauchte sich über ihre Versetzung ja auch keine Gedanken mehr zu machen.
»Komm schon«, bettelte ich. »Sam hat es mir doch von sich aus angeboten. Wie sieht es denn auch aus, wenn du jetzt ohne mich auftauchst?«
»Du hast bei Sam einfach nichts zu suchen. Er ist mein Kumpel. Ich mische mich doch auch nicht in deine Freundschaften ein.«
Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Lena hätte bestimmt nichts dagegen.«
Wie erwartet verdrehte Rufus die Augen, weil ihm die Schwärmerei meiner engsten Freundin für ihn nicht entgangen war. Dann schnallte er sich ebenfalls an und startete den Wagen. Er hatte gerade erst den Führerschein gemacht und war enorm stolz auf seinen fahrbaren Untersatz. Schließlich hatte er unseren Vater in den letzten zwei Jahren mit Vorschlägen überhäuft, was für ein Auto man ihm kaufen könnte, wenn er erst einmal fahren durfte. Natürlich hatte Rufus nicht eine Sekunde lang gedacht, dass er sich vielleicht den Citroën mit meinen Eltern würde teilen müssen. Das wäre problemlos möglich gewesen, denn sie waren beide keine begeisterten Autofahrer, vor allem mein Vater nicht, der, sportlich, wie er war, fast alles mit dem Fahrrad machte. Dass Rufus trotzdem einen Wagen bekommen hatte, wenn auch nur einen ziemlich schrottigen, lag wahrscheinlich in der Hoffnung meiner Eltern begründet, ihm damit etwas Verantwortungsgefühl beibringen zu können. So ein Auto konnte einen Jungen schon beschäftigen, außerdem wurde er damit automatisch zum Chauffeur seiner Kumpel, die alle einen Tick jünger waren und den Führerschein erst noch machen mussten. Das bedeutete soviel wie: kein Alkohol, selbst dann nicht, wenn Sam nicht mit von der Partie war. Das Geld für den alten Ford war es meinen Eltern vermutlich wert gewesen, nachts endlich wieder besser schlafen zu können.
Während der Fahrt sprach Rufus kein Wort mit mir. Er  drehte die Anlage voll auf, bis die noch nicht einmontierten Boxen auf der Ablage hopsten. Ich hatte nichts dagegen, denn als wir unser Stadtviertel verließen, breitete sich erneut jene Aufregung in mir aus, die mich schon den ganzen Nachmittag über gefangen gehalten hatte. Ich wusste vieles über Sam, aber ich hatte keine Ahnung, wo er wohnte. Dass ich gleich in seinem Zimmer sitzen würde, brachte mich so durcheinander, dass ich am liebsten an der nächsten Ampel ausgestiegen wäre und einen 1000-Meter-Lauf hingelegt hätte. Vermutlich würde ich in Sams Nähe keinen einzigen klaren Gedanken fassen können, geschweige denn, seine Matheerklärungen begreifen.
Als Rufus den Wagen vor einem heruntergekommenen Mietshaus zum Stehen brachte, blieb ich zuerst einmal sitzen und blickte ihn fragend an. Rufus zog ungeduldig den Schlüssel ab.
»Wie wäre es mit Aussteigen?«
Aber erst, als er sich selbst aus dem Sitz nach draußen bugsierte, stieg ich ebenfalls aus.
»Hier wohnt Sam?«
Nicht dass ich mit einem weiß gestrichenen Einfamilienhaus gerechnet hatte, aber der graue Betonklotz mit dem Rasenstreifen, auf dem einige Kinderspielsachen verstreut lagen, traf es auch nicht wirklich. Sam gehörte hier nicht hin, genauso wenig wie er in unseren Schulflur passte oder zu dieser Tankstelle, an der er jobbte. Ich hatte ihn dort einmal gesehen, als meine Mutter angehalten hatte, weil es auf dem Armaturenbrett aufgeleuchtet hatte und keiner von uns beiden wusste, was das Zeichen bedeutete. Als Sam die Motorhaube geöffnet und Wasser nachgefüllt hatte, war es mir vorgekommen, als würden zwei Filme gleichzeitig ablaufen: einmal die triste Tankstelle und dann Sam, wie er sich bewegte und sprach, vollkommen losgelöst von Raum und  Zeit. Wie durch einen Zauber waren beide Filme übereinandergelegt worden, aber man hatte ganz eindeutig gesehen, dass Sam nicht in diese Tankstellen-Kulisse gehörte.
Mittlerweile bezweifelte ich, dass sich dieses Empfinden allein mit meiner Gabe zur selektiven Wahrnehmung erklären ließ. Etwas an Sam stimmte nicht, wenn auch im allerbesten Sinne. Trotzdem behielt ich meine Beobachtungen für mich. Lenas Reaktion konnte ich mir lebendig ausmalen: Sie würde mit der Zunge an ihrer Zahnspange entlangfahren, um Zeit zu gewinnen, und dann würde sie etwas Einsilbiges wie »Hormone« sagen. Mit diesem vermeintlich vernünftigen Kommentar versah Lena nämlich seit einiger Zeit alles, was ihr schlicht zu abstrus erschien. Dabei machte sie nicht einmal vor ihrer eigenen Schwärmerei für Rufus halt, wobei ich ihr in diesem Punkt zustimmen musste. Wer meinen Bruder seit Jahren Tag für Tag sah und immer noch für ihn schwärmte, musste einen knallharten Hormoncocktail abbekommen haben.
Ich hingegen bildete mir ein, mittlerweile sehr gut zwischen meinen Gefühlen für Sam und seinem speziellen Zauber unterscheiden zu können. Allerdings hätte wohl selbst meine für alles offene Mutter lediglich ein paar beruhigende Worte auf Lager gehabt, wenn ich ihr von meiner Vermutung, dass Sam nicht von dieser Welt war, erzählt hätte. Also machte ich das lieber mit mir allein aus, und solange Sam nichts anderes als ein ferner Stern am Himmel gewesen war, hatte das ja auch ganz wunderbar funktioniert. Nur jetzt, wo Rufus der über den Boden schleifenden Eingangstür des Mietshauses einen Stoß versetzte und wir uns durch ein unangenehm riechendes Treppenhaus hocharbeiteten, fühlte ich mich überfordert.
Ich hatte den Schock, als Sam plötzlich vor mir gestanden und mit mir geredet - wirklich geredet! - hatte, immer noch  nicht ganz überwunden. Der Nachmittag war viel zu schnell vorbeigegangen, als dass ich mich auf diese Situation hätte einstellen können. Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob ich wirklich hier sein sollte. Aber da drückte Rufus bereits die Klingel. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich spielte kurz mit dem Gedanken, einfach zu fliehen.
Hinter der Wohnungstür fragte eine Kinderstimme »Wer is’ da?«.
»Hallo, wir sind’s. Rufus und seine klettige Schwester Mila. Machst du die Tür auf, Kasper?« Mein Bruder klang richtig nett, dabei gehörte er ansonsten zu der Sorte, die Kinder an Halloween mit einem riesigen Schlachtmesser brüllend durch den Garten verfolgte, damit sie sich bloß nicht wieder blicken ließen. Mit Erfolg.
»Wer is’ da?«
»Ich bin’s, Rufus, du Möhre. Mach auf.«
Ein leises Kichern war zu hören, dann ging die Tür tatsächlich auf und ein mit Tomatensoße beschmiertes Kindergesicht tauchte auf. »Selber Möhre«, sagte der kleine Junge, ehe er mir einen verlegenen Blick zuwarf.
Der Sesamstraßen-Aufnäher auf dem Knie des Jungen löste meine Starre und ich brachte ein echtes Grinsen zustande. »Also, ich bin Mila, die Schwester von dieser Möhre. Darf ich auch reinkommen?«
Kasper giggelte vergnügt und zog an seinem Pulli, als wäre der aus Gummi. Ohne eine Reaktion abzuwarten, schnappte sich Rufus den Jungen und klemmte ihn sich unter den Arm. Ich spürte noch kurz meinem rasenden Herzschlag nach, dann trat ich ebenfalls in den Wohnungsflur und schloss die Tür hinter mir.
In der Küche stand Sam am Herd und rührte in einem Topf, bevor er über die Schulter sah. »Hallo, ihr zwei. Habt ihr auch Hunger?«
»Immer.« Rufus setzte den zappelnden Kasper auf dem Küchentisch ab und schubbelte einem kleinen Mädchen über den Kopf, das auf einer Anrichte saß und auf einem Holzlöffel kaute. Die Küche war so schlicht eingerichtet, wie es nur irgendwie möglich war. Doch die herumfliegenden Spielsachen und Krickelkrackel-Zeichnungen an den Wänden machten sie heimelig. Hier lebte eine Familie und das fühlte sich gut an.
»Was ist mit dir, Mila?«
»Ich bekomme keinen Bissen runter, dafür ist mein Magen vor Aufregung viel zu verkorkst«, antwortete ich wahrheitsgemäß.
Nun drehte Sam sich endgültig um und blickte mich prüfend an. »Ist es wirklich so schlimm mit dieser Arbeit?«
Ehe ich etwas Dummes wie »Nein, es liegt an dir« antworten konnte, nahm er mir bereits den Ordner mit den Matheunterlagen ab. Dann zeigte er auf eine Eieruhr und sagte zu Rufus, der eine auf dem Tisch stehende Salatschüssel inspizierte, als habe er nicht vor etwa einer halben Stunde den Kühlschrank zu Hause geplündert: »Dann würde ich vorschlagen, dass Mila und ich uns gleich mal ihrem Matheproblem widmen, okay? Die Nudeln sind fast fertig. Für Nele matschst du sie klein, du weißt ja Bescheid. Kasper hat schon die Hälfte der Soße intus, der soll noch ein bisschen Grünzeug hinterherschieben.«
»Da ist kein Dressing dran.«
»Was?« Sam blickte verwirrt drein.
»An dem Grünzeug ist kein Dressing dran. So kriege ich das nie in Kasper rein, du Superkoch.«
Sam zuckte mit den Schultern. »Die Schüssel stand so im Kühlschrank. Vielleicht findest du ja irgendwas, das man dranmachen kann.«
Als wolle er mir den letzten Stoß versetzten, rief Rufus  »Aye, aye, Sir!« und fing tatsächlich an, im Kühlschrank herumzuwühlen, ein Auge wachsam auf dem Kleinkind. Das war der endgültige Beweis, dass Sam ein Zauber umgab. Normalerweise ließ Rufus lieber die Folter über sich ergehen, als nur einen Handschlag im Haushalt zu tun. Kochen, Füttern, Kinderbespaßung …
»Was hast du mit meinem Bruder angestellt?«, fragte ich ernsthaft verwundert, als ich Sam in ein Wohnzimmer folgte, in das gerade mal das Sofa samt Sessel, ein Laufstall und ein hässlicher Einbauschrank passten.
»Wie meinst du das?« Sam hatte sich bereits auf das Sofa gesetzt und die Unterlagen aufgeschlagen, doch ich konnte mich einfach nicht dazu durchringen, mich neben ihn zu setzen. Ich kannte seinen Anblick bislang nur aus der Ferne. Jahrelang hatte ich ihn beobachtet und mir den Kopf über ihn zerbrochen. Nun mit einem Mal neben ihm zu sitzen, mich mit ihm zu unterhalten, ihm in die Augen zu sehen, erschien mir plötzlich wie ein Bruch. Ich stand quasi unter Schock.
»Mila?« Sam sah mich an, als wisse er nicht so recht, was er von meinem Zögern halten sollte. Dann hoben sich seine Mundwinkel und er schenkte mir ein vorsichtiges Lächeln. »Na, komm schon. So schlimm kann es doch gar nicht sein.« Mit der Hand deutete er auf den Platz neben sich und bevor ich mich versah, saß ich an seiner Seite, während mir der eigene Atem in den Ohren dröhnte.
Mit einem Bleistift tippte Sam sich gegen die Unterlippe und brummte ab und zu vor sich hin, während er die Unterlagen durchschaute. Die Naht seines Pullis war über der Schulter leicht aufgeribbelt und wenn ich mich zu ihm rüberlehnte und vortäuschte, mir das Zahlenchaos anzusehen, erahnte ich seinen Geruch. Seife und Rasierwasser, gemischt mit einem feinen Duft, für den ich keinen Namen kannte.  Aber dieser kaum wahrnehmbare Duft sorgte dafür, dass mir ganz schwindlig wurde. Ein lautes Kinderlachen aus der Küche, in das Rufus sogleich mit einstimmte, holte mich schließlich wieder in die Gegenwart zurück.
Sam zuckte ebenfalls leicht zusammen, als wäre er mit seinen Gedanken ganz woanders gewesen. Er blinzelte, dann ließ er den Ordner zuschnappen und legte ihn auf den Tisch. »Ich glaube, ich weiß, wo dein Problem liegt.«
Ertappt rutschte ich ein Stück von ihm ab. Er hatte also begriffen, dass mich Mathematik nicht im Geringsten interessierte, wenn ich mich in seiner Nähe befand.
»Bjarne ist die Sache einfach falsch angegangen. So komplett abstrakt. Du kannst doch phantastisch malen, richtig? Also bist du ein visueller Typ.«
»Woher weißt du, dass ich gern male?«
Sam zuckte lässig mit der Schulter, aber er mied meinen Blick. »Das weiß doch jeder bei uns an der Schule. Außerdem hängen ja ein paar von deinen Skizzen in eurer Diele.«
Stimmt. Weiter als bis zur Diele war Sam bei uns zu Hause auch noch nicht gekommen, weil Rufus ihn immer sofort abfing. Unterhaltungswillige Mütter und Schwestern störten seiner Meinung nach bei Jungenfreundschaften nur. Aber meine Skizzen von der Küste, die mein Vater stolz eingerahmt und aufgehängt hatte, waren Sam trotzdem aufgefallen. Die Freude über dieses indirekte Kompliment stieg mir kribbelnd die Kehle hoch und ich musste mich zusammenreißen, um kein glückliches Lachen auszustoßen.
»Okay«, fuhr Sam fort, ein mitreißendes Glitzern in den Augen. »Wir machen diese ganze Geometrie-Kiste einfach gegenständlich, dann klappt das bestimmt. Das ist bloß ein Gerücht, dass Mathe immer so abstrakt sein muss. Also, stell dir vor, meine Hand …«
Ich schaute auf seine Hand und stellte fest, dass seine Fingerknöchel recht markant hervortraten. Kräftige Hände hatte er, trotzdem elegant geschnitten. Die Monde seiner Nägel waren ausgeprägt, das mochte ich besonders gern.
Dann riss ich mich zusammen und konzentrierte mich auf Sams Erklärungen, soweit es mir in seiner Nähe möglich war. Irgendwann wurden wir unterbrochen, weil Rufus mit den bettfertigen Kindern hereinkam, damit sie Gute Nacht sagen konnten. Wenn meinem Bruder die Aufdeckung seiner fürsorglichen Seite unangenehm war, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Alles war derart selbstverständlich, dass ich kurz überlegte, ob ich ihn bislang vielleicht ganz falsch eingeschätzt hatte. Aber dann sah ich, wie Rufus Sam angrinste. »Mann, wenn meine Eltern dir für Milas Nachhilfe etwas zahlen, steht mir davon mindestens die Hälfte zu. Windeln wechseln ist echt das Letzte.« Dabei klang er so stolz, als würde er sich gleich auf die Brust trommeln.
Da begriff ich, warum Rufus, ohne mit der Wimper zu zucken, Kleinkinder versorgte oder seine Wochenenden freiwillig im Kabuff der Tankstelle verbrachte: Sam war einerseits sein bester Freund, den er bewunderte, aber andererseits genoss er es auch, in dieses fremde Leben einzutauchen. So konnte er für eine Zeit lang ein anderer sein, jemand, dem nicht alles in den Schoß fiel und der es trotzdem packte. In Sams Haut konnte mein vom Leben verwöhnter Bruder erleben, was es bedeutete, keine Eltern zu haben, die ihm zum Geburtstag einen Gebrauchtwagen vor die Tür stellten und seine Rücksichtslosigkeit für eine Phase hielten. Sam hingegen musste für alles hart arbeiten: Dafür, dass er bei der Familie seiner Schwester leben durfte, dass er nach dem Schulabschluss ein Stipendium erhielt, und dass seine Umwelt ihn nicht zum asozialen Objekt abstempelte, weil sein Vater ein in ganz St. Martin verschriener Schläger war. Nur  Freundschaft und Loyalität musste sich Sam offensichtlich nicht erarbeiten, die schenkten ihm seine Freunde auch so.
Während Rufus sich in den Sessel fallen ließ, um in einem Musikmagazin zu lesen, fuhr Sam fort, mir die Geheimnisse der Trigonometrie anhand von Linealen, Radiergummis und viel Handgefuchtel zu erklären. Und als es draußen bereits dämmerte, stellte ich fest, dass es fruchtete. Sams Handbewegungen und dazu die gelassen ausgesprochenen Erklärungen fügten sich zu einem Regelwerk zusammen. Noch schwebte alles etwas unsortiert durch meinen Kopf, doch es war nur eine Frage von Sekunden, dann würde sich alles zusammenfügen. Ich würde es endlich begreifen!
Da streifte Sams angewinkeltes Knie meinen Oberschenkel, und die mathematischen Puzzlestücke wurden wie von einem Blitzeinschlag davongeschleudert. Ich saß da, vollkommen elektrisiert, mit weit aufgerissenen Augen. Sam hielt ebenfalls mitten im Satz inne - es klang, als hätte jemand den Ton abgestellt. Dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Wir schauten uns an und einen Moment lang schien es mir so, als wäre jetzt alles möglich. Als könnte ich einfach meine Hand ausstrecken und seine Wange berühren, ihm etwas Liebevolles sagen. Als wäre es das Natürlichste der Welt, Sam Bristol nah zu sein.
Unvermittelt sprang die Zimmertür auf und eine Frau in einer Kassiererinnen-Uniform aus dem Supermarkt trat ein - Sams ältere Schwester Sina, von der ich bislang nur gehört hatte. Die Ähnlichkeit der beiden war nicht zu übersehen, sie hatte Sams schön geschwungenen Mund, der im Gegensatz zum schmalen Gesicht und der ausdrucksstarken Augenpartie stand. Ihr Haar, das sie hochgesteckt trug, war a llerdings deutlich heller als Sams, das Lena stets als ausgeblichenes Straßenköterblond bezeichnete und ich als Sandfarbe. Zwar lächelte sie uns an, aber es war deutlich, dass sie  erschöpft und alles andere als glücklich über die Besucher in ihrem Wohnzimmer war.
»Hallo«, sagte sie, wobei sie im Türrahmen stehen blieb. »Habt ihr einen schönen Abend gehabt?«
Sam musste sich räuspern, bevor seine Stimme so klar klang wie sonst auch. »Na ja, schön … Ich habe Mila mit Mathe gequält und Rufus hat die Zwerge ins Bett gebracht.«
»Mila …« Sina sprach meinen Namen aus, als habe sie ihn schon einmal gehört. Oder zumindest bildete ich mir das ein.
Doch bevor seine Schwester den Gedanken weiterspinnen konnte, sagte Sam: »Rufus hat Nele sogar gewickelt. Hoffentlich läuft sie nicht aus.«
Sina stieß noch ein leises »oh, danke« aus, ehe sie im Kinderzimmer verschwand.
»Dann machen wir uns wohl am besten einmal aus dem Staub.« Rufus hatte sich mit Schwung aus dem Sessel hochgedrückt und schmiss die Zeitschrift, in der er bislang hoch konzentriert gelesen hatte, zurück auf den Stapel.
»Ja«, erwiderte Sam, stand ebenfalls auf und rührte sich dann nicht weiter. »Denkst du, das heute Abend hat etwas gebracht oder war es vergebliche Liebesmüh?« Sein Blick war auf den Ordner auf dem Wohnzimmertisch gerichtet, während er sprach. Dafür war ich ihm auch ausgesprochen dankbar, denn ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, wovon er redete.
»Unbedingt. Diese Idee, mir das Ganze visuell zu erklären, war einfach super. Für eine Sekunde sah es sogar so aus, als stände ich kurz vor der Erleuchtung.«
»Erleuchtung dank Sam, das wäre doch nichts Neues.« Rufus griff sich den Ordner und marschierte zielstrebig auf die Zimmertür zu. Aber ich sah gar nicht ein, mich mit einem rasch dahingeschmissenen »Danke« zu verabschieden. Also  sagte ich, bevor mein Bruder mich auf den Hausflur schubsen konnte: »Das waren jetzt doch locker zwei Stunden, in denen du mit mir geübt hast. Meine Eltern bezahlen Bjarne pro Stunde …«
Sam unterbrach mich mit einer hastigen Geste. »Kein Geld. Dafür habe ich es nicht gemacht. Ich meine …« Verlegen biss er sich auf die Unterlippe, eine so süße Geste, dass ich mich regelrecht ermutigt fühlte.
»Dann vielleicht ein Mittagessen am Wochenende, wenn du Zeit hast? Ich kann nämlich nicht nur malen, sondern auch kochen. Kochen nach Farben, sozusagen. Wir nennen es ›Buntes Essen‹. Ich menge alles zusammen und stelle es auf den Tisch, wenn es richtig aussieht. Ohne zu probieren.«
Sam lachte leise und verschränkte die Arme vor der Brust. Entweder war er nicht ganz so selbstsicher, wie ich stets angenommen hatte. Oder er wusste bloß nicht, wie er mich abwimmeln sollte. Ich setzte gerade dazu an, mein überschwängliches Angebot zurückzunehmen, da sagte er: »Buntes Essen, das klingt doch gut. Ich könnte am Sonntag vorbeikommen, wenn es deinen Eltern nichts ausmacht.«
»Ist schon okay«, mischte sich Rufus zu meinem Erstaunen ein. »Reza ist froh, wenn jemand anderes das Essen klarmacht und sie stattdessen im Garten werkeln kann. Und unser Vater liebt das Zeug, das Mila zusammenmischt. Wenn du dafür sorgst, dass sie sich freiwillig in die Küche stellt, wird er dir ausnahmsweise mal nicht den Kopf abreißen wollen, wenn du bei uns aufkreuzt.«
Sams Lächeln vertiefte sich. »Na, wenn das so ist … Dann also, diesen Sonntag bei euch.«
Nach diesen Worten packte mich Rufus endgültig am Handgelenk und zerrte mich zum Ausgang. Als es mir gelang, noch einen Blick zurückzuwerfen, stand Sam immer noch mit verschränkten Armen und einem Lächeln im Gesicht  da. In diesem Augenblick sah er gar nicht aus wie von dieser Welt. Er war echt und greifbar, mit beiden Beinen auf dem Boden stehend. Ich lächelte glücklich zurück, dann bemerkte ich das Glimmen. Es spann sich ganz fein um seine Silhouette und verlieh ihm wieder dieses überirdische Leuchten. Zum ersten Mal wünschte ich mir, es wäre nicht da.
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Meereslocken
Sam
Ich saß mit geschlossenen Augen da und wartete die kurze Ruhepause ab, bis die nächste Welle gegen das Segelschiff der Levanders brandete und es zum Tanzen brachte. Der gleichbleibende Rhythmus des Meeres beruhigte mich, viel mehr noch: Ich war kurz vorm Einschlafen.
»Sam, du Penner, schlafen ist nicht!«
Nachdem Chris das jetzt schon zum dritten Mal gesagt hatte, gab ich auf und öffnete die Augen. Ich hatte nichts verpasst. Die Jungs saßen immer noch eng gedrängt in der Schiffskabine und starrten gemeinschaftlich auf den Bildschirm des Laptops, den Luca mitgebracht hatte. Irgend so ein durchgedrehter Kung-Fu-Film, während im Hintergrund in einer Endlosschleife ein Album von The Clash lief. Klassisches Freitagabend-Programm zum Warmlaufen, bevor man auf die Partys ausschwärmte.
Ich saß oben auf der schmalen Treppe, die aufs Deck führte. Die Enge der Kabine war nicht nach meinem Geschmack, dort unten wäre ich mir eingepfercht vorgekommen. Von zu kleinen Räumen hatte ich heute nämlich schon bei meiner Tankstellen-Schicht genug gehabt. Zwar war es auf Deck ziemlich frisch, weil der Wind von Nordwest kam, aber es gefiel mir richtig gut, wenn der Wind mir die Wangen kühlte und an meiner Kleidung riss.
Gerade als ich mich wieder dem Geräusch der Wellen  überlassen wollte, pfiff Rufus nach mir. Er verrenkte sich beinahe den Rücken, als er mir über Luca hinweg eine Tüte mit Chips reichte. »Greif zu, bevor Chris alle vernichtet hat.«
Lustlos schnappte ich mir eine Handvoll und gab die Tüte dann an Chris weiter, der bereits nervös in meine Richtung schielte. Der Gute ertrug Kampfszenen einfach nur, wenn er sich dabei etwas in den Mund stopfen konnte. Das galt auch für Geballere und Horrorkram. Nur der Anblick halb nackter Schönheiten konnte seinen Kautrieb stoppen. Die beste Diät für den etwas in die Breite gehenden Chris wäre zweifelsohne eine ganze Festplatte voller Erotikstreifen gewesen. Im Hintergrund starteten The Clash gerade wieder von vorne durch.
Ich stand auf, wobei erst meine steif gewordenen Knie mir verrieten, wie lange ich schon auf dieser Treppe gesessen hatte, und ging aufs Deck. Dort spielte ich kurz mit dem Gedanken, eine Taschenlampe zu holen, aber der Wind hatte den Nachthimmel blitzblank gepustet, dass die Sterne die Umgebung erleuchteten. Die Wilden Vaart lag in zweiter Reihe, doch ich hatte einen guten Blick auf den Kai, der verlassen dalag. Außer uns Jungs trieb sich hier heute Nacht keiner herum, dafür war es noch zu kühl. Viele Anlegestellen waren um diese Jahreszeit nicht einmal besetzt. Die meisten Segler und vor allem die Touristen würden ab dem nächsten Monat in St. Martin einfallen, wenn die ersten Sonnenstrahlen sie anlockten. Mir gefiel gerade die erste, stets raue Hälfte des Frühjahrs am besten, wenn das Meer aufgewühlt war, der Strand unberührt und die Steilklippe sich noch nackt zeigte, bevor Heide und Seelavendel sich darauf ausbreiteten. Mein Blick wanderte zu den Hafengebäuden rüber, wo auch die Spelunke lag, die mein Vater zu seinem zweiten Wohnzimmer erklärt hatte. Zwar war niemand zu sehen, aber  drinnen war noch Licht. Es gab also zumindest noch einen Besucher, und wer das war, wollte ich lieber nicht so genau wissen.
»Ist arschkalt hier draußen.«
Rufus stellte sich dicht neben mich und zog die Schultern so hoch, dass sie fast seine Ohren berührten. Für Rufus konnte es nie warm genug sein, er war ein regelrechtes Reptil. Es grenzte an ein Wunder, dass er so gern Segeln ging. Na ja, dafür jammerte er dabei unablässig darüber, wie kalt der Wind sei und welche Körperteile er schon nicht mehr spürte.
»Was ist los, Sam? Du wirkst komplett abwesend.«
Das musste wohl sehr auffallen, ansonsten wäre Rufus nie auf die Idee gekommen, mich darauf anzusprechen. In der letzten Zeit passierte es mir häufiger, dass ich den Anschein von Aufmerksamkeit nicht mehr aufrechterhalten konnte. Mein ganzes Leben - Schule, Jobben, Zeit mit den anderen totschlagen - kam mir so unerklärlich fern vor. Nicht, dass ich eine Sinnkrise hatte. Das war es nicht. Aber irgendwie war die Verbindung zwischen mir und der Welt nicht mehr bloß schwach, wie früher, sondern regelrecht gestört. Mein Leben und ich funkten quasi auf zwei verschiedenen Frequenzen. Bis auf gestern Abend, als Mila neben mir auf dem Sofa gesessen hatte. Da hatte die Verbindung mit einem Mal Funken geschlagen. Ich stand immer noch unter Strom.
»Bekomme ich jetzt mal eine Antwort?«, fragte Rufus, mittlerweile ausgesprochen genervt. Er kam nie sonderlich gut damit klar, ignoriert zu werden. Aber was sollte ich sagen? Deine Schwester hat mich gestern ziemlich umgehauen, ich kann immer noch keinen klaren Gedanken fassen? Wohl eher nicht.
»Nachdem wir seit gut eineinhalb Jahren jeden Freitag schwachsinnige Filme gucken, bringe ich eben nicht mehr die gleiche Begeisterung dafür auf.« Das war eine Ausrede, und das hörte man ihr auch an.
Rufus verdrehte die Augen. »Du willst es mir also nicht verraten? Mensch, Sam, ich bin schließlich dein … na, du weißt schon. Wir hängen ständig zusammen rum.« Es war typisch für Rufus, dass er die Bezeichnung »bester Freund« nicht aussprechen konnte. Das klang zu altmodisch und traf es vielleicht auch nicht hundertprozentig. Auch wenn Rufus es meisterhaft überspielte, war mir schon klar, dass er den Verdacht hegte, er würde mehr an mir hängen, als ich an ihm. So etwas ging schlecht mit seinem Ego zusammen.
»Okay, ich versuch’ s«, setzte ich an, aber dann fehlten mir schlicht die richtigen Worte. »Ich passe nicht rein … in mein Leben, meine ich. Das fühlt sich alles so unecht an.«
»Dir fällt die Decke auf den Kopf? Hallo, das geht uns doch allen so. Nur noch gut zwei Monate, dann haben wir diesen Schulscheiß hinter uns und gehen auf große Reise mit dem Rucksack.«
Ich warf Rufus einen gereizten Blick zu. Mit dieser Rucksacktour lag er mir schon länger in den Ohren und überhörte stets, dass ich dabei nicht mitmachen wollte. Ich hatte schon genug Abenteuer im Leben, da brauchte ich nicht noch ohne Geld in den Taschen loszuziehen. Außerdem erschien mir St. Martin seit Neuestem sehr verlockend. Nein, nicht St. Martin, sondern Rufus’ kleine Schwester. Womit wir wieder beim Thema waren.
»Ich leide nicht unter Fernweh und auch nicht unter Langeweile. Es ist etwas anderes und es wird schlimmer. Ich bin am richtigen Ort und dann auch wieder nicht. Als wäre ich ein Kuckucksei ohne einen blassen Schimmer von meiner wahren Herkunft, nur mit dem vagen Gefühl, dass etwas schiefläuft. Als würde ich bloß träumen, ich wäre hier, während der wichtigste Teil von mir woanders verwurzelt ist. Überhaupt: Träume. Das wird in der letzten Zeit auch immer schlimmer. Ständig derselbe schwarz-weiße Film. Und wenn  ich in der Nacht so richtig abgetaucht bin, kommt mir die Realität am nächsten Morgen total falsch vor. Als würde erst der Schlaf mir die Wirklichkeit zeigen.«
Rufus knabberte nachdenklich an seinem Daumennagel und ich konnte ihm regelrecht ansehen, wie es in ihm drin arbeitete. »Alles bloß ein Traum, hm? Du brauchst einfach mal einen Tapetenwechsel, mein Freund. Und jetzt werde nicht gleich wieder stinkig. Du führst seit Jahren dieses superbrave Leben: kein Alkohol, keine Exzesse, keine Frauen.« Beim letzten Wort schenkte ich Rufus ein Grinsen und sofort zeigte er drohend mit dem Finger auf mich. »Falls du gerade an Mila denken solltest, rate ich dir eins: Vergiss das ganz schnell wieder. Such dir eine andere, mit der du ein paar weitergehende Experimente starten kannst. Meine kleine Schwester ist absolute No-Go-Area für dich, verstanden?«
Rufus sagte das zwar mit einem Grinsen, aber mir war durchaus klar, dass es ihm ernst war. Auch wenn ich sein eifersüchtiges Großer-Bruder-Gehabe nachvollziehen konnte, ging er mir damit doch ein bisschen auf die Nerven. Schließlich hatte ich keineswegs vor, mich nach Rufus-Manier für einen Abend auf Milas Kosten zu amüsieren, um sie anschließend links liegen zu lassen.
Ehe ich ihm allerdings meinen Standpunkt klarmachen konnte, tauchte Luca an Deck auf. Er nickte uns kurz zu, dann prüfte er, aus welcher Richtung der Wind kam, bevor er sich zum Pinkeln an die Reling stellte. Seitdem sich einer von uns nicht an das Hinsetz-Gebot auf der Toilette gehalten hatte, schloss Frau Levander die Tür vor unseren Besuchen ab. Sie war eine wirklich nette und lockere Frau, aber in dieser Hinsicht verstand sie keinen Spaß. Wir könnten auf der Toilette im Bootshaus zusammen mit den anderen Kerlen anstellen, was wir wollten, aber nicht auf ihrem Boot, hatte sie  gesagt. Dabei hatte sie allerdings nicht bedacht, dass man sich auf einem Boot auch anders erleichtern konnte. Besser, sie erfuhr es gar nicht erst.
Die Arme leicht zur Seite ausgestreckt, kam Luca auf uns zu. Er war nicht gerade ein Seebär und sein Gleichgewichtssinn überdies keineswegs der Beste, seit er sein Ohr bei einem Manowar-Konzert an die Box gelegt hatte. »Sollen wir mal langsam durchstarten? Chris hat zwar noch einen Baller-Film dabei, aber ich bekomme langsam Hirnerweichung von dem Blödsinn.«
»Ja, klar. Lass uns aufbrechen. Ich sag dem Chips-König Bescheid und mache die Kabine dicht.« Immer noch grinsend rempelte mich Rufus auf dem Weg unter Deck an. Ich musste einen Schritt zurücksetzen, so hart hatte mich seine Schulter erwischt. Das nennt man wohl seinen Standpunkt klarmachen.
Luca visierte die schmale Bootsplanke an, die an Land führte. »Das Ding schaukelt«, erklärte er niemandem Speziellem. Nachdenklich rieb er sich seinen immer gleich langen Dreitagebart. Es hätte mich wirklich mal interessiert, wie viel Zeit er täglich investierte, um so lässig runtergekommen auszusehen. »Hör mal: Bevor Rufus auf dich sauer wird, musst du ihm schon ordentlich auf die Füße treten. Und eben war er sauer. Hast du ihn wieder wegen dieser Rucksacktour abblitzen lassen?« Da ich nicht lügen wollte, aber noch weniger Lust hatte, jetzt über Mila zu reden, zuckte ich bloß mit den Achseln, was Luca prompt für ein Ja nahm. »Du weißt schon, wie wichtig es ihm ist, dass du mit von der Partie bist? Wer weiß, was sich nach diesem Sommer alles ändern wird.«
Ich blickte Luca ertappt an. Er hatte recht: Dieser Sommer war ein Scheidepunkt, er würde definitiv etwas verändern. Das spürte ich mit jeder Faser meines Körpers. Nur pflegten  die Veränderungen, die mich betrafen, anders auszufallen wie bei meinen Freunden. Die würden sich mit Uni- und Ausbildungsplätzen, WG-Zimmern und weinenden Müttern herumplagen müssen. Bei mir sah es ganz danach aus, als würden die Veränderungen tiefer gehen. So tief, dass ich es mir nicht einmal ansatzweise vorstellen konnte. Ich brauchte nur die Augen zu schließen, dann spürte ich ein Zerren an mir, das stärker war als jeder Wind. Bald würde es mich mitreißen.
Als die Jungs am Kai in Richtung Parkplatz abbiegen wollten, verabschiedete ich mich.
»Du willst dich doch wohl nicht etwa absetzen?« Chris blinzelte mich ungläubig an. »Das wird bestimmt eine Superparty bei Mimi. Ihre Eltern sind das ganze Wochenende über weg und in dem Haus gibt es angeblich eine Sauna. Mensch, denk mal über die Möglichkeiten nach!« Chris gelang es, mit einigen Gesten sehr eindrucksvoll vorzuführen, was ihm beim Stichwort Sauna so alles einfiel.
Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Wenn ich mir bis eben noch nicht sicher war, ob ich die Party auslassen kann, jetzt bin ich’s.«
»Gehst du hoch zur Steilklippe?«, fragte Rufus mich. »Ich könnte mitkommen. Sauna ist nicht so mein Ding, vor allem nicht, wenn Chris quasi schon drinsitzt.«
Einen Moment lang dachte ich über das Angebot nach, dann schüttelte ich den Kopf. Mit Rufus auf der Steilklippe zu sitzen und einfach nur aufs Wasser zu schauen, war eine der besten Sachen überhaupt. Aber mein Freund stand nun einmal auf Party und ich war heute Abend alles andere als eine angenehme Gesellschaft. »Ich geh noch ein wenig zum Strand runter und dann nach Hause. Morgen habe ich Frühschicht an der Tankstelle und Samstagvormittag ist da immer die Hölle los.«
Rufus ließ lediglich ein Brummen hören, während sein Blick zur Hafenkneipe rüberwanderte, wo immer noch Licht brannte. Ich konnte die Sorge von seinem Gesicht ablesen. Wenn ich ihm noch ein, zwei Sekunden Zeit gab, würde er sich mir anschließen - ob ich wollte oder nicht. Also sagte ich schnell, um ihn abzulenken: »Wir sehen uns dann also am Sonntag zum Mittagessen. Da freue ich mich jetzt schon so richtig drauf, vor allem auf Mila.« Auch wenn es kindisch war, diesen Seitenhieb konnte ich mir nicht verkneifen. Zu sehr gingen mir seine Eifersüchteleien gegen den Strich.
Augenblicklich funkelte wieder dieser Widerwille in Rufus’ Augen auf. Treffer. »Ja, genau. Das wird bestimmt lustig, besonders weil mein Vater ja so ein Riesenfan von dir ist. Der ist bestimmt begeistert, wenn du dich an Mila ranmachst.«
Großartig, dachte ich, als ich mich umdrehte und den Weg in Richtung Strand einschlug. Das war wohl ein klassisches Eigentor gewesen. Bei Herrn Levander stand ich auf dem Prüfstand und er gab sich nicht die geringste Mühe, seinen Argwohn vor mir zu verbergen. Normalerweise machte ich mir nichts daraus, ich konnte ihn nämlich verstehen. Nur würde dieser Sonntag eh der reinste Nerventest für mich werden, auch ohne einen gereizten Vater im Nacken.
Ein Brennen riss mich aus meinen Überlegungen, denn mit einem Mal begannen die Narben an meinem Arm zu pulsieren, als wollten sie mit aller Gewalt ein Zeichen aussenden. Ich wusste, was das bedeutete und hätte am liebsten laut über meine Dummheit geflucht. Es war eine Warnung. In Gedanken versunken, war ich nämlich fast an der Kneipe vorbeigelaufen, ohne zuvor einen prüfenden Blick auf den Eingang zu werfen. In den letzten drei Jahren hatte ich selbst bei Gelegenheiten, in denen ich deutlich besser aufgepasst hatte, immer mal wieder den Weg meines Vaters gekreuzt.
Hastig trat ich hinter einen Container, gerade noch rechtzeitig, wie die aufgehende Tür bewies. Mit der Hand umfasste ich meinen Unterarm, als könnte ich die Narben dadurch vom Pulsieren abhalten. Ich beobachtete meinen Vater, wie er ins Freie trat, leicht schwankend. Ein großer schwerer Mann mit Händen wie zwei Schaufeln, deren Kraft ich bestens kennengelernt hatte. Obwohl nur schwaches Licht aus der Kneipe drang, konnte ich doch seine Gesichtszüge erkennen. Wie immer verspürte ich Erleichterung darüber, ihm nicht im Geringsten zu ähneln. Ein Fremder wäre nie auf die Idee gekommen, dass Jonas Bristol mit mir verwandt war. Ein tröstlicher Gedanke.
Er legte den Kopf in den Nacken und witterte. Für einen Außenstehenden sah es vermutlich aus, als würde er nur die kühle Luft einatmen, um den Kopf frei genug für den Heimweg zu bekommen. Aber ich wusste es besser: Die Narben auf meinem Arm riefen nach ihm, lockten ihn auf eine Weise, die ich mir nicht erklären konnte. Trotzdem taten sie es und hatten mich schon das eine oder andere Mal an ihn ausgeliefert.
Jonas setzte einen Schritt in meine Richtung und während ich mich bereits für eine Auseinandersetzung wappnete, tauchte plötzlich ein anderer Mann hinter meinem Vater auf und packte ihn bei der Schulter.
»Dein Deckel ist noch nicht beglichen.«
»Nicht jetzt«, erwiderte mein Vater drohend, wobei er die Hand auf seiner Schulter abzuschütteln versuchte. Doch so leicht ließ sich der Wirt nicht abweisen.
»Wenn du nicht zahlen kannst, musst du dir Geld von einem deiner Kumpane leihen. Der Deckel wird jetzt sofort beglichen, oder du setzt nie wieder einen Fuß in meinen Laden. Du weißt, dass es mir ernst ist, Bristol.«
Einen Moment lang sah es so aus, als würde mein Vater  sich davon nicht abhalten lassen. Aber dann machte er mit einem Knurren kehrt und verschwand in der Kaschemme. Mit langen Schritten hastete ich an der Kneipe vorbei. Während mir zwischen den Schulterblättern der Schweiß ausbrach, fragte ich mich zum hundertsten Mal, warum ich mich von der Küste und dem Hafen nicht einfach fernhielt. Jeder normale Mensch hätte einen weiträumigen Bogen um eine wandelnde Gefahrenquelle wie meinen Vater gemacht, dem selbst mit Kampfsportfertigkeiten wie dem Thaiboxen nicht beizukommen war. Aber es gelang mir einfach nicht, mich von der Küste fernzuhalten, denn das Meer übte einen Sog auf mich aus, der in seiner Intensität ungefähr genauso verwirrend war wie das verräterische Pulsieren der Narben in meinem Fleisch. Narben, die mein Vater mir zugefügt hatte. Nicht, um mich zu verletzen, sondern um mir etwas noch viel Schlimmeres anzutun.
Als ich meinen Fuß endlich auf Sand setzte, atmete ich tief ein. Der Strand versprach Sicherheit, hier endete Jonas Bristols Revier. Er mochte nicht das Meer, sondern die Hafenanlage, und dort auch nur die schäbigen Ecken. Mehr kannte er vermutlich gar nicht von St. Martin, nur sein runtergekommenes Haus, die Docks und die Hafenkneipe. Neben Furcht war Verachtung die zweite Empfindung, die ich für meinen Vater hegte.
Ich schüttelte meine Anspannung ab und schlenderte auf die Brandung zu. Eines hatte ich während meiner Jahre im väterlichen Haus gelernt: Solange keine akute Gefahr bestand, lohnte es sich nicht, Energie an lauter unnütze Sorgen zu verschwenden.
Wie auch der Hafen lag der Strand verlassen da, der Wind scheuchte den Sand auf und brachte das Meer zum Tosen. Obwohl mir die Wangen zu brennen anfingen und ich meine Hände gar nicht tief genug in den Jackentaschen vergraben  konnte, störte mich die Kälte kaum. Sie war da, mein Körper nahm sie wahr, mehr aber nicht. Erneut ließ ich meine Gedanken treiben und sogleich flogen sie zu Mila. Wie ich es auch drehte und wendete, ich kam nicht dahinter, wie es war: Fühlte ich mich zu ihr hingezogen, weil sie mir das Gefühl gab, dass alles mit mir stimmte im Hier und Jetzt - oder konnte sie mir dieses Gefühl geben, weil ich dabei war, mich in sie zu verlieben?
Abrupt blieb ich stehen und schluckte schwer. War die Lösung wirklich so einfach, lag diese andere Wahrnehmung in ihrer Nähe schlicht und ergreifend daran, dass ich in sie verliebt war? Ich brauchte mir bloß vorzustellen, wie Mila während unserer Matheübungen voller Konzentration meine Hände beobachtet hatte, die eine Seite eines Dreiecks darstellen sollten, und schon durchfuhr mich ein Energiestoß. Als wäre ich plötzlich doch ein echter Bestandteil dieser Welt und nicht lediglich ein Zuschauer am Rand. Neben Mila zu sitzen, war gewesen, als wäre ich zum ersten Mal aus dem Schatten in die Sonne getreten.
Okay, ich war tatsächlich auf dem Weg, mich zu verlieben. Anders ließen sich solche wirren Gedankengänge sicherlich nicht erklären.
Ich versuchte das Kribbeln, das jeder Gedanke an Mila mir einbrachte, abzuschütteln. Nicht etwa, weil es unangenehm war - ganz im Gegenteil. Aber es verwirrte mich. So fühlte Samuel Bristol sich einfach nicht. Unwillkürlich musste ich lachen und zwar ziemlich laut. Jetzt war es amtlich, ich war ein verliebter Schwachkopf.
Ohne mit dem Lachen aufhören zu können, streifte ich meine Stiefel ab, krempelte die Jeans hoch und lief ins eisige Wasser. Wie immer begrüßte mich das Meer, und seine Berührung fühlte sich an wie ein Versprechen. Ehe ich mich versah, stand ich bis zu den Knien in den Wellen und konnte  gerade noch dem Drang widerstehen, tiefer hineinzugehen. Mein lebenslanges Gefühl, der Glasglocke, unter der mein Leben stattfand, nur zu entkommen, wenn ich dem Meer nah war, stellte sich dieses Mal jedoch nicht ein. Ich fühlte mich lebendig und der Grund dafür trug einen Namen: Mila.
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Rot wie die Liebe
Mila
Verträumt blinzelte ich ins helle Licht. Obwohl die Sonne bereits im Westen stand, waren die Strahlen, die das Meer zurückwarf, noch voller Kraft. Ich saß zusammen mit meiner Mutter auf einer Steinmauer, gut zwanzig Meter über der Brandung, die an sich an diesem Frühlingstag äußerst mild aufführte. Unsere Füße steckten in bunten Leinenschuhen, die wir gerade bei einem fliegenden Händler gekauft hatten, und baumelten frei in der Luft. Ich mochte das Murmeln des Wassers genauso gern wie das Stimmengewirr und die vielfältigen Geräusche der Promenade in meinem Rücken. Zwar saßen wir etwas abseits des Treibens, aber das schöne Wetter hatte so viele Menschen an die Küste gelockt, dass sich einige Spaziergänger sogar abseits des Geschehens herumtrieben. Meine Mutter summte die Melodie einer Fernsehserie und schob mir die Sonnenbrille auf die Nase, die sie mir trotz meines Protestes gekauft hatte.
»Mama, also wirklich! Kein Mensch trägt Sonnenbrillen mit knallroter Fassung.«
»Weil all diesen Menschen knallrot einfach nicht so gut steht wie dir.«
Ich warf ihr einen ungläubigen Blick durch die Gläser zu, die alles in einen goldenen Schimmer hüllten. Sofort nutzte sie die Gelegenheit, meine Ponyfransen unter dem Kopftuch, das ich mir gegen Sonne und Wind umgebunden hatte, zurechtzuzupfen.  Es heißt immer, kurze Haare seien praktisch. Ich hatte jedoch schon nach ein paar Tagen herausgefunden, dass das eine Lüge war - morgens standen sie in alle Himmelsrichtungen ab und wenn man Pech hatte, hatte man sich beim Schlafen eine hartnäckige Macke gelegen. Wind sorgte dafür, dass man ruckzuck aussah, als habe man in die Steckdose gegriffen, und Regen … sprechen wir lieber nicht darüber. Noch etwas anderes nagte an mir: Egal, wie lieb ich meine Mutter hatte, ich hätte nie gedacht, dass ich mal mit einer ähnlichen Frisur wie sie enden würde.
»Glaub mir, du siehst supersüß aus. Dein herzförmiges Gesicht ist schlicht geschaffen für diese Brille.« Dabei strahlte Reza so über das ganze Gesicht, dass ich ihr einfach glauben musste.
Ich lehnte mit meiner Schläfe an ihrer Schulter, der Stoff ihrer Seidentunika war von der Sonne aufgewärmt. Meine Augenlider schlossen sich ganz von allein. Ich fühlte mich so zufrieden und entspannt wie schon lange nicht mehr. Nachdem ich gestern endlich den Klassenraum verlassen hatte, war mir erst klar geworden, unter welcher enormen Anspannung ich wegen dieser verfluchten Mathearbeit gestanden hatte. Nun war sie vorbei und ich war mir ziemlich sicher, dass keine Fünf dabei rausgekommen war - Sams Nachhilfekünsten sei dank.
Eigentlich hatte heute Segeln mit der Familie auf dem Plan gestanden, doch meine Mutter hatte kurzerhand entschieden, dass wir beide einen Frauentag einlegen sollten. Ich war damit mehr als einverstanden gewesen, denn zum einen war ich kein großer Fan der Segelei. So gern ich das Meer auch ansah, so wenig mochte ich es, damit in Berührung zu kommen. Seine salzige Kälte löste bei mir jedes Mal die Vorstellung aus, von etwas Unsichtbarem umschlungen und in die Tiefe hinabgezogen zu werden. Dabei war mir im  Wasser nie etwas Schlimmes zugestoßen. Zum anderen hatte ich mich darauf gefreut, Zeit mit meiner Mutter zu verbringen. Das Einkaufen von Krimskrams und das anschließende Essen bei unserem Stammitaliener waren dabei nur schöne Nebensächlichkeiten. Meine Mutter gehörte zu dieser entspannten Sorte Mensch, deren gute Laune immer abfärbte. Bei ihr konnte ich mich fallen lassen, denn sie wirkte wie ein Schutzmantel gegen jede Unbill des Lebens.
Genau danach war mir heute gewesen, als Pingpong mich mit ihrem Gemaunze geweckt hatte. Nichts Kompliziertes, nur meine Mom, die summte oder vor sich hinplauderte, sodass ich gar nicht erst auf die Idee kam, über Sam und das morgige Mittagessen nachzudenken. Zu spät, da war er wieder, der Gedanke, der mir jedes Mal einen Stromschlag durch den Körper jagte. Automatisch richtete ich mich kerzengerade auf. Irritiert sah meine Mutter mich an.
»Wir brauchen noch Süßkartoffeln«, brachte ich hervor.
»Tatsächlich?«
Die Beine meiner Mutter baumelten ein wenig schneller, dann zog sie sie hoch in den Schneidersitz. Sie holte eine Tüte mit getrockneten Papayas aus ihrer Tasche und bot sie mir an. Während wir vor uns hinkauten, war von Gemütlichkeit nichts mehr zu spüren. Auch wenn meine Mutter sich nichts anmerken ließ, spürte ich, dass ihr etwas auf der Seele lag. Es war nur noch eine Frage von Minuten, bis sie damit herausplatzen würde. Zu allem Überfluss ahnte ich, um welches Thema es gehen würde.
Rufus hatte es nämlich ungefragt übernommen, unseren Eltern von der Mittagesseneinladung zu erzählen, ganz so, als wäre Sam sein und nicht mein Gast. Überrascht hatte mich das allerdings nicht, schließlich hatte Rufus mir auf der Rückfahrt unmissverständlich klargemacht, dass wenn ich Sams Nachhilfe weiterhin in Anspruch nehmen wollte, das  gefälligst nicht mit seinen Verabredungen zu kollidieren hatte. Er würde kein weiteres Mal Kinder hüten, damit ich seinen besten Freund wie ein Mondkalb anstarren konnte. Darüber, dass Sam allem Anschein nach zurückgestarrt hatte, hatte er hingegen kein Wort verloren.
Rufus war beleidigt, aber das kümmerte mich im Moment herzlich wenig. Denn ich war hin und weg, weil ich nicht nur einen Abend bei Sam verbracht hatte, sondern weil er sogar meine Gegeneinladung angenommen hatte. Nach außen hin musste ich in meiner Glückseligkeit wirken, als wäre ich auf Drogen. Meine Freundin Lena hatte am Freitagnachmittag eine entsprechende Bemerkung fallen lassen, als ich ihr völlig verträumt dabei zugesehen hatte, wie sie ihr Pferd Artemis striegelte. Normalerweise beschwerte ich mich in einer Tour, dass sie sich beeilen sollte. Zwar mochte ich die Stute gern leiden, nur hielt sich meine Begeisterung für Pferdepflege, vor allem aus der Zuschauerperspektive, in Grenzen. Aber gestern war mir diese geistige Auszeit ganz lieb gewesen, denn ein Teil von mir hatte die Geschehnisse der letzten vierundzwanzig Stunden immer noch nicht vollends begriffen.
»Nun ist wenigstens das Geheimnis um den Sam-Zauber gelüftet, über den du dir schon seit Jahren den Kopf zerbrichst«, hatte Lena gesagt, während sie anfing, Artemis’ Mähne zu Zöpfen einzuflechten, wo ich doch schon mal nicht protestierte und drohte, mich allein ins Café abzusetzen. Neben meiner Mutter war Lena meine einzige Vertraute, wenn es um meine Gefühle für Sam ging. Lena war eher der realistische Typ - trotzdem hatte sie zugeben müssen, dass Sams Ausstrahlung sich nicht mit gewöhnlichen Erklärungen begründen ließ. Deshalb sprach sie immer vom Sam-Zauber, stets leicht ironisch, wie das so ihre Art war. »Er besitzt die Gabe, die Lücken im Hirn von Mathe-resistenten  Menschen kurzfristig mit Wissen aufzufüllen. Der Preis besteht offensichtlich darin, dass das Hirn dieser Leute anschließend zu nichts mehr zu gebrauchen ist.«
Ich hatte geistesabwesend genickt, was sie nur noch mehr angestachelt hatte.
»Der Junge muss wirklich gut im Erklären von Dreiecken sein. Denn eigentlich würde ich darauf tippen, dass solch ein benebelter Zustand nur dann eintritt, wenn man sensationell geküsst wurde. Aber wenn ich das richtig verstanden habe, habt ihr nur über Mathe gequatscht, während Rufus mit im selben Zimmer rumgehangen hat. Wirklich aufregend.« Als Lena den Namen meines großen Bruders aussprach, scharrte Artemis plötzlich nervös mit den Hufen, als würde sie spüren, wie es ihrer Besitzerin dabei erging. Lena und ihre Gefühle für Rufus waren aber auch wirklich ein deprimierendes Thema. Denn mein allgemein heiß begehrter Bruder nahm sie nur insoweit wahr, als er ihre feste Zahnspange gern mit einem Ufounfall in ihrem Mund verglich.
»Mila, könntest du jetzt bitte aus deiner Trance aufwachen, du bist mir unheimlich.«
Es hatte mich erstaunlich viel Kraft gekostet, ihr diesen Gefallen zu tun. »Tut mir leid, dass war alles ein bisschen viel für mich. Ich meine …« Ich hatte nach den passenden Worten gesucht, stattdessen lediglich ein »Sam!« hervorgebracht. Allein seinen Namen auszusprechen, hatte mir fast den Verstand geraubt. »Ich brauche dringend etwas Süßes.«
»Sollst du haben«, hatte Lena entschieden geantwortet, Artemis in ihre Box geführt und mich in die nächstbeste Eisdiele geschleppt, wo ich nach drei Kugeln Schokoladeneis langsam wieder zu mir gekommen war.
Den Rest unserer Verabredung hatte ich mich dann gehörig am Riemen gerissen und das Thema nicht wieder angeschnitten. Lena war zwar eine geduldige Freundin, aber allmählich  war es mir selbst ein wenig peinlich, wie vernarrt ich mich aufführte. Also hatten wir über eine Manga-Reihe gesprochen, die wir beide großartig fanden, die wir allerdings in der hintersten Ecke unserer Buchregale versteckten, weil sie für die Augen unserer Eltern doch zu heftig ausfiel, über ein Gartenprojekt, an dem Lena nur mir zuliebe teilnahm - während sie ohne zu zögern Pferdeställe ausmistete, hielt sie schlichte Gartenerde für dreckig -, und über die Frage, ob wir bei den Vorbereitungen einer Frühlingsfeier an unserer Schule mitmischen sollten. Warum nicht?, meinte ich, während Lena die Auffassung vertrat, Schulfeiern wären spießig. Das dachte sie nur, weil Rufus dort nicht auftauchen würde, aber das hatte ich lieber für mich behalten. Die Zeit war schnell vergangen und im Nachhinein hatte es sich wie eine Wohltat angefühlt, nicht ständig an Sam gedacht zu haben. Schließlich führte ich trotz meiner Gefühle für ihn auch noch ein eigenes Leben.
Schon bald hatten meine Mutter und ich alle Papaya-Streifen aufgegessen und sogar noch ein paar Möwen gefüttert, die uns zur Belohnung luftakrobatische Übungen vorführten. Dann wühlte meine Mutter ausgiebig in den Tiefen ihrer Beuteltasche herum, ohne jedoch weitere Naschereien zutage zu fördern. Ich kannte diese Macke von ihr: Sie wollte Zeit schinden. Und das machte mich ehrlich gesagt nervös. Schließlich nahm sie meine Hand und spielte mit den einzelnen Fingern.
»Und, ist Sam so wunderbar, wie du dir immer erhofft hast?« Da war sie also, die Frage, die meine Mutter umtrieb. Und auch gleich genau auf den Punkt gebracht.
»Ja«, antwortete ich wahrheitsgemäß.
Meine Mutter berührte kurz jede meiner Fingerspitzen und sagte dabei einen alten Kinderreim auf, mit dem sie mich immer zum Nägelschneiden bekommen hatte. Ich ließ es zu,  obwohl ich das Bedürfnis verspürte, aufzuspringen und mich im Kreis zu drehen, bis diese seltsam prickelnde Energie, die ich beim Gedanken an Sam verspürte, nachließ.
»Ich will dich mit meiner Neugierde ja auch gar nicht in die Ecke drängen«, fuhr meine Mutter schließlich fort. »Es ist nur so, dass du außergewöhnlich lange für Sam geschwärmt hast. Denk nur an Lena, da wechselt der Favorit monatlich.«
Lena und meine Mutter mochten sich gern leiden und wir saßen oft zu dritt zusammen. Trotzdem hatte meine Mutter nie mitbekommen, dass Lenas Herz treu für Rufus schlug und die anderen Jungs nur Zeitvertreib waren, bis der endlich ihre Liebe erwiderte. Wenn er sie denn jemals erwidern sollte. Ich nahm mir vor, Lena das nächste Mal auf dieses abstruse Verhalten hinzuweisen, wenn sie mich wegen Sam aufzog. Meiner Mutter gegenüber würde ich mich allerdings hüten, auch nur ein Wort darüber zu verlieren. Außerdem verspürte ich keine Lust, ihr den Wandel meiner Gefühle zu erklären - schließlich hatte die elfjährige Mila ganz anders für Sam empfunden als ich heute. »Mama, er riecht so gut, dass ich am liebsten mit ihm verschmelzen würde«, war trotz aller Verbundenheit ganz bestimmt kein Geständnis, das meine Mutter von mir hören wollte.
»Worauf ich hinauswill …« Meine Mutter sah mich so intensiv an, als läge die Antwort bereits in meinen Augen. Doch die blickten nur verwirrt und ein wenig belustigt durch die rot gerahmte Sonnenbrille zurück. »Du weißt jetzt, dass Sam ein gewöhnlicher Mensch aus Fleisch und Blut ist und kein einsamer Stern am Himmel, den du gefahrlos aus der Ferne anbeten kannst.«
Ich wollte sie unterbrechen und sagen, dass Sam keineswegs ein gewöhnlicher Mensch war, konnte mich dann aber gerade noch zurückhalten. Meiner ansonsten stets unbeschwerten Mutter lag etwas auf der Seele.
»Okay, ich klinge jetzt vielleicht ein wenig überdreht«, fuhr sie fort. »Schließlich war es nur eine Nachhilfestunde und dafür bekommt er morgen ein Essen im Kreis der Familie. Ich habe bloß den Eindruck, als wäre Sam ebenfalls nicht ganz uninteressiert an dir. Aus dem Essen könnte also rasch mehr als nur ein Essen werden. Verstehst du, worauf ich hinauswill?«
Bei dieser Andeutung vollführte mein Magen einen derartig heftigen Purzelbaum, dass ich fast von der Steinmauer gerutscht wäre. Als wollte ich ihr entwischen, umfasste meine Mutter meine Hand, die immer noch auf ihrem Schoß lag, so fest, dass es wehtat. Dann ließ sie sie wieder los. Ganz langsam. Es war ihr deutlich anzumerken, wie schwer es ihr fiel.
»Komm, wir gehen ein paar Schritte«, sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln. Sie hakte sich bei mir unter und gemeinsam schlenderten wir die seicht abfallende Promenade entlang, die sich nun am frühen Abend leerte. Die Kleinkind-Familien waren bereits auf dem Heimweg, Paare suchten sich fürs Abendessen Plätze in den Restaurants oder gingen mit einem Eis in der Hand zum Strand hinunter, wo sich einige Straßenmusikanten zusammengetan hatten und Folk spielten.
»Du hast doch selbst einmal gesagt, dass Sam ein guter Junge sei. Wenn er sich jetzt also für mich interessiert, dann ist das doch nicht verkehrt«, knüpfte ich an unser Gespräch an. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass meine Mutter noch nicht alles gesagt hatte.
»Im Gegensatz zu deinem Vater mache ich mir auch keine Sorgen um Sams Persönlichkeit …«
»Oh bitte, sag bloß nicht, dass Papa immer noch glaubt, in Sam stecke etwas von seinem Vater!«
Meine Mutter tätschelte mir beschwichtigend den Arm. »Du musst deinen Vater verstehen. Jonas Bristol hat seine  Frau und Kinder geschlagen. Sam hat es allem Anschein nach am übelsten erwischt, denn er war seinem Vater in den letzten Jahren ganz allein ausgeliefert gewesen. So etwas hinterlässt Narben, und zwar nicht nur sichtbare.«
»Und dafür will Papa Sam jetzt auch noch bestrafen, indem er ihm etwas unterstellt, obwohl Sam sich noch nie etwas hat zuschulden kommen lassen?« Ich konnte es nicht fassen. Meine Hände ballten sich zu Fäusten und ich konnte am bekümmerten Gesichtsausdruck meiner Mutter ablesen, dass ihr meine Wut nicht entging.
»Nein, er will ihn nicht bestrafen, schließlich hat Daniel auch nichts dagegen gesagt, dass Sam zum Essen kommt. Er möchte nur nicht, dass dieser Junge dir wehtut. Wir reden uns nicht ein, dass Sam insgeheim ein Schläger ist. Aber es könnte durchaus sein, dass er einer Liebesbeziehung nicht gewachsen ist.«
Das verwirrte mich nun noch mehr. »Was meinst du damit?«
»Sam wird in ein paar Wochen achtzehn. Ich bin zwar keine Spezialistin für diese Altersgruppe, aber ich denke, er ist ein ganz süßer Typ, auch wenn er nicht gerade die tollsten Klamotten trägt.«
»Das ist doch nun wirklich kein Argument«, warf ich ein. Sams Outfit hieß schlicht Jeans, Shirt und abgewetzte Stiefel. Discounter-Klamotten, aber bei seinen Lebensumständen konnte man auch kaum etwas anderes erwarten.
»Würde mich freuen, wenn alle Mädchen so wenig auf Äußerlichkeiten bedacht wären wie du.« Meine Mutter grinste und ich konnte nicht widerstehen und grinste zurück. »Trotzdem ist es schon auffällig, dass er noch nie eine feste Freundin gehabt hat.«
Zuerst wollte ich sagen, dass er es vielleicht nur nicht an die große Glocke gehängt hatte. Doch das hätte nicht der  Wahrheit entsprochen. Sam war tatsächlich noch nie mit einem Mädchen zusammen gewesen, obwohl es unübersehbar die eine oder andere Interessentin gegeben hatte. Allein schon, weil Sam der zwar stille, aber umso charismatischere Mittelpunkt der heißesten Jungenclique an unserer Schule war. Aber trotz aller Avancen war nie etwas Offizielles daraus geworden, wie ich jedes Mal mit großer Erleichterung festgestellt hatte. Das war vielleicht kein besonders schöner Zug von mir, aber Sam mit einer Freundin hätte mich komplett aus der Bahn geworfen.
»Willst du mir durch die Blume sagen, dass du Sam für schwul hältst? Das wäre wirklich ein echt billiger Trick, um mich von ihm abzubringen. Stammt die Idee von Papa?«
Meine Mutter stieß ein schallendes Lachen aus. Leider konnte ich nicht mit einstimmen, denn ich wurde immer unruhiger. Fast wollte ich ihr schon sagen, dass ich die richtige Antwort lieber nicht hören wollte.
Schließlich wischte sich meine Mutter die verschmierte Mascara unter den Augen weg und wurde wieder ernst. »Ich glaube wirklich, dass viel Gutes in Sam steckt. Es ist bewundernswert, wie hervorragend er sein Leben unter Kontrolle hat. Außerdem umgibt ihn eine gewisse Aura - er hat Charisma, würde ich sagen. Vermutlich liegt es an seiner inneren Stärke, daran, dass er sich von all dem Dunklen, das ihn sein Leben lang umgeben hat, nicht hat brechen lassen. Aber trotz allem ist er ein junger Mann und die machen manchmal Fehler. Damit meine ich gar keine großen Sachen, sondern eher Dinge, die aus Ungeduld oder unkontrollierter Begierde heraus entstehen. Sam ist für dich etwas Besonderes, aber deshalb ist er noch lange kein Heiliger. Ich möchte nur, dass du darüber nachdenkst. Damit du nicht vollkommen vor den Kopf gestoßen bist, wenn er einmal eine Grenze überschreiten sollte oder sich einfach dumm benimmt, wie junge Männer  es nun einmal gern tun. Ich bin mir schon im Klaren darüber, dass ich dich nicht vor solchen Erfahrungen schützen kann, aber ich habe den Verdacht, dass die Fallhöhe im Fall Sam für dich außergewöhnlich hoch wäre.«
Ich wusste, dass meine Mutter vermutlich recht hatte und es zudem nur gut mit mir meinte. Trotzdem fühlte ich mich überfordert. Ihre Worte warfen ein Licht auf Sam, in dem ich ihn noch nicht zu sehen bereit war. »Unkontrollierte Begierde« - mir schwante, worauf sie hinauswollte. Ohne Zweifel hatte ich mir schon unzählige Male vorgestellt, wie Sams Oberkörper unter dem Shirt aussah. Bislang kannte ich jedoch nur meine eigene Begierde. Wie würde ich wohl reagieren, wenn Sam mich berührte? Keine zufällige Berührung, sondern ganz bewusst, vielleicht sogar fordernd? Erneut meldete sich mein Magen, dieses Mal allerdings nicht mit einem freudigen Hopser, sondern mit einem Gefühl, als hätte ich Eiswürfel verschluckt. Ein realer Sam, ein ganz gewöhnlicher Junge, der sich beim Küssen vielleicht ungeschickt anstellte … war es wirklich das, was ich wollte? Es war so einfach gewesen, ihn aus der Ferne zu lieben.
»Mama, Sam kommt am Sonntag doch nur zum Mittagessen. Er hat mir keinen Heiratsantrag gemacht oder so.« Damit wollte ich mich selbst mehr überzeugen als sie.
»Ich weiß«, sagte meine Mutter und schlang mir den Arm um die Taille. Dann schlugen wir den Weg zum Hafen ein, um nachzusehen, ob mein Vater und Rufus fertig fürs Abendessen waren.
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Ich wollte gerade klingeln, als ich innehielt. Bislang hatte ich vom Haus der Levanders nur die Diele und die Garage kennengelernt. Wenn ich Rufus abholte, hatte er es immer so verdammt eilig wegzukommen, als wäre ihm die heile Welt seiner Familie in meiner Gegenwart peinlich. Nun hatte ich ein kleines Problem: Gehörte es zum guten Ton, dass ich meine Stiefel auszog, wenn ich in den Wohnbereich wollte? Während sich zwischen meinen Schulterblättern Hitze ausbreitete, dachte ich an die aufgetragenen Tennissocken, die ich heute Morgen aus der Schublade meines Schwagers rausgefischt hatte. Der Gedanke war kindisch, trotzdem konnte ich ihn nicht beiseiteschieben. Allerdings war es um Längen besser, an die Socken zu denken als an die schmerzende Prellung an meiner Schulter, auch wenn die wenigstens niemand zu sehen bekommen würde.
Erneut wünschte ich mir, Milas Einladung nicht angenommen zu haben. Ein Stück Pizza an der Strandpromenade hätte es doch auch getan, wäre sogar besser gewesen als dieser Familienevent, bei dem ich nur schlecht abschneiden konnte. Unwillkürlich spürte ich Daniel Levanders Blick auf mir, der besagte, dass er genau wusste, welche Sorte Kerl ich war, und der mir deshalb auch keine Sekunde über den Weg traute. Nicht, dass mich sein Misstrauen bislang gestört hätte. An diesen Blick war ich mittlerweile gewöhnt, damit kam  ich gut klar. Aber heute Mittag würde ich nicht einfach nur an Daniel Levanders Tisch sitzen und mit seinem Sohn über Autos oder sonst etwas reden.
Bevor ich mich selbst in den Wahnsinn treiben konnte, drückte ich den Klingelknopf und vermied es, auf meine Stiefel zu starren, als die Tür aufschwang. Zu meiner Erleichterung öffnete Frau Levander, die gute Laune in Person.
»Hallo, Sam. Schön, dass du da bist. Komm doch rein.«
Ihr breites Lächeln spiegelte sich in ihren Augen, ihren blauen Augen, die so ganz anders als Milas waren. Milas Iris war wie poliertes Nussholz, ein tiefer weicher Ton. Hastig wendete ich den Blick ab.
»Danke, Frau Levander. Das mit der Einladung ist wirklich nett. Könnten Sie die Schale bitte kurz einmal halten?«
Ich stützte mich an der Wand ab, um aus meinen Stiefeln zu steigen. Eine reine Übersprunghandlung, verbunden mit dem inneren Zwang, genau das zu tun, wovor mir graute, ehe jemand anders es von mir verlangte. Kein Mensch in diesem Haus interessiert sich für Tennissocken, versuchte ich mich selbst zu beruhigen. Normalerweise machte ich mir über so etwas auch keine Gedanken, nur war heute nicht »normalerweise«.
»Hör mal, nenn mich doch beim Vornamen, das ist gemütlicher. Ich heiße Reza.« Ich nickte etwas steif und nahm ihr die Schale wieder ab. »Schokopudding. Du weißt, womit man Mila ködern kann.«
»Ehrlich gesagt, hat meine Schwester den gemacht, weil ich nicht wusste, was man zu einer solchen Einladung mitbringt. Blumen sind mir irgendwie eine Spur zu heftig vorgekommen. Wären Blumen richtig gewesen?«
Sie dachte einen Moment nach. »Blumen sind nie verkehrt, aber Schokopudding ist eindeutig besser.«
Wir grinsten beide, trotzdem hätte ich vor Erleichterung  beinahe laut aufgeatmet, als Rufus die Treppe runterkam, um mich sofort in Beschlag zu nehmen. Obwohl er ein Stück kleiner war als ich, legte er mir den Arm um die Schultern und zwang mich in eine Schieflage. Ich biss mir auf die Unterlippe, als seine Hand direkt auf der Prellung zu liegen kam. Diese Blutergüsse brauchten immer ein paar Stunden, bis sie sichtbar wurden, und taten oft mehr weh als der Schlag selbst.
»Hey, du bist ja tatsächlich gekommen. Hab eigentlich fast mit einer Absage auf den letzten Drücker gerechnet. Mein Dad freut sich so richtig auf dich, wenn du weißt, was ich meine.« Dabei boxte er mich in die Seite.
Ich wusste leider nur zu gut, was er meinte. Rufus ließ keine Gelegenheit aus, mir unter die Nase zu reiben, dass sein Vater mich für eine verdorbene Kreatur hielt. Dabei war mir durchaus klar, dass Rufus gerade deshalb besonders gern mit mir zusammen war. Das machte mir nichts aus, denn ich mochte ihn ja auch ein Stück weit, weil er Teil dieser Sonnenschein-Familie war.
Als ich nicht zum Gegenangriff ansetzte, boxte er mich erneut in die Rippen, aber im Augenblick hatte ich andere Sorgen. Mila werkelte in der offenen Küchenzeile, die Bestandteil eines großzügig geschnittenen Raums war, der neben einer Sitzecke auch ein Sofa samt Kamin beherbergte. Sie streute gerade klein geschnittenes Grünzeug in einen Topf, starrte konzentriert auf das Ergebnis und fügte dann noch etwas mehr hinzu. Für mich und Rufus, der immer noch an mir hing, als hätte er mindestens fünf Bier intus, hatte sie keinen Blick übrig.
»Du solltest das Zeug mit Daniels Cognac flambieren, dann fällt der unangenehme Geschmack der Zutaten nicht mehr so auf.« Erneut boxte Rufus mich in die Rippen. Gröber als beabsichtigt schob ich ihn beiseite und drückte ihm  die Schale in den Magen. Mit einem Stöhnen packte er sie und ich machte sofort einen weiteren Schritt von ihm weg, erleichtert, seinen klammernden Arm endlich los zu sein.
Mila wandte sich uns zu und verdrehte die Augen. Auf Nase und Wangen hatte sie einen leichten Sonnenbrand und die dunklen Ponyfransen waren mit Mehl bestäubt.
»Im Ofen ist noch Platz für eine Tiefkühlpizza, wenn du keine Lust auf mein Selbstgekochtes hast, Rufus.« Dabei wischte sie ihre Hände an ihrem sommerlich dünnen Kleid ab und dann starrten wir gemeinsam auf die nassen Spuren, die zurückblieben. Der Stoff haftete leicht an ihren Oberschenkeln. In diesem Augenblick hätte ich viel dafür gegeben, die Schale noch vor meinen Körper zu halten.
»Hallo, Sam«, sagte Mila und es klang nicht besonders überschwänglich. »Ich habe schon fast nicht mehr mit dir gerechnet. Du bist wirklich mutiger, als ich dachte.«
»Ja, Rufus sagte auch schon etwas in der Art. Dein Vater würde sich richtig auf mich freuen.«
Mit einem Schlag lief Mila so rot an, dass der Sonnenbrand nicht mehr auszumachen war. »Ich meinte eher, du bist mutig, weil der Geruch von diesem namenlosen Zeug im Topf dich nicht bereits an der Haustür in die Flucht geschlagen hat.«
Erst jetzt fiel mir auf, dass das ganze Haus von einem ungewöhnlichen Duft erfüllt war. Nicht schlecht, es war nur eine Note darin, die ich nicht kannte. Scharf, ein wenig beißend und dann wieder süß. Ich trat neben Mila und linste in den Topf. Ich konnte die lilafarbene Schale von Auberginen erkennen, außerdem rosa Brocken und alles wirkte rot übertüncht, also waren vermutlich auch Tomaten dran.
»Was auch immer es ist, ich esse es.«
Mila lachte, woraufhin ich sie wie gebannt anschaute. »Wählerische Gäste sind mir die liebsten.« Dann trat sie  dicht neben mich und sah ebenfalls in den Topf. »Es fehlt an Orange.«
»Ich könnte einfach mal probieren«, schlug ich vor und griff nach dem Holzlöffel, wobei meine Hand ihren nackten Unterarm streifte. Mila zuckte leicht zusammen, nahm den Arm aber nicht weg.
»Das wäre allerdings ein Regelbruch.« Die voll klingende Stimme in meinem Rücken sorgte dafür, dass ich schnell einen Abstand zwischen Mila und mich brachte. Herr Levander stand in der Mitte des Raums, die Hände lässig in den Hosentaschen steckend.
»Und Regelbruch, da stehst du doch nicht drauf, Sam! Du bist doch einer von den guten Jungs.« Rufus hatte die Schale auf den hölzernen Esstisch gestellt und sich mit der Hüfte gegen die Kante gelehnt. Für einen Augenblick konnte ich es kaum glauben, dass es mein bester Freund war, der mich gerade dreist grinsend vorführte. Mir war klar gewesen, dass Rufus von Milas Essenseinladung nicht wirklich begeistert gewesen war. Das hatte mir nicht weiter Kopfzerbrechen bereitet, denn für gewöhnlich konnte ich seine überhebliche Tour ganz gut ausbremsen. Aber ausgerechnet heute versagten meine Abwehrmechanismen und ich stierte ihn bloß warnend an. Später würde ich ihn mir schnappen, aber dann war ja keine Mila mehr da, vor der ich meinen Stolz retten wollte. Ich war tatsächlich ein Idiot gewesen, als ich die Einladung angenommen hatte.
Herr Levander ließ mich unhöflich lange zappeln, ehe er sagte: »Dass nicht probiert wird, ist doch der Trick bei Milas Essen. Sie tut da alles Mögliche in den Topf, ganz nach Gefühl, und es schmeckt immer sensationell. Hier vorab probieren zu wollen, macht noch alles kaputt.«
»Ich wusste gar nicht, dass du abergläubisch bist, Daniel.« Frau Levander schritt an ihrem Mann vorbei, nahm mir den  Kochlöffel aus der Hand und probierte kurzerhand. »Da fehlt noch Salz, Liebes. Und dann auf den Tisch damit, ich sterbe nämlich vor Hunger. Sam, du stellst bitte den Salat auf den Tisch und Daniel, hol du doch das Brot aus dem Ofen.«
Froh über die plötzliche Geschäftigkeit, schnappte ich mir den Salat und riskierte einen Blick auf Mila, die stocksteif dastand. Dann blinzelte sie und zeigte ein Lächeln. »Ich liebe meine Mutter«, sagte sie leise. Ich liebte diese Frau in just diesem Moment auch, aber das behielt ich lieber für mich.
Das Essen verlief locker und ich vergaß fast, dass ich unter Beobachtung stand. Frau Levander - stopp!, Reza, wie sie nicht müde wurde, mich zu korrigieren - konnte reden wie ein Wasserfall. Es plätscherte in einer Tour, gelegentlich unterbrochen von Milas Vogelgesang oder Herrn Levanders Donnerhall. Von Rufus, der das Essen in sich hineinschaufelte, als stünde er kurz vorm Verhungern, und mir wurde nur ein gelegentliches Nicken erwartet, nachdem ich bestätigt hatte, dass das Essen wirklich gut schmeckte. Was es auch tat.
Langsam entspannte ich mich. Diese einträchtige, so erstaunlich gut aufeinander abgestimmte Familie beruhigte meine Nerven. Hier konnte nichts Böses geschehen, dieses Haus hatte noch nie Gewaltausbrüche, sinnlosen Zorn und Selbsthass, der in Vernichtungswahn mündete, erlebt. Wenn ich die Augenlider leicht schloss, konnte ich es erkennen. Genau, wie ich Herr Levanders Misstrauen, Rufus’ überflüssige Eifersucht und Milas bislang ungekannte Unsicherheit mir gegenüber ausmachen konnte. Es waren keine Farben, keine Klänge und auch keine Gerüche, die mir all dies verrieten. Was ich vor meinem inneren Auge sah - sofern ich es zuließ -, war ein Abzug dieser Welt, vollgestopft mit Informationen, die mir eigentlich nicht zustanden.
Keine Ahnung, was das sollte. Nur, dass kein anderer die  Umwelt so wahrnahm wie ich, da war ich mir mittlerweile sicher. Zumindest hatte das bislang jeder Erklärungsversuch ergeben. Am nächsten war ich meinem seltsam gesteuerten Gehirn in einem Buch über Empathie gekommen. Da stand, dass es Menschen gäbe, die sich besonders intensiv in andere hineinversetzen können, bis sie sie vollkommen verstehen. Ob sich die besondere Wahrnehmung dieser Empathen auch auf Häuser und Orte im Allgemeinen erstreckte, hatte da nicht gestanden. Außerdem fühlte sich diese Erklärung nicht wirklich richtig an. Ich konnte Menschen und ihre Umgebung zwar einschätzen - mehr als alle anderen, wie es schien. Aber dadurch fühlte ich mich den Menschen nicht näher, ganz im Gegenteil. Wenn ich es zuließ, konnte ich absolut distanziert sein, als wäre alles nur ein Computerspiel, vor dem ich hockte. Hundert Prozent Zuschauer. Damit ging ich mir selbst ziemlich auf die Nerven, so wollte ich nicht sein. Ich wollte, dass das Leben mich berührte, dass ich gespannt auf Menschen war und mich an sie gebunden fühlte. Ansonsten war doch alles ohne Bedeutung. Vermutlich war alles Grübeln umsonst, weil sich hinter dem ganzen Zauber einfach ein Schaden verbarg, den ich meinem gewalttätigen Vater zu verdanken hatte. Wahrscheinlich hatte er einmal zu oft gegen meinen Kopf geschlagen.
Während Frau Levander eine Anekdote nach der anderen zum Besten gab, musste ich an den Besuch meines Vaters am letzten Abend denken. Nun, Besuch war nicht unbedingt das richtige Wort, aber Überfall klang dann doch zu drastisch. Da war ich weit Schlimmeres von ihm gewohnt. Meine Schwester war erst kurz zuvor von der Spätschicht im Supermarkt nach Hause gekommen, abgekämpft und einsilbig wie immer. Mein Schwager Lars arbeitete für eine Spedition und verbrachte die meisten Nächte unter der Woche im Verschlag seines Führerhauses. Und wenn nicht, kam er kaum  vom Sofa hoch. Der Preis, den die beiden für ihr Familienleben zahlen mussten, bestand in Dauererschöpfung. Wenn es die beiden Kinder nicht gegeben hätte, wäre ihre Wohnung nicht mehr als eine Schlafstätte gewesen.
Sina war gerade im Sessel eingedöst, als es an der Tür klingelte. Ich wollte nicht, dass sie oder die Kinder aufwachten, also hatte ich die Tür geöffnet, bevor ich nachdenken konnte. Für gewöhnlich war das Lars’ Job, wenn er denn mal zu Hause war. Aber der starrte gebannt auf den Fernseher. Eigentlich hätte ich nur etwas aufmerksamer sein müssen, dann wäre mir die Alkoholwolke, die durch die Türspalte drang, nicht entgangen. Genau wie das leise Fluchen und Füßescharren.
In der Sekunde, in der ich die Klinke runterdrückte, begann die Narbe auf meinem Unterarm zu prickeln. Doch bevor ich reagieren konnte, flog die Tür bereits im hohen Bogen auf. Ich sah nur das Gesicht meines Vaters vor mir, übergroß und rot angelaufen. Da verpasste er mir auch schon einen Stoß und ich knallte mit dem Rücken gegen die Wand. Ein heftiger Schmerz durchzuckte meine Schulter, als ich gegen den Garderobehaken stieß, aber ich hatte mich schnell wieder in der Hand. Mit Schmerzen kannte ich mich aus.
Ohne mich weiter zu beachten, wollte Jonas an mir vorbeigehen, doch ich hielt ihn am Arm zurück. Im letzten Jahr hatte ich ihn endlich an Größe eingeholt und überragte ihn nun sogar ein Stück. Vermutlich war ich nicht so kräftig wie er, der sein halbes Leben als Hafenarbeiter verbracht hatte, aber ich war eindeutig schneller und hatte alle Sinne beisammen. Trotzdem würde ich es nicht ohne guten Grund auf ein Kräftemessen ankommen lassen. Da konnte ich noch so viele Stunden mit Muay-Thai-Training verbringen, ich war einfach kein ernst zu nehmender Gegner für ihn, schlicht, weil ich nicht zu derselben Brutalität fähig war. Das hatte ich bereits bei einigen Zusammenstößen feststellen müssen.
»Du kleiner Pisser«, knurrte er.
Ich sah ihm an, wie das Vorhaben, wegen dem er hergekommen war, binnen eines Herzschlags von einem ganz anderen Gefühl überlagert wurde. Einer Empfindung, die nur ich in ihm zu wecken vermochte: Verachtung, gemischt mit dem Wissen, mir unterlegen zu sein - was ihn nur wütender machte. Lange Zeit hatte ich nicht begriffen, warum mein Vater mir gegenüber so empfand. Ich war ihm nicht gewachsen, dass hatte er mir oft genug bewiesen. Woher also diese Überzeugung, ich sei in Wahrheit der Stärkere von uns beiden? Und als ich die Antwort darauf schließlich zumindest ansatzweise herausgefunden hatte, hätte ich sie am liebsten sofort wieder vergessen.
»Du hast hier nichts verloren, Jonas«, sagte ich möglichst ruhig, wobei ich jedoch meine freie Hand bereits zur Faust ballte.
»Nimm deine Pfote weg, oder ich sorg dafür, dass du sie in den nächsten Wochen zu nichts gebrauchen kannst.«
Ich wusste nur zu gut, dass er die Drohung ernst meinte, trotzdem ging ich nicht darauf ein. »Geh jetzt.«
Der Grund, warum er an die Tür meiner Schwester geklopft hatte, war fast vergessen. In den Augen meines Vaters war purer Hass zu lesen, doch ich wich nicht zurück. Wenn er zum Schlag ausholen sollte, würde ich ihm trotz der Enge des Flurs ausweichen. Dieses Mal würde ich nicht zögern und ihm selbst einen harten Schlag verpassen, in der Hoffnung, dass er zur Tür hinaustaumeln würde.
»Papa, was machst du denn hier?« Sina stand in der Tür zum Wohnzimmer und rieb sich ein Auge, bis sie die Mascara verschmiert hatte. Sie spielte die Verschlafene, um ihre Angst zu kaschieren, die unseren Vater nur zusätzlich gereizt hätte. Angst war wie Öl auf sein Feuer.
Bei ihrem Anblick fiel Jonas offensichtlich wieder ein,  warum er den Weg in diesen Stadtteil, der so fernab vom Hafen lag, auf sich genommen hatte. In ihm kämpfte sichtlich das Bedürfnis, mir die Zähne einzuschlagen, mit seinem eigentlichen Vorhaben. Mit einem Ruck machte er sich von meinem Griff frei.
»Muss mit dir über was reden.« Dabei mied er den Blick meiner Schwester.
Nun, da mein Vater sich gegen einen Übergriff entschieden hatte, tauchte Lars hinter Sina auf und schaute missmutig drein. »Hallo Jonas, bisschen spät für einen Besuch, was? Die Kinder schlafen schon.«
Mein Vater spannte nur kurz die Oberarme an, da zuckte Lars auch schon zurück. Schon bald, nachdem er mit Sina zusammengekommen war, hatte sich herausgestellt, dass Lars ein Kläffer war, der nicht biss. Lars war zwar oft gereizt und im Leben zu wenig zu gebrauchen, aber er würde weder Sina noch die Kinder je schlagen. Nach all den Jahren im Haus von Jonas Bristol reichte meiner Schwester dies als Qualifikation für ihren Mann wahrscheinlich aus.
Sina berührte kurz und voller Widerwillen Jonas’ Unterarm. »Lars hat recht, die Wohnung ist sehr hellhörig. Lass uns für ein paar Minuten in die Küche gehen. Aber dann musst du dich verabschieden.« Als sie die Tür zur Küche hinter sich zuzog, bedeutete sie mir mit der Hand, dass ich zusehen sollte, dass ich wegkam.
Lars ging wohl etwas Ähnliches durch den Kopf. »Ich will keinen Streit in meinen vier Wänden. Wenn du dich unbedingt mit deinem alten Herrn prügeln willst, tu das draußen auf der Straße.« Er versuchte, abfällig zu klingen, aber ich sah ihm seine Angst an.
Ohne zu antworten, griff ich nach meiner Jacke und brachte Abstand zwischen mich und das Mietshaus. Die Abende waren jetzt im Frühling noch kühl und vom Meer  trieb der Wind Regen vor sich her. Trotzdem war ich froh, einfach nur durch die Gegend zu laufen. Mein Vater war schon immer von einer abgrundtiefen Wut erfüllt gewesen, gepaart mit dem festen Glauben, nie zu bekommen, was ihm zustand. Alle waren gegen ihn, das Leben bestand nur aus Ungerechtigkeiten. Es fiel mir nicht schwer, die Selbstherrlichkeit und zugleich das mangelnde Selbstwertgefühl zu erkennen, die sich dahinter verbargen. Kein Problem. Aber seine Empfindungen mir gegenüber waren von einer ganz eignen Klasse, sie speisten sich aus einer anderen Quelle. Wenn ich nicht aufpasste, würde er sich eines Tages selbst vergessen und nur noch auf diese Quelle hören.
»Sam, du machst ein Gesicht, bei dem ich am liebsten einen Krankenwagen rufen möchte.« Mila lächelte, während sie das sagte, aber ihre Augen waren ausgesprochen ernst. »Ist dir mein ›Buntes Essen‹ etwa auf den Magen geschlagen?«
Ich brauchte einen Moment, um mich zusammenzureißen. Dass mich ausgerechnet in dieser Runde der Gedanke an meine Familie überkommen musste, war der reinste Hohn. »Vermutlich war es einfach zuviel ›Buntes Essen‹.« Ich quälte mir ein Lächeln ab, auf das alle bei Tisch gern eingingen.
Nun konnte ich gut verstehen, warum Herr Levander alles andere als glücklich über meine Anwesenheit war: Jemand wie ich brachte die Harmonie seiner Familie durcheinander. Sie waren wie eine Glasschale mit klarem Wasser und ich war die schwarze Tinte, die hineinfiel. Ein paar Tropfen mochten nicht schaden, aber … Mir gelang es ja nicht einmal, mich für die Dauer eines Mittagessens anzupassen und den normalen Typen von nebenan zu spielen.
Erneut beobachtete ich Mila, während Herr Levander ausgiebig ihre Kochkünste lobte, was ihr sichtlich peinlich war. Sie warf mir einen Blick zu und kräuselte die Nase, als wollte  sie sagen »Väter!«. Obwohl mir die Geste ein Kribbeln durch den Körper jagte, entging mir nicht, dass sie eine Spur gestellt war. Etwas hatte sich seit der Mathenachhilfe verändert. Zwar war Milas vibrierende Energie ungebrochen, die sich über die letzten Monate immer stärker aufgebaut hatte, bis ich mich ihr vor ein paar Tagen nicht länger hatte entziehen können. Aber die Unbefangenheit, die sie mir gegenüber an den Tag gelegt hatte, hatte einen Dämpfer erfahren. Hatte ich irgendwas falsch gemacht?
Ich grub die Fingernägel in meine Oberschenkel, bis ich den Drang, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, abgeschüttelt hatte. Ich wollte hier sein, ein Teil dieser Gemeinschaft, wollte reden und lachen. Ich wollte Mila keinen weiteren Anlass dazu geben, mich nachdenklich zu mustern.
»Chris ist ein komplettes Ferkel. Nach dem Training pinkelt er sich unter der Dusche auf die Füße, weil er meint, dass er dann keinen Fußpilz bekommt.« Nachdem Rufus seinen Magen bis auf den letzten Winkel gefüllt hatte, verspürte er offenbar den Wunsch, etwas zur Unterhaltung beizutragen. Storys vom Muay Thai rangierten in seiner Top-Themen-Liste dicht hinter »Mein Auto« und »Meine Frauen«. Gut, Letzteres war nichts für ein Sonntagsessen im Familienkreis, so dreist war nicht einmal Rufus. »Ich meine - hallo! - die Lache verteilt sich doch auf dem Duschboden, wo zufällig auch wir anderen stehen. Und was sagt Chris dazu? Schadet doch nicht. An Ekligkeit ist der einfach nicht zu toppen.«
»Ach, komm schon. Ihr spielt beide in ein und derselben Liga, wenn es ums Ekligsein geht.« Kaum, dass die Worte draußen waren, hätte ich mich auch schon ohrfeigen können. Großartiges Gesprächsthema bei Tisch.
Rufus sah mich auch gleich herausfordernd an. »Na, dann nenn mal ein paar Beispiele.«
»Braucht Sam nicht«, kam Mila mir zu Hilfe. »Schließlich  leben wir mit dir zusammen unter einem Dach und ich teile mir sogar die Dusche mit dir. Ich möchte manchmal auch nicht so genau wissen, was da an der Glaswand klebt.«
»Kannst ja mal probieren.«
»Rufus, reiß dich bitte zusammen.« Herr Levander gelang das Kunststück, streng und amüsiert zugleich zu klingen.
Ich lehnte mich im Stuhl zurück und grinste einen störrisch dreinblickenden Rufus breit an. Es war wirklich nett von ihm, dass er an meiner Stelle den bösen Buben gab. »Ich sag ja: ein und dieselbe Liga«, flüsterte ich laut genug, dass Rufus mich gerade noch hören konnte. Augenblicklich zeigte er mir den Mittelfinger, doch ich wendete mich bereits Mila zu. »Kann ich dir beim Abräumen helfen?«
Sie nickte und der Sonnenbrand auf ihren Wangen färbte sich tiefrot. Während wir gemeinsam das Geschirr zur Küchenzeile trugen, ging ich so dicht hinter ihr her, dass mir ihr Maiglöckchenduft in die Nase stieg.

Der Tisch war abgedeckt, Herr Levander in den Keller zu seiner Angelausrüstung verschwunden und Frau Levander arbeitete an einem Blumengesteck, das wie ein Kunstwerk aussah. Rufus, Mila und ich standen etwas verloren im Wohnzimmer herum. Jeden Augenblick würde Rufus damit rausplatzen, dass wir beide jetzt losmussten, dass wir dringenden Männerkram zu erledigen hatten, und Mila solle mal schön zusehen, dass sie die Töpfe wieder sauber bekam. Da klingelte sein Handy. Er warf einen Blick auf die Nummer, kratzte sich verlegen an der Brust und hastete die Treppe nach oben, bevor er das Gespräch annahm. Seinem Gesichtsausdruck nach würde er eine Zeit lang beschäftigt sein.
Ich befürchtete trotzdem, dass ich mich nun artig bedanken und verabschieden müsste, weil Mila überall hinblickte,  nur nicht zu mir. Doch dann sagte sie: »Kennst du schon unseren Garten? Der ist wirklich klasse. Meine Mutter ist eine echte Dschungelkönigin, und das in einer Gegend, in der die Leute außer Heckenrosen und Sanddorn nichts zu kennen scheinen.«
Ich nickte bloß und behielt lieber für mich, dass Rufus wegen dem berühmten Levander-Garten den Beinamen »rufus viridis« trug - der grüne Rufus. Das konnte ihn richtig fuchsig machen, denn mit Grünzeug & Co. wollte er nicht in Verbindung gebracht werden.
Der Garten war überwältigend. Ein Kleinod, das gut vor der strengen Meeresbrise geschützt in einer Senke lag. Weich fiel der Garten ab und an seiner tiefsten Stelle war ein Schwimmteich angelegt, auf dem sich die ersten Blätter von Seerosen zeigten. Zwar hatten die meisten Bäume erst hellgrüne Triebe ausgeschickt, doch sie standen so dicht beisammen, dass man sich den Laubhimmel des Sommers gut vorstellen konnte. Die Sonne der letzten Tage hatte überdies zahlreiche Blumen hervorgelockt, sodass der ganze Boden mit einer Blütendecke überspannt war. Es war ein verträumter, wilder Ort, für Mila wie gemacht. Langsam schlenderte sie über die Pfade zwischen weißen Sternenblumen, deren Namen ich nicht kannte. Hätte sie nicht eine Strickjacke über ihr Blumenkleid gezogen, wäre sie mit dem Garten verschmolzen.
»Wenn das eben Julia am Telefon gewesen ist, wird es bestimmt noch eine Weile dauern, bis wir Rufus wiedersehen«, sagte sie schließlich in die Stille hinein.
»Hast du die Panik in Rufus’ Augen gesehen? Das war auf jeden Fall Julia, die vorhat, ihm die Hölle heißzumachen.«
Julia sah sich als Rufus’ inoffizielle Freundin und Rufus sah in ihr eine Frau, mit der man sich bei Gelegenheit gut im Bett amüsieren konnte, ohne Verpflichtungen einzugehen. Zumindest wollte er das gern so sehen, und dementsprechend  hatte er sich am Freitagabend, wenn man dem Flurfunk glauben durfte, mit Lucas Cousine verzogen.
Mila lachte, wobei sie sich mit beiden Händen die Oberarme rieb, als wäre ihr trotz des Sonnenscheins kalt. »Hinter der Eibenhecke steht eine Bank. Möchtest du dich einen Moment setzen?«
Die Bank, ein überraschend modernes Teil aus Acryl, lag versteckt zwischen hohen Heckenwänden, und trotzdem hatte man einen guten Blick auf den Garten. Auch die Sonne fand ihren Weg zu diesem Platz und hatte ihn bereits schön aufgewärmt. Während ich mich neben Mila setzte, machte ich eine kurze Bestandsaufnahme: immer noch kein Blickkontakt und wie bereits beim Spazierengehen war sie auch jetzt darauf bedacht, einen Abstand zu mir zu wahren. Aber immerhin wollte sie neben mir sitzen.
Angestrengt dachte ich darüber nach, was ich sagen könnte, welches Thema das richtige war. Ehrlich gesagt kannte ich eine solche Situation nicht, weder mit meinen Freunden noch mit den Mädchen, die ansonsten um mich herum waren. Freundinnen von Freunden, Schulkameradinnen, irgendwelche Bekannte. Man redete eben oder ließ es bleiben. Bei Mila sah das jedoch anders aus. Irgendwie hatte ich das Gefühl, als wäre das hier meine Chance, etwas zu beweisen. Doch ich wusste nicht, was. Dass ich ein netter Typ war, der absolut nicht nach seinem Vater schlug? Oder war sie wie Rufus auf ein bisschen Gefahr aus und hielt mich, ihren Erwartungen zum Trotz, bereits für einen Langweiler? Woher stammte - verflucht noch mal - die Unsicherheit, die sich plötzlich zwischen uns ausbreitete und die mich schier in den Wahnsinn trieb?
Mila kramte in ihrer Jackentasche und holte eine Sonnenbrille hervor, die sie sich auf die Nase setzte. Eine knallrot gefasste Sonnenbrille. »Wow«, entfuhr es mir.
Schon verzog sich ihr Mund zu einem unsicheren Strich. »Meine Mutter meinte, sie würde mir stehen.«
»Das tut sie auch. Ich meine nur ›wow‹, weil ich noch nie etwas so Rotes gesehen habe.«
Milas Hand wanderte zur Brille, als wolle sie sie abnehmen, zog sich dann aber zurück. »Ein wenig Farbe schadet nie. Außerdem ist das gute Stück schon was wert, weil es dich aufgetaut hat.«
Meine Mundwinkel wollten nach oben zucken, doch stattdessen machte ich ein gespielt beleidigtes Gesicht. »Aufgetaut? Ich wusste gar nicht, dass ich wie ein Eisklotz rüberkomme.«
»Na, ein bisschen zurückhaltend bist du ja schon gewesen, seit wir nicht mehr im sicheren Schutz meiner Familie waren.«
Das war nun wirklich frech. »Tja, schwer zu erklären, warum ich mich so benehme. Wenn man von dem einzigen anständigen Mädchen in St. Martin eine Einladung zum Sonntagsessen bekommt …«
Weiter kam ich nicht, denn Mila versetzte mir einen spielerischen Schlag auf die Schulter, der exakt meine Prellung erwischte und mich vornüberkippen ließ. Ich konnte ein Japsen nicht unterdrücken und brauchte einen Moment, bevor ich mich wieder aufrichten konnte.
»Ich wusste gar nicht, dass du so ein guter Schauspieler bist. Deutlich besser als Rufus, und dass will schon was heißen.« Ihre Stimme klang zwar belustigt, aber es hatte sich auch eine besorgte Note eingeschlichen, während sie sich die Sonnenbrille ins Haar schob. Obwohl mir immer noch schwarze Punkte vor den Augen tanzten, brachte ich ein Lächeln zustande. Zumindest glaubte ich das, bis Mila mich ernst ansah.
»Ist mit deiner Schulter alles in Ordnung?«
Die Lüge lag mir schon auf den Lippen, doch es fühlte sich falsch an. Darum schwieg ich.
»Kann ich mal sehen?«
Ich spürte, wie meine Gesichtszüge erstarrten. »Du willst dir meine Verletzung ansehen?«
Mila nickte und in ihrem Blick spiegelte sich Besorgnis. Keine Sensationsgeilheit, keine Schadenfreude, wie ich sie schon manchmal bei Leuten aus der Schule wahrgenommen hatte. Es war, als löste sich der eisige Griff, der sich mir um die Kehle gelegt hatte. Ich packte das Shirt beim Saum und zog es mir über die Schulter. Ich wusste nicht, wie schlimm der Bluterguss aussah - ich hatte es schon vor Jahren aufgegeben, mir die Verletzungen anzusehen. Früher oder später verschwanden sie wieder, das war das Einzige, was zählte. Als Milas kühle Fingerspitzen meine Haut berührten, schloss ich die Augen. Die Berührung schmerzte und fühlte sich zugleich befreiend an.
»Wie ist das nur passiert? Das muss ja fürchterlich wehtun. Dieser Bluterguss sieht brutal und wunderschön zugleich aus. Es liegt an den Violetttönen und deiner Haut …« Ich hörte das Stocken in ihrer Stimme, als ihr bewusst wurde, was sie da eben laut ausgesprochen hatte. »Entschuldige.«
Ich musterte Mila über die Schulter hinweg. Sie blickte mir gerade in die Augen, was ihr sichtlich schwerfiel. Sie schenkte mir weder ein mitleidiges Lächeln noch nahm sie die Hand von meinem Rücken. Konnte ich es wirklich wagen, ihr reinen Wein einzuschenken? Noch ehe mir meine Vernunft einflüstern konnte, dass meine Familiengeschichten wohl kaum das richtige Thema für unser erstes Gespräch unter vier Augen seien, folgte ich meinem Instinkt.
»Mein Vater ist gestern Abend überraschend in der Wohnung meiner Schwester aufgetaucht. Eigentlich ist das Sperrzone  für ihn, er darf sich mir nämlich nicht nähern … Rufus hat dir sicherlich von meinem Vater erzählt, oder?«
Mila nickte und ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie mehr erfahren hatte, als ihr lieb war. Aber auch ein Schamgefühl war darin zu lesen, das ich nicht zu deuten wusste. Was hatte sie wohl von mir gedacht, als sie es erfahren hatte?
»Dass mein Vater jedes Mal zuschlagen muss, wenn er mich sieht, ist eine Sache. Aber wenn er nun anfängt, bei Sina vor der Tür zu stehen und unter fadenscheinigen Gründen in ihr Leben einzudringen, ist das etwas anderes. Natürlich hat er meine Schwester auch nicht gut behandelt, als sie noch bei ihm wohnte. Aber seit sie ausgezogen ist, war es, als hätte er sie vergessen. Und nun taucht er plötzlich bei ihr auf und tut so, als ginge es dabei um alles, nur nicht darum, mich zu sehen.« Ich brach ab, denn erst jetzt wurde mir bewusst, dass mein Vater tatsächlich meinetwegen aufgetaucht war. Vermutlich hatte ich den Hafen schon zu lange gemieden. »Sina ist von ihrem Alltag mit dem Job, den zwei Kindern und einem Mann, der nie da ist, eh schon mürbe. Wenn unser Vater nun wieder aufkreuzt und alles daransetzt, sich mit mir anzulegen, wird sie das nicht lange mitmachen. Ich kann bei ihr und ihrer Familie wohnen, solange alles schön ruhig verläuft. Wenn es Ärger gibt, werde ich gehen müssen.«
»Das kann deine Schwester doch nicht machen!«
Ich drehte mich Mila zu, sodass sie die Hand von meinem Rücken nehmen musste, und zog das Shirt wieder über die Schultern. Eine Falte grub sich zwischen Milas Brauen ein - offensichtlich fühlte sie sich zurückgestoßen. Das hatte ich nicht gewollt. Als ich ihre Hand nahm, sah es einen Moment lang so aus, als würde sie sie mir gleich wieder entziehen. Doch sie ließ zu, dass ich ihre Finger umfasste, und erwiderte die Berührung sogar ganz leicht.
»Sina muss zusehen, dass sie ihr eigenes Leben im Griff hat. Außerdem schuldet sie ihren Kindern mehr als mir.« Dabei verschwieg ich, dass Sina an dem Tag, an dem ich endgültig zur Tür hinaus war, vermutlich sieben Kreuze machen würde. Meine Schwester hätte es zwar nie freiwillig zugegeben, aber ich war ihr unheimlich. Nicht nur, weil ihrer Meinung nach niemand, der so lange von meinem Vater bearbeitet worden war wie ich, wie ein normaler Mensch funktionieren konnte, sondern auch, weil sie spürte, dass ich tatsächlich anders war. Genau das, was die meisten zu mir hinzog, meine »Ausstrahlung«, oder wie auch immer man es nennen mochte, war ihr stets suspekt vorgekommen. Da war sie ganz Jonas Bristols Tochter.
»Ich muss zusehen, dass ich für mich selber sorge. Nur noch ein paar Wochen, dann bin ich achtzehn und habe die Schule abgeschlossen.«
Unerwartet fest umfasste Mila plötzlich meine Hand. »Und dann? Gehst du dann aus St. Martin fort?«
Noch vor ein paar Momenten hätte ich diese Frage mit einem entschiedenen Ja beantwortet, doch nun war ich mir nicht mehr sicher. »Die Uni hier in St. Martin ist zwar klein, hat aber einen Schwerpunkt auf den Naturwissenschaften. Eigentlich genau mein Ding. Vielleicht sehe ich zu, dass ich ein Stipendium für Meeresbiologie bekomme. Dein Vater wird sich bestimmt freuen, wenn ich in einer seiner Vor - lesungen sitze. Seealgen erforschen klingt doch gut.«
Milas Mund verzog sich zu einem so leuchtenden Lächeln, dass ich augenblicklich das Verlangen verspürte, sie zu küssen. Nicht vorsichtig und behutsam, sondern so stürmisch wie das Gefühl, das sie in mir ausgelöst hatte. Denn plötzlich nahm ich nicht länger nur den unschuldigen Maiglöckchenduft an ihr wahr, sondern auch etwas anderes, das meine Instinkte weckte und alle Vernunft ausschaltete. Was auch  immer es war, ich wollte ihr ganz nah sein. Näher, als ein vorsichtiges Berühren ihrer Lippen es vermocht hätte. Gerade wollte ich mich vorbeugen und sie küssen, da brachte mich Rufus’ schlecht gelaunte Stimme wieder zur Besinnung.
»Händchen halten auf der Gartenbank - was ist denn das für’ne Kinderkacke?« Ehe ich mich versah, hatte Mila mir vor Schreck ihre Hand entzogen und war aufgesprungen. Ich war mir nicht sicher, was ihr mehr ausmachte: dass Rufus uns überrumpelt hatte oder sein beißender Spott. »Na, immer noch besser als romantisches Nacktbaden im Teich. Komm, Alter. Wir wollen los.«
»Was ist, Romeo? Hat Julia dir endlich einmal gesagt, dass sie kein Drive-In ist?«
»Beziehungsscheiß«, nuschelte Rufus.
Ich war nun ebenfalls aufgestanden und maß den Abstand zwischen mir und Mila. Sie stand nur eine Armlänge von mir entfernt, aber ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hätte sie auch am anderen Ende der Welt stehen können. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag verspürte ich das dringende Verlangen, Rufus in den Hintern zu treten.
»Ich muss auch los«, sagte Mila. »Lena wartet bestimmt schon auf mich.«
»Soll ich dich heute Abend anrufen?«
Für ein paar unerträgliche Sekunden sah es aus, als würde sie mich mit einer Ausflucht abspeisen, dann nickte sie und schenkte mir ein Lächeln, das mich meinen Ärger über Rufus vergessen ließ.
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Leitsterne
Mila
Der Dienstag gehörte in diesem Schuljahr zu meinen Lieblingswochentagen, weil er bereits nach dem Mittagessen endete. Eigentlich hätte Handball auf dem Programm gestanden, doch unsere schwangere Sportlehrerin hatte sich vorzeitig in den Mutterschaftsurlaub verabschiedet. Kein Wunder bei den harten Würfen, die einige von unseren Mädchen draufhatten. Da würde ich mich auch nicht mit meinem Babybauch an die Seitenlinie stellen wollen. Seither hatten Lena und ich den Dienstag zu »unserem« Nachmittag erkoren: plaudern auf meinem Bett mit Blick auf den Garten (dem man besser nicht zu nah kam, wenn man keine Lust auf Gartenarbeit verspürte), Fahrradausflüge mit Naschkram und Fotoapparat an der Küste entlang, oder einfach Shoppen, so wie an diesem Dienstag.
Im Gegensatz zu mir liebte Lena Einkaufspassagen. In ihren Augen waren das schillernde Orte, die man begeisterte Laute ausstoßend durchwanderte und wo man auf alles Mögliche mit dem Finger zeigte. Das konnten Ständer mit Modeschmuck, geringelte Socken, ein Regal voller Teesorten und eindeutig zu teure Unterwäsche sein - sprich: einfach alles, was in den Läden auslag. Glücklicherweise verspürte sie nicht den Drang, auch noch stehen zu bleiben und jedes einzelne Schmuckstück in die Hand zu nehmen. Ansonsten wäre ich wohl auch nicht mehr lange ihre Freundin geblieben.  Ich fühlte mich in diesen Passagen nämlich eher unwohl und wartete bloß darauf, dass sie fertig war und wir uns in das einzige annehmbare Café in dieser Gegend absetzten.
Dabei ging ich eigentlich ganz gern einkaufen, allerdings nur dann, wenn ich ein bestimmtes Ziel im Kopf hatte. Wenn ich einen neuen Rock brauchte, schaute ich bei den Ständen an der Strandpromenade vorbei. Für einen Bilderrahmen ging ich auf den Flohmarkt am Hafen. Und Geburtstagsgeschenke besorgte ich am liebsten bei Soshanna, einer Freundin meiner Mutter, die den unglaublichsten Einrichtungsladen aller Zeiten besaß. Da fand man keinen Fabrikkram wie in den Einkaufspassagen, sondern Sachen aus aller Welt. Neben Sesseln, die aussahen wie Blätter und auf irgendwelchen Kunstausstellungen gestanden hatten, gab es da auch aus Perlensträngen geflochtene Lesezeichen, die sogar ich bezahlen konnte. Lena hingegen sah sich Dinge einfach nur gern an und je mehr es davon gab, um so besser.
»Willst du wirklich wieder Erdbeer-Roibusch-Tee bestellen?«, fragte Lena, als wir endlich in unserem Lieblingscafé saßen. »Dieses Café ist berühmt für seine Tee-Auswahl, aber du bestellst immer nur das Gleiche.«
»Ich finde das ja auch etwas langweilig von mir, aber nachdem du mich zwei Stunden durch die Gegend gezerrt hast, will ich keine Überraschung. Für Russischen Rauchtee oder so habe ich heute einfach nicht die Nerven.«
»Okay, einmal Langeweile für dich, und ich nehme …« Ihr Finger glitt erneut über die lange Liste von Teesorten. Das konnte dauern. Während ich mich in dem nur mäßig besuchten Café mit den dunklen Holzwänden umsah, wanderten meine Gedanken wieder zu Sam. Am letzten Sonntag war so viel passiert und ich konnte gar nicht anders, als es  immer wieder vor meinen Augen Revue passieren zu lassen. Alles war so überraschend und verwirrend gewesen, aber auf eine gute Art.
»Lass mich raten, worüber du gerade nachdenkst«, riss eine grinsende Lena mich aus meiner Selbstversunkenheit. Ich kratzte mich verlegen am Nacken und war froh, als die Kellnerin auftauchte, um unsere Bestellung aufzunehmen.
»Wo waren wir noch mal stehen geblieben?« Lena holte ein karamellfarbenes Lipgloss aus der Einkaufstasche und hielt es mir zum Schnuppern hin.
»Riecht lecker, als wäre es was zum Essen.«
»Eigentlich eine spießige Farbe.«
Ich schüttelte entschieden den Kopf. Ein Hauch von Spießigkeit würde Lena mit ihrem schrillen Aussehen guttun. Vielleicht würde es sie sogar dazu inspirieren, die grünen Strähnen in ihrem Haar wieder zu überfärben. Ich mochte ihre Punk-Anleihen zwar, aber Grün auf Hennarot? Das war sogar mir zuviel.
»Na, gut. Ich kann das Lipgloss ja ein paar Mal tragen, auch wenn ich damit bestimmt komisch angeguckt werde. Ist schon ein Bruch in meinem Outfit. Aber eigentlich meinte ich mit ›stehen geblieben‹ ein anderes Thema. Sam wollte dich am Sonntagabend doch noch anrufen. Hat er es gemacht?«
Augenblicklich schoss mir das Blut in die Wangen. Ich presste meine Handrücken auf die brennenden Stellen, was den verlegenen Eindruck, den ich machte, sicher noch verstärkte. Eigentlich hatte ich vorgehabt, heute nicht über Sam zu sprechen. Schließlich hatte ich Lena schon am Sonntag gleich nach Sams Besuch damit heimgesucht und wollte das nicht auch noch an unserem gemeinsamen Nachmittag fortsetzen. Dabei hatte ich nicht bedacht, dass Lena zum  einen eine richtig tolle Freundin und entsprechend sensibel war, und zum anderen vermutlich selbst ein wenig aus dem Häuschen war. Nach all den Jahren, in denen sie meine stille Schwärmerei life mitbekommen hatte, konnte auch sie es kaum glauben, dass Sam nicht nur meine Existenz bemerkt, sondern im Garten mit mir Händchen gehalten und mich mit einem Blick angesehen hatte, als würde er gleich die Beherrschung verlieren und mich leidenschaftlich küssen wollen. Und das alles nur drei Tage, nachdem er mich zum ersten Mal angesprochen hatte!
Die Kellnerin brachte unsere Bestellung und ich kippte mir erst einmal den halben Zuckerbecher in den Tee. Lenas Braue schoss wieder nach oben, aber sie verkniff sich jeglichen Kommentar.
»Sam hat tatsächlich angerufen, nur bekomme ich kaum noch zusammen, worüber wir gesprochen haben. Ich war den ganzen Tag völlig durch den Wind. Während des Telefonats kam ich mir vor wie auf Autopilot, aber dafür hat es ganz gut funktioniert. Wir haben, glaube ich, über ganz normale Dinge gesprochen: ob es Sinn macht, an der Schul-Verschönerungs-Aktion teilzunehmen, und in welchen Fächern wir gut sind und in welchen mies. Wenn ich mich nicht täusche, haben wir ziemlich oft gelacht und nicht einmal hat sich so ein unangenehmes Schweigen aufgetan.«
Lena nickte verständig. »Hat er versucht, sich mit dir zu verabreden? Oder ganz nebenbei von irgendeinem Kinofilm gesprochen, den er sich demnächst unbedingt ansehen muss? Einen, den du vielleicht auch sehen willst?«
Ich kramte in meiner Erinnerung, während sich der Zucker im Tee an meine Magenwände heftete und sie zusammenzog. »Nein«, brachte ich schließlich leise hervor. »Er meinte nur, dass er bis morgen mit seinem Bio-Kurs auf Exkursion sei. Ein richtiger Ausflug in die Wildnis, mit Zelten und allem drum  und dran. Es sollte um … ich hab vergessen, worum es gehen sollte.« Mit einem Schlag fühlte ich mich elend. »Ist das jetzt ein schlechtes Zeichen?«, fragte ich Lena, die instinktiv nach meiner Hand griff.
»Nein, ganz bestimmt nicht. Ich denke, das ist sogar ganz gut so, nachdem Sam dermaßen in die Vollen gegangen ist. Knutschversuche beim ersten Date, o làlà.« Das war ironisch gemeint und somit typisch Lena. Damit wollte sie mir bloß wieder unter die Nase reiben, für was für ein Unschuldslämmchen sie mich hielt. »Wie ich Sam einschätze, wären seine Lippen eh nicht lange auf deinem Mund geblieben, sondern ganz fix auch woandershin gewandert. Der Junge weiß, was er will. Gut, dass dein Bruder dich gerettet hat, sonst müsste ich mir jetzt wahrscheinlich Geschichten über wilde Sachen anhören, die man auf einer Parkbank treiben kann. Das hast du übrigens alles deinem neuen Haarschnitt zu verdanken, wenn du mich fragst. Dadurch hat er dich das erste Mal als Frau und nicht als kleine Schwester wahrgenommen.«
Die Anspielung, dass Sam mich plötzlich als Frau sah, machte das mulmige Gefühl in meinem Bauch keineswegs besser. Sofort dachte ich an den Ausdruck auf seinem Gesicht, als ich so begeistert darauf reagiert hatte, dass er vielleicht in St. Martin zum Studieren bleiben würde. Leidenschaftlich, aber gleichzeitig auch sehr ernst, ohne eine Spur von Verspieltheit. Es verwirrte mich noch immer, dass er quasi von heute auf morgen als realer Junge in mein Leben getreten war, der sich nicht nur mit mir unterhielt und verabredete, sondern auch ein ziemlich eindeutiges Interesse an mir an den Tag legte. »Ich bin noch keine Frau«, antwortete ich Lena deshalb auch.
Leider vergaß Lena in diesem Moment ihre sensible Seite: »Ja, aber wenn Sam weiter so vorprescht, wird sich das  schon sehr bald ändern. Allerspätestens bei eurem nächsten Treffen, würde ich mal tippen.« Dann schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Tut mir leid, das war jetzt daneben. Du gehst nur alles, was Sam betrifft, mit so einem heiligen Ernst an. Das fordert manchmal den kleinen Teufel in mir heraus.«
Lenas spröder Humor hatte mir schon oft geholfen, Sam nicht bloß in einem alles überstrahlenden Licht zu sehen, sondern auch als Menschen. Aber jetzt brachten mich ihre Sprüche nicht weiter. Die Art, wie Sam mich angesehen hatte, hatte mir heiße Schauer über den ganzen Körper gejagt und mir gleichzeitig Angst gemacht. Nicht vor seiner Berührung, sondern vor der Intensität seines Verlangens. Da fühlte ich mich unterlegen. Ich fürchtete, wenn er die Beherrschung verlor, würde er über mich hinwegspülen wie eine Flutwelle.
»Sam war eben immer wie ein ferner Stern für mich, weit weg und wunderschön. Jahrelang war das wie ein Naturgesetz für mich. Und plötzlich - peng - ist alles anders. Ich steige überhaupt nicht mehr durch im Moment!«
Erschöpft ließ ich mich in den Sessel zurücksinken, froh darüber, dass er Lehnen hatte, auf die ich meine viel zu schweren Arme betten konnte. Lena hatte mir aufmerksam zugehört und ließ sich nun Zeit, bevor sie mir antwortete. Sie nahm einen Schluck von meinem Tee, weil ihrer mittlerweile ausgetrunken war, verzog wegen des Zuckergehalts das Gesicht und musterte mich ausführlich.
»Sagen wir es mal so: Es wäre doch ziemlich überraschend gewesen, wenn du den Übergang von Sam am fernen Himmel zu Sam, der neben dir auf der Gartenbank sitzt und dich küssen will, mühelos hinbekommen hättest. Ich denke, den meisten auf unserer Schule wird es nicht besser gehen, wenn er plötzlich mit dir als Freundin aufkreuzt.«
»Noch so ein Punkt«, hakte ich ein. »Sam hatte doch noch nie eine feste Freundin. Bestenfalls Partyflirts, wie man so hört. Vielleicht bilde ich mir ja bloß ein, dass er Interesse an mir hat, weil ich überhaupt nicht klar denken kann in seiner Nähe.«
Lena machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du bist zwar ziemlich gut darin, alles Mögliche in die Dinge hineinzuinterpretieren, aber das bedeutet noch lange nicht, dass du dir da irgendetwas einbildest. Wenn du gespürt hast, dass Sam dich küssen wollte, dann wollte er das auch. Die entscheidende Frage ist aber: Was will er noch? Und was willst du?«
»Alles, was bisher mit Sam passiert ist, hat sich so gut und richtig angefühlt. Trotzdem würde ich ihn gern erst einmal besser kennenlernen, bevor es ernst wird mit uns. Wusstest du, dass er auch keine Pizza mag, die im Käse ertrinkt?«
Lena schüttelte den Kopf. »Nein, wusste ich nicht. Aber das sagt wirklich viel über seine Persönlichkeit aus. Damit hast du mich endgültig überzeugt, dass ihr als Paar für die Ewigkeit gemacht seid.«
Zuerst wollte ich beleidigt eine Schnute ziehen, doch dann stimmte ich in Lenas Lachen mit ein. Es war befreiend, die Angelegenheit nicht ganz so ernst zu nehmen. Danach gab Lena noch eine Runde Ingwertee aus und wir sprachen über tausend andere Sachen, ehe wir uns auf den Nachhauseweg machten. Draußen bei unseren Fahrrädern horchte ich einen Moment lang in mich hinein. Zwar war das nervöse Flattern, das sich in den letzten Tagen in meinem Magen breitgemacht hatte, noch da, aber damit konnte ich jetzt umgehen. Ich würde einfach meine Zeit brauchen, um aus dem Gefühlswirrwarr schlau zu werden.
Ich lehnte mich über den Sattel meines Fahrrads hinweg,  schlang meine Arme um Lena und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Danke, du kleines Teufelchen.«
Automatisch versteifte sich Lena am ganzen Körper - sie kam mit zur Schau getragener Zuneigung nie sonderlich gut zurecht -, dann drückte sie mich kurz zurück. »Jederzeit wieder«, sagte sie und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.
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Schattenspiele
In seinen Träumen schwebte er über dem tiefsten Meeresgrund, wie ein weit ausgebreitetes Fangnetz. Immer wieder verfing sich ein Schlafender in ihm, doch es gab so gut wie nie einen Grund, die Beute festzuhalten. Ohne jede Neugierde betrachtete er sie einen Moment lang, dann ließ er sie wieder zurück ins dunkle Wasser fallen. Diese träumenden Menschen konnten ihm keinen Weg in die Freiheit weisen, dazu brauchte es mehr. Eine Pforte, einen Riss in der Wirklichkeit, durch den er schlüpfen konnte. Sehnsüchtig dachte er an die Pforte, die zu erschaffen ihn so viel Kraft gekostet hatte. Zu seinem Entsetzen war sie unvollendet geblieben. Sie ähnelte einem feinen Schimmern, das durch die schwarzen Meeresfluten in die Tiefe zu ihm hinabdrang, um sogleich wieder von der Strömung davongetragen zu werden. Immer wieder tastete er nach dieser unpassierbaren Pforte, sich selbst für die unsinnige Hoffnung, dass jemand sie entgegen aller Wahrscheinlichkeit öffnen würde, verachtend. Und doch … es fehlte doch nur so wenig, damit er durch sie hindurchströmen und die Macht wieder an sich reißen könnte.

Der Donnerstagvormittag zog sich zäh in die Länge. Unserem Geografielehrer Peter - er bestand darauf, geduzt zu werden - gelang es nur leidlich, meine Aufmerksamkeit zu erregen, obwohl es um das Thema »Natürliche Ressourcen in Afrika« ging, insbesondere um die Gründe, warum es diesem Kontinent  so schwerfällt, seine Bodenschätze in Wohlstand zu verwandeln. Eigentlich hatte mich meine sozial engagierte Mutter für dieses Thema empfänglich gemacht. Oder vielmehr mein Bruder, der eine komplett andere Meinung vertrat und sich mit meiner Mutter regelrechte Wortduelle dazu lieferte.
»Das ist doch bloß Laberei«, hatte Rufus erst kürzlich die Rede meiner Mutter über das Machtgefüge in Somalia ausgebremst. »Alles schön zusammengelesen, aber nur weil man über etwas Bescheid weiß, trägt man noch lange nichts dazu bei, eine Situation zu ändern.«
Wenn meine Mutter dieser Schlag unter die Gürtellinie verletzte, so hatte sie sich zumindest nichts anmerken lassen. Schließlich plädierte sie stets dafür, dass jeder ein Recht auf seine eigene Meinung habe. »Du meinst also, dass du mit deinem offen kundgetanen Desinteresse der bessere Mensch bist?«
»Ja«, hatte Rufus ohne eine Miene zu verziehen geantwortet. »Weil ich die Armut anderer Leute nicht zur Unterhaltung eines Kaffeekränzchens missbrauche.« Da hatte meine Mutter dann doch schlucken müssen.
Allein schon wegen Rufus’ Unverschämtheit hätte ich eigentlich zuhören müssen, damit ich meiner Mutter das nächste Mal zur Seite stehen konnte. Aber das klappte heute einfach nicht, ich war mit den Gedanken komplett woanders. Sam hatte gestern Nachmittag versucht, mich zu erreichen, als ich gerade beim Handballtraining gewesen war. Mein Vater hatte den Anruf entgegengenommen und mir mit versteinerter Miene davon erzählt. Mein freudiges Aufjauchzen hatte seine Stimmung keineswegs gebessert. Irgendwie war es mir gerade noch rechtzeitig gelungen, mich auf mein Zimmer abzusetzen, bevor er dazu übergehen konnte, mir zu erzählen, was er von Sam hielt.
Sam hatte also angerufen, gleich nachdem er von der Bio-Exkursion zurückgekehrt war! Aber leider hatte er keine Nummer hinterlassen und Rufus war bereits ausgeschwirrt und hatte sein Handy ausgeschaltet, sodass ich ihn nicht fragen konnte. Vermutlich war mein Bruder gerade dabei, sich mit Julia zu versöhnen. Oder zumindest das zu tun, was sie beide darunter verstanden.
Alles in mir wartete sehnsüchtig auf die Mittagspause, in der ich Sam endlich wiedersehen würde. Bis ins Detail malte ich mir aus, was ich sagen und wie ich mich verhalten würde. Ihn in der Mensa zu treffen, war so viel besser, als ihm zum ersten Mal seit Sonntag bei der Nachhilfe im Gemeinschaftsraum gegenüberzustehen. Beim Essen waren so viele Leute unterwegs, da fiel es nicht weiter auf, wenn ich ihm zuwinkte und wir uns vielleicht sogar kurz miteinander unterhielten. Es wäre die perfekte Auflockerung vor der Nachhilfestunde am Nachmittag.
Doch zu meinem Unglück standen in Chemie, das wir in der letzten Vormittagsstunde hatten, Versuche zur Herstellung von Ammoniakwasser auf dem Lehrplan, und ich saß neben einer leicht überdrehten Lena, die sich selbst unterhielt, indem sie jede einzelne Versuchsphase kommentierte.
»Das Zeug stinkt wie die Pest«, sagte sie und hielt mir einen Behälter unter die Nase.
»Lass das bleiben, ich will heute auf keinen Fall mit etwas widerlich Riechendem in Berührung kommen«, drohte ich, doch da war es schon zu spät. Bei ihrem Versuch, das Ammoniakwasser wie eine irre Hexe im Behälter kreisen zu lassen, schwappte es über. Die meiste Flüssigkeit landete auf unseren Schürzen, aber ein paar Spritzer erwischten mein Top. Ich stürzte zum Waschbecken, während unser Lehrer Dr. Bryer einer plötzlich kleinmütigen Lena die Leviten las. Schließlich tauchten beide neben mir auf und als ich sah, wie  Lena wegen des Gestanks die Nase rümpfte, wäre ich fast in Tränen ausgebrochen.
»Wir können ja einen T-Shirt-Tausch machen, dann bin ich es, die den Rest des Tages wie ein Katzenklo stinkend durch die Schule rennt«, schlug Lena vor. Aber ein Blick auf ihr neongrünes Tanktop, auf dem mit schwarzem Edding geschrieben »New York Bitch« draufstand, reichte mir vollauf. Ich rieb ein weiteres Mal versessen an meinem Top, dann gab ich auf.
»Solange die Spritzer nur auf dem Stoff gelandet sind, gibt es keinen Grund zur Beunruhigung. Der Geruch verfliegt wieder«, erklärte Dr. Bryer ungerührt.
»Das kann ich mir nicht vorstellen.« Ich hatte bereits meine Tasche geschultert und befand mich auf dem Weg zur Tür. Meine Wangen brannten vor Zorn über die Ungerechtigkeit, dass ich meine Mittagspause statt mit Sam auf dem Fahrrad verbringen würde, um mir zu Hause ein frisches Oberteil zu besorgen. In meinem Spind lagerten zwar Sportklamotten, aber ein olles Handballtrikot war nicht unbedingt das Kleidungsstück, in dem ich Sam gegenübertreten wollte.
Außer Atem erreichte ich nach meiner Umziehaktion den Gemeinschaftsraum zur Mathenachhilfe. Als ich eintrat, sah ich dort zu meiner Enttäuschung lediglich Bjarne mit den Roger-Zwillingen beisammensitzen. Bjarne gönnte mir ein knappes Nicken, bevor er wieder auf die Zwillinge einredete. Verlegen trat ich von einem Fuß auf den anderen, unschlüssig, was nun zu tun sei. Dann spürte ich plötzlich ein warmes Prickeln auf meiner Haut, und ohne mich umzudrehen wusste ich, dass Sam hinter mir stand.
»Hi«, sagte er leise. »Ich habe schon draußen im Schulgarten nachgesehen, ob du dich vielleicht zwischen den Bäumen versteckst und dein frisch gewaschenes Oberteil in der Sonne trocknen lässt.«
Das begann ja ganz wunderbar. »Du weißt von der Ammoniak-Attacke?«, fragte ich betreten.
»Deine Freundin mit den irren Haaren hat es mir erzählt. Ich glaube, sie wollte es eigentlich diplomatischer anstellen, als ich sie nach dir gefragt habe. Aber Rufus’ Anwesenheit hat sie wohl etwas aus dem Konzept gebracht.«
Ja, jetzt schuldete Lena mir wirklich etwas. »Falls es dich beruhigt: Man kann nichts mehr riechen. Du duftest schon wieder nach Maiglöckchen.«
Unverwandt starrte ich Sam an. Das Leuchten, das von ihm ausging, war so stark wie nie zuvor. Es war wundersam und ließ mich einen Augenblick lang meine Verliebtheit vergessen. Gleichzeitig verspürte ich zum ersten Mal einen Anflug von Traurigkeit angesichts dieses Leuchtens. Es entfremdete mir Sam, machte ihn zu einem anderen. Früher hatte es mich nicht gestört, ihn für ein Wesen von einem anderen Stern zu halten, aber jetzt wollte ich ihn nirgendwo anders haben als an meiner Seite.
Es kostete mich viel Konzentration, um den realen Sam hinter dem Leuchten zu sehen. Auch der strahlte mich an, jedoch auf eine gänzlich andere Weise. Sein Gesicht war durch die Tage im Freien braun gebrannt, sodass seine Meeraugen regelrecht schillerten. Das hellblau gestreifte Hemd hing lässig über der Jeans und war an den Ärmeln ein Stück aufgekrempelt, sodass ich die blonden, seidig schimmernden Haare auf seinen Unterarmen betrachten konnte, während er sich hinter dem Ohr kratzte. Fast hätte ich die Hand gehoben, um herauszufinden, wie sie sich anfühlten. Dann riss ich mich zusammen und sah mich hilfesuchend im Raum um. Mein Blick fiel auf die drei am Tisch, die ihre Matheübungen vergessen hatten und zu uns herüberstarrten.
»Wir haben getauscht«, sagte Sam und deutete mit dem Kopf in Richtung Bjarne. »Zuerst war er etwas zickig, als ich  ihm den Vorschlag gemacht habe, aber letztendlich hat er nachgegeben. Schließlich zahlen die Zwillinge ja auch fast das Doppelte. Mit Zahlen bekommt man Bjarne immer.«
Augenblicklich bekam ich ein schlechtes Gewissen. »Wenn die Nachhilfe bei den Zwillingen dir mehr bringt, wären meine Eltern sicherlich mit einer Erhöhung einverstanden.«
Sam wartete, bis ich mich an einen freien Tisch gesetzt hatte, dann setzte er sich mir gegenüber. Mein Vorschlag hing immer noch im Raum und ich wurde langsam nervös, da er den Blick fest auf die Tischplatte gerichtet hielt und sich ansonsten nicht regte. Dann räusperte er sich. »Ich dachte, wir bleiben einfach bei der alten Bezahlung: Ich bringe dir Mathe bei und du lädst mich ab und zu mal zum Essen ein.«
Gut, dass Sam immer noch die Tischfläche studierte, so bekam ich die Gelegenheit nachzudenken. Leider. Denn so verführerisch sein Vorschlag klang, ich würde ihn ablehnen müssen. »Du bist jederzeit bei uns zum Essen eingeladen, aber Job ist Job. Du hast mir doch gerade erst erzählt, dass du für dich selbst aufkommen musst. Da kann ich mich hier doch nicht hinsetzen und erwarten, dass du kein Geld für die Nachhilfe nimmst.«
Nun blickte Sam endlich auf, die Züge verhärtet. Sein ernster Blick ließ ihn älter wirken. »Dann muss ich die Sache mit Bjarne wohl rückgängig machen, denn ich werde kein Geld von dir dafür nehmen, weil du Zeit mit mir verbringst.«
»Das ist nicht mein Geld, sondern das meiner Eltern. Und sie schenken es dir auch nicht aus lauter Großzügigkeit, sondern, weil ihre Tochter zu dumm ist, um Mathe von allein zu kapieren.« Mein Ton war hitzig und ich ertappte mich dabei, wie ich die Tischkante fest umklammert hielt. »Nachhilfe ist ein Job, Punkt«, setzte ich hinzu, um meinen Entschluss zu untermalen.
»In deinen Augen bin ich Bjarne II, also einfach nur der Typ, der dir Mathe erklärt?« Im Gegensatz zu meiner Stimme klang Sams ruhig, beinahe eine Spur zu gelassen. Aber seine Gesichtszüge blieben angespannt. Hatte er etwas an meinen Worten falsch verstanden?
»Ich brauche jemanden, der mir Mathe so erklärt, dass ich es auch verstehe. Derjenige, der diese Kunst beherrscht, bist du. Das hat aber nichts damit zu tun, dass ich mich auch so sehr gern mit dir treffen würde.« Das war ein ziemlich deutliches Geständnis, und ein Teil von mir wollte sich dafür auch am liebsten unter dem Tisch verstecken. Der andere Teil atmete tief ein und wartete auf Sams Reaktion.
Die bestand in einem umwerfenden Lächeln und darin, dass seine Wangen sich unter der Sonnenbräune rot färbten. Er hievte seine Ledertasche auf die Oberschenkel und begann darin herumzuwühlen, eher er sagte: »Wie wäre es, wenn ich meine Bezahlung für die Stunden dieses Mal annehme und wir den Feiertag morgen gemeinsam am Strand verbringen? Die machen doch jedes Jahr einen halben Rummel auf, um den ersten Mai zu feiern. Zuckerwatte und das ganze andere Zeug, das man dort bekommen kann, gehen dann auf meine Rechnung.«
Er blickte auf und das Meeresleuchten seiner Augen nahm mich so gefangen, dass ich nur schwach nicken konnte. Dann fiel mir etwas ein. »Meine Familie wird vermutlich auch da sein.«
»Meinst du, die wollen auch ein Eis?«
Ich wollte schon ernsthaft darauf antworten, da bemerkte ich sein Grinsen und rollte leicht mit den Augen. »Vermutlich werden sie sich eher im Hafen aufhalten, mein Dad will nämlich etwas an der Wilden Vaart ausbessern. Das will er eigentlich immer, aber es ist auch die perfekte Ausrede für jemanden, der Rummel nicht ausstehen kann. Sicherlich  wird er zusehen, dass er möglichst rasch aufs Wasser kommt, bevor meine Mutter ihn in Richtung Fressbuden und Karussell zerren kann.«
Sam hielt meinen Blick noch einen Moment gefangen und ich erwartete, dass er etwas Lustiges erwidern würde. Ich für meinen Teil hätte jedenfalls ewig mit dem Geplänkel weitermachen können. Er aber schloss für ein paar Sekunden die Augen, als müsse er sich sammeln. Als er seinen Ellbogen auf den Tisch stellte und den Unterarm anwinkelte, war das wunderbare Lächeln auf seinem Gesicht immer noch nicht verschwunden und brachte ihn zum Leuchten, sodass selbst der eher praktisch veranlagte Bjarne am anderen Ende des Raums aufblickte.
»Nachdem es letzte Woche so gut geklappt hat, machen wir jetzt weiter mit Mathe zum Angucken. Mein Arm ist also die Seite eines unbekannten Objekts, einverstanden?«
Ich blinzelte, in Gedanken immer noch ganz mit unserer Verabredung beschäftigt. Dann fiel mein Blick auf die Innenseite von Sams Unterarm. Der umgekrempelte Ärmel seines Hemdes war ein Stück nach oben gerutscht, sodass ein Teil des Narbengeflechts zum Vorschein gekommen war. Die Schnitte, die sein Vater ihm zugefügt hatte, mussten sehr tief gewesen sein, denn sie leuchteten immer noch grellrot auf, als wären sie gerade erst verheilt. Beinahe so, als könnten sie jeden Augenblick wieder aufreißen und zu bluten anfangen. Die eine Narbe war nicht mehr als ein vertikaler Bogen, aber die andere bildete ein Symbol. Drei Linien, ähnlich angeordnet wie bei einem A, wobei der Mittelbalken eher einen Kreis darstellte, was mit der Messerklinge wohl schwierig zu bewerkstelligen gewesen war. Obgleich ich das Symbol nicht kannte, spürte ich die Bedrohung, die es ausstrahlte. Es war nicht nur eine Brandmarkung, sondern mehr als das. Es war wie der Gegenpol zu Sams natürlichem Strahlen und fühlte  sich an, als würde es mit seiner dunklen Aura auf mich übergreifen. Instinktiv lehnte ich mich im Stuhl zurück.
Sam, dem meine plötzliche Abwehrhaltung nicht entgangen war, zuckte sichtlich zusammen. Dann machte er Anstalten, den Ärmel runterzurollen, hielt aber inne. »Es ist nur eine Narbe«, sagte er mit fester Stimme. Doch das leichte Beben seiner Lippen entging mir nicht.
»Ja, eine Narbe … aber das Symbol macht mir Angst. Es wirkt so gegen deine Natur gerichtet.«
Sam zog die Stirn zusammen, als hätte er nicht mit einer solchen Antwort gerechnet. Wie hätte er das auch tun können? Ich konnte selbst kaum glauben, was ich da eben gesagt hatte. Dann hoben sich seine Mundwinkel, aber es wurde nur ein trauriges Lächeln. »Du hast einen anderen Blick auf die Welt als die meisten Menschen, Mila. Vielleicht macht dich die Malerei so sensibel.«
Ich saß da und ertrank fast in den vielfältigen Gefühlen, die auf mich einströmten, während Sam über Mathematik zu sprechen begann, als wäre es etwas, an dem man sich festhalten kann. Fakten gegen Mystik, Sachlichkeit gegen Zauberei. Ich versuchte, ihm auf diesem Weg zu folgen, doch es gelang mir nicht.
Mein Blick hing an dem Narbengeflecht fest, als hätte dieses sich in meine Netzhaut eingeätzt. Gegen meinen Willen rief es ein Bild hervor, das selbst Sams ruhige Erklärungen nicht zu bannen vermochten. Es drang in mein Innerstes ein, als wären die Symbole auf seinem Unterarm Schlüssel, die den Eingang zu einem dunklen, verborgenen Gang in mir geöffnet hatten. Was da jedoch zum Vorschein kam, verstörte mich zutiefst. Vor meinem inneren Auge baute sich eine Vision auf, von einer Klarheit, wie sie ansonsten nur meine Zeichnungen aufwiesen, bei deren Entstehung ich Zeit und Raum vergessen hatte. Nur, dass ich mich beim Zeichnen  freiwillig auf diese Selbsthypnose einließ, während das hier gegen meinen Willen geschah. Ich konnte mich einfach nicht aus dem Sog befreien, der sich in mir auftat. Immer leiser klang mir Sams Stimme in den Ohren, der Aufenthaltsraum und meine Mitschüler waren längst vergessen, und ich spürte meinen Körper nicht mehr. Mein Blick war auf eine fremde Welt gerichtet.
In meiner Vision kämpfte Hell gegen Dunkel. Das Helle so gleißend weiß wie eine Explosion, das Dunkel samtig und doch bodenlos tief. Die beiden Gegensätze rangen miteinander und verschmolzen dabei immer wieder. Aus jener hauchdünnen Sphäre, die zwischen ihnen lag, tat sich ein Schatten auf. Bevor ich mich versah, hatte er mich umhüllt wie eine Decke, die nichts zu durchdringen vermochte. Er umschmeichelte mich, lullte mich ein, während er zu erforschen versuchte, wer ich eigentlich war. Welchen Nutzen er an mir hatte. Die Berührung war federleicht, fast liebkosend. Aber sie hinterließ ein Brennen und beängstigende Leere, als der Schatten vom Spiel aus Hell und Dunkel für einen Augenblick zurückgedrängt wurde. Bevor ich mich jedoch aus der Vision befreien konnte, tauchte er auch schon wieder auf und ich spürte, wie sich sein Verlangen nach mir verdichtete, wie er anfing, Worte zu formen. Einflüsterungen. Verführungen, denen ich fast erlag, obwohl ich nicht einmal annähernd begriff, was eigentlich geschah. Zu einnehmend waren seine Versprechungen, die nicht mehr waren als der lockende Klang seiner Stimme, als dass ich länger hätte widerstehen können.
Als hätte er meinen nachlassenden Widerstand erkannt, setzte der Schatten zu einem plötzlichen Angriff an. Überlass dich meinem Willen, flüsterte er mir mit samtiger Stimme zu. Zwar nahm ich die verräterische Gier wahr, die sich hinter diesem verführerischen Angebot verbarg, doch ich war mittlerweile  zu sehr von ihm eingelullt, um zu reagieren. Ich sehnte mich nur noch nach der Süße des Schlafes, den er versprach. Alles aufzugeben, das mich ausmachte, und mich vollkommen dem Willes eines anderen zu überlassen, erschien mir mit einem Mal als die wunderbarste Idee von allen. Und danach würde es keine weiteren geben. Mein Ich wäre ausgelöscht.
»Mila?«
Bevor ich dem Locken nachgeben und in die Tiefe des Schlafs gleiten konnte, zerschlug Sams durchdringende Stimme wie ein gleißendes Schwert die Vision. Ich spürte eine Berührung an meinem Oberarm, nur ganz leicht, und doch fühlte es sich an, als spülte eine Meereswoge über mich hinweg. Das Bild, eben noch eingebrannt in meinem Inneren, wurde fortgewischt wie Staubspuren, so spielend gelang es Sam, mich mit seiner Stimme und einer Berührung zu befreien. Zurück blieb ein kurz aufwallendes Gefühlschaos: Wut, Verzweiflung, Sehnsucht, Angst - all diese Empfindungen wirbelten durch mich hindurch, ohne sich an etwas festmachen zu können, als wüssten sie schon nicht mehr, was sie eigentlich ausgelöst hatte. Ich wurde so unvermittelt aus meiner Vision herausgerissen, dass ich mir nicht einmal mehr sicher war, ob es sie wirklich gegeben hatte.
Und doch, dämmerte es mir, hatte das Bild, von dem Sam mich mit einer solchen Macht befreit hatte, mir etwas gezeigt, das sich meinem Verständnis entzog. Es war ein Angriff gewesen. Etwas oder jemand hatte versucht, sich meiner zu bemächtigen. Kaum hatte ich das begriffen, schob ich die Erkenntnis fort wie einen vergifteten Apfel, zu sehr erschreckte sie mich.
»Mila?«
Erneut sagte Sam meinen Namen, eindringlich und auch voller Sorge. Nur widerwillig öffnete ich die Augen, obwohl  ich ahnte, dass es mir guttun würde, ihn anzusehen. Er hatte sich weit über den Tisch gelehnt, der strahlende Glanz seine Aura umgab ihn so leuchtend, dass ich kaum seine Gesichtszüge ausmachen konnte. Seine Hand lag um meinen Oberarm und griff dermaßen fest zu, dass es wehtat. Aber das begriff ich erst jetzt, vor einer Sekunde noch war da kein Schmerz gewesen. Ich wollte aufstöhnen, doch meine Lippen waren wie festgefroren. Ich fror am ganzen Körper, ohne jedoch zu zittern. Als ich seinen Blick erwiderte, lockerte Sam endlich den Griff. Er sah ernsthaft besorgt aus.
»Ist wieder alles okay bei dir?«
Ängstlich horchte ich in mich hinein, doch das Bild hatte sich endgültig verflüchtigt. In meinem Inneren herrschte bloß Erschöpfung. Meine Glieder spürte ich kaum, nur die Stelle, wo Sam mich berührt hatte, fühlte sich an, als hätte er mich verbrannt. Ansonsten war mir nur ein wenig schwindelig, von meiner Verwirrung einmal abgesehen. Also nickte ich.
»Möchtest du aufstehen und ein paar Schritte gehen?«
Kaum hatte ich ein zittriges »Ja« hervorgebracht, da war Sam schon um den Tisch herum und half mir beim Aufstehen. Nun fühlte sich die Berührung seiner Hände warm und behutsam an. Beinahe fand ich seine Fürsorge übertrieben - doch dann begannen meine Knie zu zittern. Mein Körper fühlte sich an wie nach einem 1000-Meter-Lauf, während er zugleich so starr war, als hätte ich mich seit Stunden nicht mehr gerührt. Erst als wir den Pausenhof betraten und die Sonne auf mich fiel, verlor sich diese seltsame Anspannung und die Kälte. Langsam gingen wir ein wenig umher, wobei Sam mich umfasst hielt, als rechnete er damit, dass jeden Moment meine Beine versagen könnten und er mich würde auffangen müssen. Unter anderen Umständen hätte ich seine Nähe noch stärker genossen, jetzt aber war ich vor allem froh darüber, dass er mir Halt gab.
»Ich habe dir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, was?«, fragte ich schließlich, nachdem wir uns auf eine Bank gesetzt hatten. Unauffällig rutschte ich so dicht wie möglich an ihn heran, denn seine Körperwärme war tröstlich. Erst jetzt wurde mir richtig bewusst, wie sehr ich gefroren hatte. Zu meiner Erleichterung legte er mir einen Arm um die Schultern und nahm meine Hand, um sie zu wärmen. Für einen Augenblick sah es aus, als wäre meine Haut mit einem silbrigen Schimmer überzogen, doch das lag gewiss nur daran, dass Sams Hand neben meiner so dunkel gebräunt aussah. Ich musste mich dringend mehr im Freien aufhalten.
Sam hielt einen Moment lang inne, als müsste er seine Gedanken nach dem Schrecken erst einmal ordnen. »Zuerst dachte ich, du willst mich ärgern, weil ich einfach zu den Matheübungen umgeschwenkt bin, anstatt noch ein wenig zu quatschen. Du warst mit einem Mal vollkommen still, wie eine Statue. Nach dem Motto: Ich bin gerade dabei, vor lauter Langeweile zu sterben. Dann ist mir klar geworden, dass du völlig abgetaucht warst, aber auf eine ganz und gar nicht gute Art. Als du nicht auf mich reagiert hast, bin ich wirklich nervös geworden. Passiert dir so etwas öfter?«
»Nein, so etwas kenne ich überhaupt nicht von mir.« Das entsprach der Wahrheit, und das war es, was mich mehr als verunsicherte. Klar, ich konnte mich sehr gut auf Dinge konzentrieren, die mich interessierten, und dabei Gott und die Welt vergessen. Aber damit hatte dieses Erlebnis nichts zu tun gehabt. Ich spürte, dass Sam auf eine Erklärung hoffte. Doch wie sollte ich ihm erklären, was passiert war, wenn ich es selbst nicht begriff? Dieses überwältigende Bild, die Berührung durch den Schatten konnte ich unmöglich in Worte fassen. Außerdem befürchtete ich, Sam könnte mich für sonderbar halten, wenn ich ihm die Wahrheit sagte, für ein völlig überspanntes Mädchen, das einen in unangenehme  Situationen brachte. Ich wusste nur zu gut, was Rufus davon hielt, wenn Mädchen etwas Außergewöhnliches taten oder sich sonstwie in den Mittelpunkt spielten: Er war schwer genervt. Sam war zwar ganz anders als mein Machobruder, trotzdem befürchtete ich, dass sie sich in diesem Punkt gleichen könnten. Besonders, wenn ich auch noch erwähnte, dass er es gewesen war, der mich befreit hatte. Sam, mein Retter. So pathetisch und verrückt das klang, genauso war es gewesen. Das behielt ich besser für mich. Also sagte ich das Nächstliegende: »Dieses Ammoniak-Zeug hat mich irgendwie aus der Bahn geschmissen. Vielleicht reagiere ich ja allergisch darauf.«
Sam machte keinen sonderlich überzeugten Eindruck, aber er hakte auch nicht nach. So saßen wir beide schweigend auf der Bank, während meine Hand in seiner wieder zum Leben erwachte und seine Finger sanft an meiner Schulter kreisten. So hätte ich bis in alle Ewigkeit dasitzen können, gedankenverloren, mit Sam an meiner Seite, dessen regelmäßiger Atem schöner als jedes Konzert war. Doch leider klingelte irgendwann die Pausenglocke, ein fast brutales Geräusch nach dieser himmlischen Auszeit. Behutsam legte Sam meine Hand auf meinem Schoß ab. Gleich würden die Raucher in den Innenhof einfallen, um schnell ein paar Züge zu nehmen, bevor die Pausenaufsicht ihre Runden drehte. Ich verstand, dass Sam nicht wollte, dass man uns so innig sah, aber es verletzte mich trotzdem.
»Am besten bleibst du hier sitzen, während ich Rufus suche. Ich glaube, er hatte jetzt gerade Französisch.«
»Was willst du denn von Rufus?«
»Ihm Bescheid sagen, dass er dich mit dem Wagen nach Hause bringen soll. Du hast jetzt doch keinen Unterricht mehr, richtig?«
In diesem Moment trat Chris durch den Gang zum Innenhof und steckte sich eine Zigarette an. Ein großer muskulöser  Junge mit dem für ihn typischen Poloshirt. Als er Sam erkannte, verzog sich sein Gesicht zu einem Strahlen. Er machte ein paar ausholende Schritte, hielt aber gleich wieder an, da er nun auch mich bemerkt hatte. Seine Augenbrauen schossen in die Höhe und er begann zu grinsen. Sam folgte meinem Blick und nickte Chris kurz zu. Ich erwartete, dass er nun rasch den Arm fortnahm, der immer noch um meine Schultern lag. Stattdessen lehnte er sich zu mir rüber, senkte den Kopf, und einen Herzschlag später konnte ich seine Lippen auf meiner Schläfe spüren. Nur ganz leicht und dann waren sie auch schon wieder fort. Sam hatte offensichtlich nicht vor, das Tempo zu zügeln, aber es fühlte sich nicht mehr verwirrend an. Ganz im Gegenteil.
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Freier Fall
Sam
Rufus lief einen Schritt hinter mir her wie ein schlecht gelaunter Hund, der keine Lust auf einen Spaziergang verspürt. Aber er folgte mir, also blaffte ich ihn nicht an, obwohl mir durchaus danach zumute war.
»Wenn ihr wegen irgendwelcher Chemieunfälle schlecht ist, dann soll sie doch Dr. Bryer persönlich nach Hause bringen. Der Typ ist völlig verkalkt, wenn er Leuten wie dieser schrägen Lena Chemikalien in die Hand drückt. Wieso muss ich das ausbaden? Mann, ich habe jetzt eine Freistunde.«
Obwohl ich möglichst schnell zu Mila zurückwollte, blieb ich stehen, sodass Rufus in mich hineinlief.
»Was?«, knurrte er, machte aber gleichzeitig einen Schritt zurück.
»Mila war wirklich weggetreten und es hat eine Weile gedauert, bis es ihr besser ging. Also, tu mir den Gefallen und reiß dich zusammen. Einen maulenden Bruder kann sie jetzt sicherlich nicht gebrauchen.«
Rufus zuckte mit der Schulter, als würde ihn mein Anschnauzer nicht beeindrucken, sagte dann aber ein wenig kleinlaut: »Okay.«
Als wir auf den Innenhof traten, saß Mila noch auf der Bank, die Arme um den Oberkörper geschlungen. Ihre Wangen waren erschreckend blass und ich konnte erkennen, dass  sie leicht zitterte. Das versonnene Lächeln, das auf ihrem Gesicht lag, beruhigte mich nur ein wenig.
Chris hatte sich, wie ich ihn im Vorbeigehen gebeten hatte, in ihre Nähe gestellt und unterhielt sich mit seiner Freundin Jette. Zumindest taten sie so, denn kaum dass sie Rufus und mich bemerkten, hatten wir ihre volle Aufmerksamkeit. Chris grinste erneut dümmlich, während Jette die Augen zusammenkniff, damit ihr auch nicht das kleinste Detail entging. Glücklicherweise ersparten sich beide einen Kommentar.
»Hi, Mila. Was machst denn du für einen Scheiß?« Rufus fuhr seiner Schwester mit der Hand durchs Haar und klang tatsächlich fürsorglich. »Du solltest Chemie echt abwählen, das ist doch nichts für dich. Dad wird Bryer dafür in den Arsch treten.«
»Ich bin mir gar nicht sicher, ob es überhaupt am Ammoniak lag.« Sie senkte den Kopf, als hätte er sie bei einer Lüge ertappt. »Vielleicht bin ich einfach nur mit dem falschen Fuß aufgestanden oder mein Kreislauf ist abgeschmiert, weil ich mich so abgehetzt habe, um pünktlich bei der Nachhilfe zu sein.«
Nach dieser Erklärung murmelte Rufus etwas Unverständliches, während er Mila hoch half und sie dann unterhakte. Dabei warf er mir einen Blick zu, der wohl besagen sollte, dass die Schuldfrage damit wohl geklärt wäre. Sam, der vielleicht der richtige Kumpel für Rufus sein mochte, aber ganz bestimmt nicht ein passender Freund für Mila. Ehe ich irgendwie reagieren konnte, trat Bjarne neben mich und drückte mir Milas und meine eigene Tasche in die Arme.
»Als ich eine rauchen wollte, habe ich Mila hier sitzen sehen. Na, da habe ich mir gedacht, mit Nachhilfe wird es heute wohl nichts mehr. Da kann ich ja auch gleich euer  Zeug vorbeibringen. Milas Verweigerungstechniken werden wirklich immer origineller.«
»Sehr witzig, Bjarne.« Rufus gelang das Kunststück, gleichzeitig Milas Tasche an sich zu nehmen und Bjarne den Mittelfinger zu zeigen, ohne seine Schwester dazu loszulassen.
Mila schaute mich verlegen an und einen Moment lang verspürte ich den Drang, sie zu berühren, sie fest an mich zu ziehen. Doch vermutlich hätte Rufus mich geifernd angefallen, noch bevor ich auch nur den Arm in ihre Richtung ausgestreckt hätte. »Warum gibst du mir nicht deinen Fahrradschlüssel?« Meine Stimme klang belegt, aber wenigstens fest. Mila blinzelte, dann holte sie einen Schlüssel aus der Hosentasche hervor, an dem ein pinkes Band befestigt war.
»Es ist das einzige Mountainbike, das vorne einen Drahtkorb anmontiert hat«, sagte sie leise und brachte tatsächlich ein Lächeln zustande, das auch ihre Augen erreichte.
»Ich kenne es. Du fährst seit dem letzten Sommer damit zur Schule.«
Mein Geständnis ließ Rufus noch ungeduldiger herumzappeln, während Chris und seine Freundin zu hoffen schienen, dass noch etwas weit Interessanteres passieren würde. Bjarne hatte sich beleidigt mit einer Zigarette zwischen den Lippen verzogen, stand aber immer noch nah genug, damit ihm nichts entging. Also schwieg ich, obwohl nicht zu übersehen war, dass Mila sich mehr von mir erhoffte. Ich würde sie am Abend anrufen, ihr sagen, dass ich das Rad morgen mit zum Strand bringen würde. Vielleicht würde ich auch den Mut aufbringen und nachfragen, was sie nun wirklich so erschreckt hatte. Oder wir würden einfach nur reden. Dann waren jedenfalls keine neugierigen Ohren in der Nähe und auch kein eifersüchtiger Bruder. Und ich würde mich bis dahin auch wieder besser unter Kontrolle haben.
Ich ließ zu, dass Rufus Mila wegführte, bevor ich mich  richtig verabschieden konnte. Es kostete mich viel Kraft, ihnen nicht hinterherzuschauen. Stattdessen spielte ich mit dem Fahrradschlüssel in meiner Hand. Dabei fiel mein Blick auf das angeknüpfte Band. Tagträumerin stand da in Blockbuchstaben drauf. Doch Mila war keine Tagträumerin, dafür erfasste sie ihre Umwelt viel zu klar. Dieses Talent wurde im Augenblick noch überschattet, weil sich ihre Wahrnehmung an einzelnen Dingen, die ihr besonders aufregend erschienen, festhängte. Dadurch mochte sie vielleicht auf andere verträumt wirken, aber ich wusste es besser. In dieser Hinsicht waren wir uns nämlich ähnlich: Wir konnten beide Dinge erkennen, die andere nicht bemerkten.
Chris riss mich aus meinen Gedanken, indem er mit den Fingerknöcheln fest gegen meinen Oberarm boxte.
»Ich bin echt schockiert, mein Freund. Du stehst auf Rufus’ kleine Schwester. Mutig, sehr mutig.«
»Was meinst du mit mutig?«
Das dreiste Grinsen schien sich regelrecht in Chris’ Gesicht festgesetzt zu haben. Er war einer von diesen Geradeaus-Typen und normalerweise konnte ich seine Nähe auch ganz gut ab, aber in der letzten Zeit ging er mir immer häufiger auf die Nerven. Vermutlich lag es am Einfluss von Jette, unserer Jahrgangskönigin mit der wallenden blonden Mähne, dass er nicht mehr nur vorlaut, sondern regelrecht anmaßend war.
»Ach, komm. Nun tu doch nicht so blöd. Rufus liebt seine kleine Schwester abgöttisch, die kommt bei ihm noch vor dir, auch wenn er das nie zugeben würde. Der mag zwar die coole Sau spielen, aber er hängt auch freiwillig mit Mila ab. Und was kann an der für einen wie Rufus wohl so spannend sein, an diesem Schöngeist? Ich sage dir, da steckt heilige, reine Bruderliebe hinter. Und nun kommst du und willst dir den Unschuldsengel unter den Nagel reißen. Irgendwelche  dreckigen Sachen mit ihr anstellen. Soll ich dir mal was verraten? Wenn Rufus vorhin mit mir zusammen auf den Innenhof gekommen wäre und gesehen hätte, wie du Mila so ganz unbrüderlich an dich gedrückt hast, dann wäre er bestimmt einem Blutrausch verfallen.«
Ich spielte konzentriert mit dem Schlüssel, um nicht in Versuchung zu geraten, etwas gegen Chris’ Grinsen zu unternehmen, das zweifelsohne weiterhin da war. »Und da bist du von ganz alleine draufgekommen oder hat dir deine Freundin dabei geholfen?«
»Als wenn man ein Genie sein müsste, um das zu kapieren.« Dem Affront konnte Jette nicht widerstehen. Ich registrierte, wie sie eine Hand gegen die Hüfte stemmte. Ihre überhebliche Art war nie ganz nach meinem Geschmack gewesen. Sie passte zu Chris, auch wenn sie als Team nicht gerade sympathisch wirkten. Jetzt kochte es in Jette vor unterdrücktem Zorn, aber sie weigerte sich auszusprechen, was ihr wirklich auf der Seele lag. Das stachelte mich an.
»Rufus sollte eigentlich der Letzte sein, der es mir übelnimmt, wenn ich mich für Mila interessiere. Schließlich liegt er mir schon seit Ewigkeiten in den Ohren, dass ihm meine zurückhaltende Art Mädchen gegenüber auf die Nerven geht. Dass es mal langsam an der Zeit wäre, dass ich …«
Weiter kam ich nicht, denn Jette unterbrach mich, einen Tick zu laut und zu schrill: »Ist ja nicht so, als hättest du bei uns an der Schule nicht die große Auswahl. Es sind doch alle hinter dir her. Und von den ganzen Frauen, die du haben könntest, suchst du dir ausgerechnet diese Mila aus? Die mag ja ein ganz süßes Mädchen sein, aber du stehst doch wohl nicht ernsthaft auf Unschuldslämmer. Wie alt ist die, doch wohl höchstens fünfzehn?« Ich konnte Jettes Gesicht deutlich vor mir sehen, obgleich ich den gepflasterten Boden begutachtete.  Die Nasenflügel angespannt, die Mundwinkel herabhängend, während sich die Lippen in zu hohem Tempo bewegten. »Gerade von dir hätte ich mehr erwartet. Hätte gedacht, du suchst dir eine Frau, die zu dir passt, jemand, der dir hilft, endlich das aus dir zu machen, was in dir steckt.«
»Jemand wie du?« Ich blickte nur kurz auf, um Chris zum Abschied zuzunicken. Dem war das Grinsen nun doch vergangen. Als ich mich wegdrehte, hörte ich Jette schnaufen. Es sollte wohl verächtlich rüberkommen, klang aber eher so, als sei ihr gerade bewusst geworden, dass sie zu viel ausgeplaudert hatte. Weder sie noch ich hatten ihre vielen, teilweise ziemlich zudringlichen Offerten mir gegenüber vergessen. Doch ich hatte nie Lust gehabt, Jettes König zu spielen, das überließ ich lieber Chris.
Am Fahrradständer brauchte ich nicht lange, um Milas Fahrrad ausfindig zu machen. Es war ein ausgesprochen sportliches Gerät, etwas zu sportlich für Mila, der es beim Handball regelmäßig nicht gelang, schnelle Bälle richtig abzuschätzen und die deshalb schon das eine oder andere Veilchen mit nach Hause genommen hatte. Sie sah zwar immer großartig aus, wenn sie morgens kurz vor knapp mit dem Bike zur Schule angesaust kam, aber ein gebrauchtes Hollandrad hätte besser zu ihrem Typ gepasst. Ich konnte mir gut vorstellen, dass ihr Vater es ausgesucht hatte, vielleicht ein Geburtstagsgeschenk, das mehr nach seinem als nach ihrem Geschmack gewesen war. Und nun bestrafte sie ihn mit einem Drahtkorb, an dem bunte Bänder flatterten. Nun, wenigstens war das Bike 1a in Schuss, wie ich auf dem Weg zur Arbeit feststellte. Bei der ersten roten Ampel machte ich fast einen Abgang über das Lenkrad, als ich die Handbremsen betätigte.
Die Tankstelle, an der ich meinen Unterhalt zusammenjobbte, lag am Stadtrand landeinwärts, eine langweilige Gegend,  in der ich mich nicht besonders wohlfühlte. Trotzdem war der Job okay, denn in einen Supermarkt bekamen mich keine zehn Pferde und die Aushilfsjobs am Hafen waren zwar verlockend, aber dort trieb sich zu jeder Tag- und Nachtzeit mein Vater herum. Der Besitzer der Tankstelle, Knut Jahnson, hatte keine besonders große Lust, seine Lebenszeit in der zusammengeschusterten Verkaufshütte zu verschwenden, sodass ich am Nachmittag und den Wochenenden locker Stunden zusammenbekam und gleichzeitig für die Schule lernen konnte, wenn grade mal eine Flaute herrschte. Außerdem kümmerte es ihn auch nicht, wenn sich gelegentlich einige meiner Freunde auf der Tankstelle herumdrückten, solange ich meine Arbeit erledigte und freiwillig den Laden sauber hielt. Das machte Jahnson nämlich auch nur ungern.
Obwohl ich dank Milas Mountainbike gut in der Zeit lag, trat ich so kräftig in die Pedale, dass meine Oberschenkelmuskeln vor Anstrengung zu pochen begannen. Aber das störte mich nicht. Die Geschwindigkeit gefiel mir, sie befriedigte eine Sehnsucht, die ich ansonsten strikt verdrängte. Ich mochte den Fahrtwind, der mir in den Augen brannte und an meiner Kleidung zerrte. Die Welt, die an mir mit all ihren Eindrücken vorbeizog, wie ein Stück Film, das zu schnell abgespielt wurde. Das war doch etwas ganz anderes, als im muffigen Bus zu sitzen, der schneckengleich um die Ecken kroch.
Auf der letzten Strecke zur Tankstelle musste ich einen Hügel hinauf, ehe er sich in eine gerade, steil abfallende Bahn verwandelte. Ich hob mich aus dem Sattel und ignorierte den Schmerz in meinen Beinen, als ich das Bike in raschem Tempo über die Anhöhe zwang und die Geschwindigkeit auch nicht drosselte, als es bereits bergab schoss. Dann schloss ich die Augen und nahm nur den freien Fall wahr. Es war wie ein Rausch und fühlte sich echt an, viel echter, als wenn ich mit beiden Beinen auf dem Boden stand.
Ein ohrenbetäubendes Hupen riss mich aus meiner Selbstversunkenheit. Direkt vor mir tauchte die Kreuzung auf. Die Seitenfenster eines Kombis blitzten auf. Mit einem Ruck riss ich die Bremsen an und ließ mich zur Seite gleiten, um nicht über das Lenkrad geschleudert zu werden. Das Bike folgte meiner Bewegung. Instinktiv wollte ich loslassen, doch dann wäre es unter die Räder des Wagens geraten. Also hielt ich es fest. So schlugen wir beide zu Boden, rutschten ein Stück weiter und kamen eine Armlänge vor dem Wagen, der eine Vollbremsung hingelegt hatte, zum Liegen.
Obwohl das Fahrrad auf meinem Bein eine halbe Tonne zu wiegen schien, blieb ich liegen. In meinem Ellbogen breitete sich ein dumpfer Schmerz aus, während Knie und Handballen wegen der Abschürfungen zu brennen begannen.
»Wolltest du Idiot dich umbringen?« Die Stimme eines Mannes überschlug sich fast vor Entsetzen.
Ich atmete tief ein und schob das Bike mit dem linken Arm umständlich von mir herunter, ohne dass mir ein Stöhnen über die Lippen kam. Das hätte den Mann nur wütender gemacht. Damit kannte ich mich aus. Als ich versuchte, auf die Beine zu kommen, griff er mir unter die Achsel und half mir auf.
»Was sollte das denn, Junge?«
Obwohl es mir schwerfiel, stellte ich mich aufrecht hin und beachtete meinen vor Schmerzen aufschreienden Körper nicht weiter. Trotzdem konnte ich es nicht verhindern, dass ich leicht schwankte, weshalb der Mann mich auch nicht losließ, was ich eigentlich hatte bezwecken wollen.
»Es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen einen solchen Schreck eingejagt habe. Ist denn alles okay bei Ihnen?«
Der vielleicht sechzig Jahre alte Mann, dem eine Baseballkappe schief auf dem Kopf saß, blickte mich groß an. »Ob bei mir alles okay ist? Bin ich etwa eben mit halsbrecherischem  Tempo den Hügel runtergejagt und habe dann eine Vollbremsung mit meinem Ellbogen hingelegt? Ich fahr dich jetzt wohl besser ins Krankenhaus.«
»Nicht nötig, das sind nur ein paar Abschürfungen.« Ich trat einen Schritt zurück und wollte mich nach dem Fahrrad bücken, da wurde mir schwarz vor den Augen. Bevor ich mich versah, saß ich auf der Straße.
»Von wegen nicht nötig. Mit dem Arm stimmt doch was nicht«, grummelte der alte Mann und hob Milas Mountainbike auf, das allem Anschein nach nur ein paar Kratzer abbekommen hatte. Gott sei Dank. Der Wagen, dessen Warnblinkanlage mit einer nervtötenden Regelmäßigkeit aufleuchtete, das Fahrrad, der alte Mann und ich befanden uns mitten auf der Straße. Andere vorbeifahrende Fahrer reduzierten ihr Tempo und starrten uns unverhohlen an.
Da ich es von allein nicht auf die Beine schaffte, griff ich nach der offen stehenden Fahrertür und zog mich daran hoch. Meine Jeans war am Knie aufgerissen und bereits blutbesudelt, mein Hemd sah am Ellbogen nicht besser aus, aber den zerschlissenen Ärmel würde ich einfach hochkrempeln. Außerdem hatte Herr Jahnson einen ordentlichen Verbandskasten auf der Tankstelle, sodass ich was gegen die Blutung tun konnte. In meinem Handballen klafften nämlich mehrere tiefe Kerben. Trotzdem hatte ich Glück im Unglück gehabt. Nur das Bike würde ich am Ende meiner Schicht vermutlich nach Hause schieben müssen, ich konnte mir nicht vorstellen, dass meine Knochen eine weitere Fahrradfahrt mitmachten. Außerdem drohte mein Ellbogen von einer Schwellung außer Betrieb gesetzt zu werden. Zumindest hoffte ich, dass es lediglich eine Schwellung und kein Bruch war. Und wofür die ganze Aufregung? Um dieser verfluchten Sehnsucht nachzugeben, die ich einfach nicht abschütteln konnte. Wenn mich Daniel Levander morgen in diesem  Zustand zu sehen bekam, würde ich eine gute Ausrede auftischen müssen, damit er mich mit seiner Tochter losziehen ließ. Ich war so ein Idiot.
»Nun steig schon ins Auto, oder brauchst du dabei Hilfe?« Der alte Mann hatte das Fahrrad auf den Gehweg gebracht und wollte mich nun auf den Rücksitz seines Kombis befördern. Dank meiner gut trainierten Instinkte wich ich ihm aus. »Hör zu, Junge. Das muss sich ein Arzt ansehen. Du kannst doch kaum gerade stehen.«
Da war ich allerdings anderer Meinung. »Sehen Sie die Tankstelle am Ende der Straße? Dort arbeite ich. Ich werde jetzt das Fahrrad dahin schieben und meinen Chef bitten, dass er jemanden als Ersatz anruft und mich dann ins Krankenhaus bringt. So hat alles seine Ordnung, einverstanden?«
Der alte Herr blickte nicht gerade überzeugt drein und kratzte sich unter seiner Kappe. »Ich kann dich ja rüberfahren.«
»Das ist wirklich nicht nötig«, sagte ich so eindringlich, wie ich es hinbekam. Das Stehen fiel mir schwer, ich musste mich endlich bewegen. Außerdem stieg mit jedem weiteren Wort die Wahrscheinlichkeit, dass dem Mann meine Lügen bewusst wurden. Ich hatte nämlich keineswegs vor, meine Schicht sausen zu lassen. Ich brauchte das Geld. »Sehen Sie mal, bis Sie das Fahrrad auf die Ladefläche gestemmt haben, bin ich schon lange an der Tankstelle und auch schon wieder weg. Also, tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen so einen Schrecken eingejagt habe. Und vielen Dank für Ihre Hilfe.«
»Warum hattest du überhaupt die Augen geschlossen? Dachtest du, du bist unverwundbar? Oder gar ein Vogel? Das sah schon wunderlich aus, wie du da angeflogen kamst. So, als würdest du tatsächlich gleich abheben.«
Obwohl ich mich nur äußerst ungern unhöflich benahm, drehte ich mich um, ohne ein weiteres Wort zu verlieren,  und humpelte zum Mountainbike hinüber. Als ich mich noch einmal umdrehte, um dem Mann zum Abschied zuzuwinken, stand er da und starrte mich nachdenklich an. Als hätte er die Bestürzung über den gerade noch einmal glimpflich verlaufenen Unfall vergessen und würde stattdessen ein exotisches Tier beobachten, von dem er sich nicht sicher war, ob er es wirklich sah. Und dieses exotische Tier war ich. Ich kannte diesen Blick bestens, nur, dass ich ihn heute besonders gut nachvollziehen konnte. Ich hatte mich nicht nur seltsam verhalten, sondern mich für einen kurzen Moment wirklich so gefühlt, als wäre ich nicht an diese Welt gebunden. Als wäre ich kurz davor abzuheben.
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Liebesentzug
Er konnte sein Glück noch immer nicht richtig fassen: Seine Pforte war tatsächlich für einen Augenblick geöffnet worden! Nur ein winziges Stück, aber doch genug, um durch sie hindurchzugreifen, und sich die nötige Kraft einzuverleiben, damit er sich den Fängen des Schlafes entwinden konnte. Auch dieses Mal würde es nur für eine kurze Dauer sein, das war ihm klar, trotzdem genoss er es. Wachsein bedeutete, Pläne schmieden und in die Träume anderer willentlich eindringen zu können. Die Zeit mochte weiterhin gegen ihn arbeiten, aber er verspürte zum ersten Mal seit Langem wieder die Hoffnung, sie doch noch besiegen zu können. Erneut tastete er seine Erinnerung ab, um dem Menschenkind, das durch den Anblick des Zeichens seine Pforte geöffnet hatte, erneut nah zu sein, auch wenn die flüchtige Berührung nur eine Ahnung von ihr hinterlassen hatte. Ein Mädchen, fast schon eine junge Frau, gesegnet mit der seltenen Gabe, sich mit Haut und Haaren auf etwas einzulassen. Ihre feine, fast übersteigerte Wahrnehmung war ein Geschenk. Ein Geschenk, das er an sich reißen würde, sobald sich erneut die Möglichkeit dazu bot.

Mila
Am Abend lag ich bäuchlings auf meinem Bett, das Handy in Griffweite, und malte wüste Kreise auf meinen Zeichenblock. Ich konnte mich einfach auf kein ordentliches Motiv konzentrieren. Immer wieder schweiften meine Gedanken ab und  trieben auf diese grauenhafte Vision zu, die ich einfach nur vergessen wollte. Außerdem stellte sich mir immer wieder die Frage, wie es Sam gelungen war, mich aus diesem Albtraum zu befreien. Denn, so obskur es klingen mochte, ich war mir sicher, dass ich es nicht aus eigner Kraft hätte schaffen können. Ob es an dem Strahlen lag, das Sam umgab? Das mochte ich nicht glauben, weil es zwangsläufig bedeutet hätte, dass eine Verbindung zwischen Sams Aura und der beängstigenden Vision bestand, die mich beim Anblick der Narben auf seinem Unterarm überkommen hatte. Dieser Gedanke gefiel mir gar nicht. All das war so verwirrend, dass ich mich Sam am liebsten anvertraut hätte. Nur, dass er offensichtlich nicht ahnte, was da mit mir passiert war, genauso wenig, wie ihm bewusst gewesen war, dass er mich gerettet hatte.
Gequält zerknüllte ich das oberste Blatt Papier meines Blockes und pfefferte es zu Boden. Sicherlich sponn ich mir da etwas zurecht! Ich hatte vor lauter Aufregung die Nerven verloren. Es war reiner Stress gewesen, nicht mehr, sagte ich mir fest, während ich tief Luft holte und voller guter Vorsätze, nicht eine Sekunde länger darüber nachzudenken, den Stift ansetzte. Was sollte ich malen?
Erneut flackerte die Erinnerung an die Vision vor meinem inneren Auge auf: Hell und Dunkel im Kampf verwoben, wie ein Gewitterhimmel in Schwarz-Weiß. Ein Sog, der mich mitreißen wollte. Ich seufzte tief. Nein, ich würde mich von diesen Bildern nicht noch einmal locken lassen. Sie hatten mir schon genug Schwierigkeiten eingebracht. Mit Rufus zum Beispiel, der auf der Rückfahrt extrem maulig und keine Spur fürsorglich gewesen war. Als er in unserer Hauseinfahrt mit laufendem Motor darauf gewartet hatte, dass ich endlich ausstieg, hatte er mich mit einem Blick bedacht, der sofort Schuldgefühle in mir wachgerufen hatte. Als hätte ich ihn verraten.
»Es tut mir leid, dass …« Weiter wusste ich nicht. Was hätte ich auch sagen können? Tut mir leid, dass dein bester Freund mir den Kopf verdreht hat? Dass ich mich nicht länger damit begnügen kann, Sam aus der Ferne anzubeten? Tut mir leid, dass er sich für mich interessiert? Das wäre alles gelogen gewesen. Aber ich wollte nicht, dass mein großer Bruder mich so ablehnend ansah.
»Vergiss es«, hatte Rufus gesagt und war drohend aufs Gas getreten, sodass ich notgedrungen die Beifahrertür zuzuschlagen hatte. Er war davongefahren, ohne auch nur einmal in den Rückspiegel zu blicken.
Zu meinem Glück war meine Mutter den Nachmittag über unterwegs, sodass ich mich aufs Bett fallen lassen konnte, ohne in Erklärungsnot zu geraten. Von dort bewegte ich mich nur weg, um Pingpong reinzulassen, nachdem sie sich vor meiner Zimmertür halb zu Tode gemaunzt hatte. Einmal rief Lena an und entschuldigte sich tausendfach für die Ammoniak-Attacke. Sie fuhr gerade mit ihren Eltern zu Bekannten, mit denen sie das lange Wochenende verbringen wollten. Doch meine einsilbigen Kommentare waren wohl nicht ganz die Unterhaltung, nach der sie sich sehnte. Und so verabschiedeten wir uns schon nach kurzer Zeit wieder, ohne dass ich ihr etwas von dem Vorfall am Nachmittag erzählt hatte.
Am frühen Abend hörte ich die Eingangstür zuschlagen, gefolgt von lauten Schritten. Mein Vater stürmte wie immer energiegeladen durchs Haus. Es dauerte nicht lange, da klopfte er an meine Tür. Hastig zog ich mir eine Strickjacke über, um die rötlichen Flecken, die die Abdrücke von Sams Händen auf meinem Oberarm hinterlassen hatten, zu verdecken. Immer wieder hatte ich die Flecken angeschaut, die eher wie Verbrennungen aussahen als wie Druckstellen - auch so eine Sache, aus der ich einfach nicht schlau wurde. Wenn mein  Vater sie sah, würde er bestimmt denken, dass mich jemand zu fest angepackt hätte.
»Na, Engelchen. Wie geht es dir?« Mein Vater gab mir einen flüchtigen Kuss auf den Haarscheitel, wie er es seit jeher tat, dann schnappte er sich meinen Zeichenblock und blätterte darin. »Lauter Krickelkrackel, war wohl ein anstrengender Tag.«
Kurz überlegte ich, ob ich ihm von meinem Schwächeanfall erzählen sollte, entschied mich aber dagegen. Mein Instinkt verriet mir, dass Rufus nichts sagen würde, warum sollte ich es also tun? Damit hätte ich meine Eltern nur unnötig beunruhigt und riskiert, dass sie mir jede Menge Fragen stellten, und danach war mir nun gar nicht zumute. Also antwortete ich wahrheitsgemäß mit einem »Ja, echt anstrengend«.
»Aber morgen kommst du doch mit zum Hafen?« Mein Vater wollte am Freitag schon in aller Herrgottsfrühe aufbrechen, weil er die Hoffnung hegte, rasch mit den Reparaturen an der Wilden Vaart zu Rande zu kommen, damit er noch aufs Wasser hinauskonnte. Der erste Mai war nicht gerade sein Lieblingsfeiertag.
»Na klar. Es gibt keinen besseren Ort, um Lateinvokabeln zu lernen, als dein Segelschiff.« Außerdem würde er sich so nicht beschweren können, wenn ich später mit Sam verschwand, anstatt Zeit mit der Familie zu verbringen. Dann hatte ich mein Pensum ja quasi schon erfüllt.
Mein Vater runzelte die Stirn. »Es ist unser Segelschiff und ich hätte nichts dagegen, wenn du mir bei den Reparaturen zur Hand gehen würdest.«
Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu, dem er gekonnt auswich. Wir wussten beide nur allzu genau, dass ich seinen Ansprüchen, wenn es um diesen Kahn ging, auf keinen Fall genügen konnte. Er wollte mich gern dabeihaben,  um mit mir in der Kaffeepause zu klönen oder um mir gelegentlich etwas Lustiges zuzurufen. Das war es dann aber auch schon.
Kaum war mein Vater gegangen, um in der Garage das Werkzeug zusammenzusuchen, klingelte mein Handy. Ein unbekannter Anrufer - das konnte nur Sam sein. Mit einem Schlag war mein Mund wie ausgetrocknet. Ich ließ es noch zwei weitere Male klingeln, bevor ich abnahm. Trotzdem stockte mir leicht die Stimme, als ich mich meldete.
»Hallo Mila, ich bin’s. Sam. Geht es dir wieder besser?«
»Ja, alles bestens. Ich bin nur ein wenig schlapp. Wo bist du gerade?«
»Noch auf der Arbeit, aber es ist gerade nichts los. Hör mal, ich muss dir etwas beichten: Ich habe mich mit deinem Bike langgemacht. Die Bremsen haben es echt in sich, damit hatte ich nicht gerechnet. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dem Fahrrad ist so gut wie nichts passiert. Ein paar Kratzer im Lack, die bessere ich noch aus. Du bekommst es auf jeden Fall vor Montagmorgen zurück, okay?«
Von einer Sekunde zur nächsten saß ich aufrecht im Bett. Pingpong, die sich erschrocken auf die Fensterbank geflüchtet hatte, sah mich vorwurfsvoll an. »Ist dir etwas passiert?« Zu meinem Entsetzen dauerte es einige Sekunden, ehe Sam antwortete.
»Nichts Schlimmes. Nur ein aufgeschrammtes Knie und der Ellbogen scheint irgendwie kaputt zu sein.«
»Was meinst du mit kaputt?«
Wieder herrschte einen Moment lang Schweigen, als würde Sam abwägen, wie viel er mir erzählen konnte und was sich vor mir verheimlichen ließe. Schließlich stieß er einen leisen Seufzer aus. »Der Ellbogen lässt nicht besonders gut bewegen.«
»Sam, du musst damit zum Arzt. Das muss doch geröntgt  werden.« Ich klang wie meine besorgte Mutter, aber das war mir gleich.
»Glaub mir, dass Letzte, worauf ich heute Lust habe, ist ein Besuch in der Notfallaufnahme. Die würden mir nur mit tausendundeiner Frage auf die Nerven gehen. Ob ich wirklich mit dem Fahrrad gestürzt sei, ob da nicht etwas ganz anderes passiert sei und blablabla.«
Unwillkürlich dachte ich an Sams gewalttätigen Vater und die dicke Krankenhausakte, die meine Mutter einmal erwähnt hatte. »Bist du wirklich bloß mit dem Fahrrad gestürzt?«
Dieses Mal dauerte das Schweigen unerträglich lange. Meine Finger schlossen sich so fest um das Handy, dass ich schon befürchtete, die Plastikverschalung könnte zerbrechen. Trotzdem konnte ich den Griff nicht lockern. Am anderen Ende der Leitung erklang nur das Geräusch eines vorbeifahrenden Autos.
»Ja, bin ich«, sagte Sam schließlich, die Stimme so neutral, dass ich nicht heraushören konnte, ob ich mit meiner Frage vielleicht eine Grenze überschritten hatte. »Und was ist mit dir, Mila? Hast du schon herausgefunden, was deinen Blackout heute Nachmittag ausgelöst hat?«
Ich hatte also tatsächlich eine Grenze überschritten. Weil ich auf seine Frage genau so ungern eingehen wollte, wie er auf meine, wechselte ich kurzerhand das Thema. »Wo sollen wir beiden uns morgen denn treffen? Es bleibt doch beim Strandbesuch, oder?«
»Ja, klar. Falls es dir nichts ausmacht, mit einem Invaliden gesehen zu werden. Soll ich dich bei eurem Segelboot abholen? Ich weiß, wo es liegt.«
»Nein, lass uns besser direkt an der Strandpromenade treffen.«
Es würde schon schwierig genug sein, meinem Vater beizubringen,  dass ich mich mit Sam treffen wollte. Wenn Sam ihm dann auch noch zerschunden unter die Augen trat, würde Daniel vermutlich ein ähnlicher Verdacht kommen wie mir: dass Sam wieder einmal seinem gewalttätigen Vater in die Hände gefallen war. Mehr würde es nicht brauchen, damit Daniel seine väterliche Autorität ausspielen konnte und mich nicht gehen ließ. Und Rufus würde sich bestimmt freudig die Hände reiben und ihn ohne Rücksicht auf Verluste unterstützen. Aber noch ein anderer Gedanke trieb mich an: Der Hafen war bestimmt nicht das sicherste Pflaster für Sam.
Wenn er meine Bedenken ahnte, so ließ Sam sich zumindest nichts anmerken. »Okay, was hältst du von dem Plateau unten am Strand als Treffpunkt? Da ist immer am meisten los. Sicherlich spielt irgendeine Band. So gegen siebzehn Uhr? Vorher helfe ich meiner Schwester mit den Kindern, das habe ich ihr versprochen. Mein Schwager hat kurzfristig irgendeinen Sonderauftrag übernommen und ist am Wochenende nicht da.«
Im Hintergrund hörte ich das Dröhnen einer Hupe, dann ein unterdrücktes Ächzen. Vermutlich war Sam gerade aufgestanden.
»Siebzehn Uhr klingt gut«, beeilte ich mich zu sagen. »Dann haben wir ja den ganzen Abend für uns.«
Sam brummte bejahend. Erneut ertönte das Hupen. »Mila, ich muss jetzt leider Schluss machen.«
Kein »Ich rufe dich später noch einmal an«.
Ich riss mich zusammen. »Also, bis morgen dann.«
Bevor ich mich in etwas hineinsteigern konnte, drückte ich das Gespräch weg. Das Handy warf ich aufs Bett, als hätte ich mich daran verbrannt. Unten in der Küche hörte ich meine Eltern gut gelaunt miteinander reden. Am liebsten wäre ich runtergegangen und hätte mich bei ihnen ausgeweint. Nur war das leider keine gute Idee, wenn ich mich  morgen mit Sam treffen wollte. Nicht einmal meine lockere Mutter hätte Verständnis dafür, wenn ich mich mit einem Jungen traf, der mich noch vor unserer ersten richtigen Verabredung zum Weinen brachte. Da konnte ich noch sooft erklären, dass es nicht an Sams Verhalten, sondern an meinen starken Gefühlen für ihn lag, dass mich schon die kleinste Unachtsamkeit aus dem Gleichgewicht brachte.
Ich ging ins Badezimmer, das ich mir mit Rufus und seiner Unordnung teilen musste, und wusch mir ausgiebig das Gesicht mit kaltem Wasser. Nachdem ich mir so ein wenig Farbe auf die Wangen gezaubert hatte, kämmte ich noch meine Haare und griff sogar zum Lipgloss. All diese Handgriffe kosteten mich zwar viel Kraft, aber letztendlich fühlte ich mich danach besser, gefestigter. Als ich die Treppe runterging, gelang mir sogar ein Lächeln.
Meine Mutter hatte einige Einkaufstaschen auf den Küchentresen gestellt und räumte nun zusammen mit meinem Vater Lebensmittel und Haushaltskram weg. Gerade hielt sie eine Kaviarstange in der Hand und deutete damit auf mich. »Na, Schatz, hast du Hunger?«
»Klar doch«, sagte ich, obwohl mein Magen sich wie zugeknotet anfühlte. Mein Vater schlängelte sich mit Katzenfutterdosen beladen an mir vorbei und sein vertrautes Aftershave stieg mir in die Nase. Einen Moment lang glaubte ich, meine guten Vorsätze über Bord werfen und mich an ihn klammern zu müssen. Auf keinen Fall! Ich holte tief Luft, dann sagte ich: »Übrigens werde ich mich morgen Nachmittag mit Sam an der Strandpromenade treffen. Nichts Großes, nur Eisessen, Leute anschauen und so.«
Mein Vater schob die Dosen mit einem Schwung in den Schrank. »Morgen ist Familientag«, sagte er, ohne sich umzudrehen.
»Ich bin ja auch fast die ganze Zeit über mit von der  Partie. Wenn ihr tatsächlich noch zum Segeln kommen solltet, könnt ihr froh sein, dass ich nicht seekrank in der Kajüte sitze.«
Mein Vater schloss betont langsam die Schranktüren und strich sogar noch einmal über die Leiste. »Wie du meinst«, sagte er, dann verschwand er in Richtung Garage. Das war heute nun schon der zweite Levander-Mann, der mir wegen Sam das Gefühl gab, ihn verraten zu haben.
Ich schluckte meinen Frust hinunter, ehe ich mich meiner Mutter zuwandte, die mich mitfühlend ansah. Sie machte einen Schritt auf mich zu, aber ich hielt sie auf Abstand. Gern hätte ich mich von ihr trösten lassen, aber ich wusste, ich musste mit dieser Situation allein fertig werden. Reza nickte kurz, als wolle sie mir deuten, dass sie mich verstand, dann ging sie zurück zu ihren Einkäufen.
»Du musst ihn verstehen. Für deinen Vater bist du halt sein kleines Mädchen. Diese ganzen Umstellungen in der letzten Zeit setzen ihm zu. Das geht vermutlich allen Vätern so«, sagte Reza, während sie die beim Schlachter gekaufte Minestrone in einen Topf umfüllte und fürs Abendessen erhitzte. So kreativ meine Mutter ansonsten in alle Lebenslagen war, beim Kochen wollte die Muse sie einfach nicht küssen. Deshalb gab es bei uns fast ausschließlich Fertigessen, wobei man ihr allerdings zugute halten musste, dass sie einige hervorragende Quellen aufgetan hatte. Schon duftete es in der Küche nach Tomaten, Knoblauch und Cabanossi.
»Meinetwegen kann Dad ja auch gern ein wenig schlecht gelaunt sein. Aber ich komme mir jedes Mal wie eine Verbrecherin vor, wenn Sam anruft und ich mich darüber freue. Und morgen … das ist die erste Verabredung nur zwischen uns beiden. Ich meine: eine richtige Verabredung. Kein Rufus, keine Nachhilfe. Kann Dad sich nicht mit mir freuen?«
Reza blinzelte. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte: Nur allzu gern hätte sie mir versichert, dass Daniel sich schon noch entspannen würde, wenn mit Sam alles gut lief. Aber sie hasste Lügen. Sam würde bei meinem Vater noch unter Generalverdacht stehen, wenn wir bereits als das größte Liebespaar aller Zeiten in die Geschichte eingegangen waren. Mittlerweile beschlich mich der Verdacht, dass mein Vater auch bei anderen Jungen einen ähnlichen Aufstand geprobt hätte, nur, dass Sams Familiengeschichte ihm auch noch in die Hände spielte.
»Das ist unfair«, sagte ich. »Rufus kann treiben, was er will. Ihm werft ihr höchstens egoistisches Verhalten vor.«
»Das Wort ›Promiskuität‹ ist in Bezug auf deinen Bruder auch schon gefallen, und das ist bestimmt kein Kompliment. Selbst wenn Rufus das anders sehen mag.« Reza hatte begonnen, den Tisch zu decken, wobei sie sich vor allem dem Falten der Servietten widmete. Das war echte Origamikunst. Und ein perfektes Ablenkungsmanöver, mit dem sie meine Aufmerksamkeit einzufangen versuchte. Normalerweise jederzeit gern, aber heute nicht.
»Okay, ich verstehe ja, dass es nicht leicht für Dad ist. Aber er ist ein Erwachsener, da kann ich doch erwarten, dass er seine Launen unter Kontrolle hat und mir nicht unnötig zusetzt.« Nun klang ich zorniger als beabsichtigt. Schließlich konnte Reza auch nichts dafür, dass Daniel mit seiner Grummelei meiner aufkeimenden Liebesbeziehung einen Dämpfer verpasste. »Ich möchte doch nur, dass er sich wenigstens ein bisschen für mich freut - so wie du. Das ist mir wichtig.«
Meine Mutter legte die Serviette beiseite und schloss mich in die Arme. »Ich mag zwar wie ein alter Hippie klingen, aber du wirst akzeptieren müssen, dass deine Eltern nicht perfekt sind. Wo Licht ist, da ist auch Schatten.«
Bei ihren Worten tat sich in mir etwas auf, als wolle es  nach ihren Worten schnappen. Licht und Schatten. Diese erdrückende Vision stand für den Bruchteil einer Sekunde so lebhaft vor mir, dass ich regelrecht erstarrte. Dann zuckte meine Mutter zusammen und stieß einen ziemlich derben Fluch aus, ehe sie zum Herd stürmte. Der scharfe Geruch von Verbranntem breitete sich im Wohnraum aus.
»Ich bin nicht einmal imstande, Essen ordentlich aufzuwärmen«, schimpfte Reza und schleppte den qualmenden Topf ins Freie. »Sei ein Engel und schieb Pizza in den Ofen. Ach ja, und tausch die Teller aus. Muss ja keiner wissen, dass es eigentlich Eintopf geben sollte.«
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Liebesblind
Am Abend lag ich noch lange wach, den Kopf voll mit Sam und unserer Verabredung. Als es mir schließlich gelang einzudämmern, stiegen unvermittelt Erinnerungsfetzen auf. Die Symbole auf Sams Haut, die sich zu einer schwarzen Mauer verdichteten, die mich von ihm trennte. Schwarz und Weiß, einander verdrängend, verschlingend. Eine graue Hand, deren Griff ich mich allen Anstrengungen zum Trotz nicht entwinden konnte. Ich wälzte mich herum, bis mein Körper zu schmerzen anfing. Irgendwann schlief ich dann wohl doch ein, denn der Freitagmorgen kam früher als erwartet. Pingpong hockte auf meiner Brust und schnurrte, als ginge es um ihr Leben. Durch die Ritzen der Vorhänge drangen bereits erste Sonnenstrahlen. Ich ließ mich samt Katze auf die Seite gleiten und versenkte mein Gesicht in Pingpongs orangefarbenem Pelz. Als Belohnung wurde noch lauter geschnurrt. Wie konnte man einem solchen Weckdienst böse sein?
Im Badezimmer hörte ich das Duschwasser prasseln, Rufus war also ebenfalls ungewöhnlich früh wach. Eine heiße Dusche konnte ich auch vertragen, mir tat nämlich dank der unruhigen Nacht der Nacken weh. Mühsam quälte ich mich aus dem Bett, Pingpong in meine Armbeuge geklemmt, und stellte mich vor den Kleiderschrank. Meine Finger wanderten über Shorts, T-Shirts und meinen Lieblingskapuzenpulli, den man gut überziehen konnte, wenn vom Meer her ein kühler Wind wehte. In diesem Jahr hatte der Frühling zwar  ungewöhnlich früh Einzug gehalten, aber sommerlich warm war es an der Küste deshalb noch lange nicht.
Bequeme Klamotten waren genau das Richtige, wenn man den Feiertag auf einem Segelboot verbrachte. Aber eher nicht das Richtige für ein Stranddate mit einem Jungen … Ich spielte mit dem Gedanken, Lena auf ihrem Handy anzurufen und sie um Rat zu bitten. Ein Blick auf die Uhr verriet mir jedoch, dass sie die längste Zeit meine Freundin gewesen wäre, wenn ich sie um diese Uhrzeit aus dem Bett klingelte.
Mein Blick fiel auf das Top mit einem für meine Verhältnisse tiefen Ausschnitt, das ich mir gerade erst gekauft hatte. Es würde perfekt zu dem Rock meiner Mutter passen, den sie immer trug, wenn sie mit meinem Vater eines der Promenadenrestaurants besuchte. Durchaus verführerisch mit seinem schwingenden Stoff, aber eher schick. Reza würde sicherlich nichts dagegen haben, wenn ich ihn mir auslieh. Oder war es übertrieben, sich heute anders als in der Schule anzuziehen? Da fiel mir Sams Blick wieder ein, als er mich am Sonntag in diesem Blümchenkleid gesehen hatte, und der Entschluss war gefasst: Ich würde Top und Rock in eine Tasche packen und mitnehmen. Falls mich der Mut bis zum Nachmittag verlassen haben sollte, konnte ich Sam einfach in meinen alten Segelklamotten treffen.
In der Dusche lief immer noch das Wasser und langsam verlor ich die Geduld. Ich klopfte an die Tür.
»Hey Rufus, wie lange soll das denn noch dauern? Bist du unter dem Wasserstrahl eingeschlafen?«
Als Antwort bekam ich nur ein geknurrtes »Hau ab!« zu hören.
Wütend öffnete ich die Tür - dank meiner Hippiemutter lebten wir in einem schlüsselfreien Haushalt - und trat in eine Wasserdunstlandschaft. Hinter dem beschlagenen Duschglas sah ich die Silhouette meines Bruders, die gleichzeitig  mit mir nach der Kabinentür griff. Ich war schneller und riss die Tür auf. Nebelschwaden schlugen mir entgegen.
»Spinnst du? Mach wieder zu, das ist schweinekalt.« Rufus’ Stimme klang verwirrend heiser. Er griff nach der Tür und wollte sie mit Gewalt zuziehen, aber ich ließ nicht locker.
»Du bist hier nicht der einzige Mensch, der sich fertigmachen will. Also, raus jetzt.«
Rufus rangelte noch kurz mit mir, aber offensichtlich brachte er nicht ausreichend Energie auf, um mich wirklich loszuwerden. Schimpfend stellte er das Wasser ab und schnappte sich das Handtuch, das ich ihm hinhielt. »Kann ich mich hier wenigstens noch in Ruhe anziehen? In meinem Zimmer ist es mir zu kalt.«
»Nein, kannst du nicht.« Demonstrativ riss ich das Fenster auf. Rufus funkelte mich aus rot unterlaufenen Augen an. »Was hast du da am Hals?«, fragte ich ihn und deutete auf die beiden münzgroßen Blutergüsse.
Es brauchte einen Moment, bis meine Frage ihren Weg durch Rufus’ verkorkste Gehirnwindungen gefunden hatte, dann schnellte er herum und wischte mit dem Handtuch den Dunstfilm vom Spiegel. Während er die Knutschflecke von allen Seiten begutachtete, tropfte er den Boden voll. Ich würde achtgeben müssen, damit ich mir später nicht das Genick in dieser Pfütze brach.
»Hat Julia dir ihr Zeichen aufgedrückt, damit du als ihr Besitz gekennzeichnet bist?« Ich konnte ein Kichern nur mühsam unterdrücken.
Statt einer Antwort begann Rufus an seinem Daumennagel zu knabbern, den Blick immer noch fest auf sein Spiegelbild gerichtet.
»Das war gar nicht Julia, richtig? Bist du gerade erst nach Hause gekommen?«
Rufus schlang sich das Handtuch um die Hüften und ging  in sein Zimmer, ohne mich weiter zu beachten. Ich folgte ihm trotzdem. Er stellte das Radio an und stieg in seine Jeans, griff sich ein T-Shirt und setzte sich auf das gemachte Bett.
»Du fliegst allein schon deshalb auf, weil Mama im Leben nicht glauben wird, dass du dein Bett selbst gemacht hast.«
»Ich bin zufällig volljährig, schon vergessen? Ich kann machen, was ich will.«
»Und was genau hast du gemacht?« Rufus wrang das T-Shirt in seinen Händen, als wolle er ihm den Hals umdrehen. »Na komm schon, erzähl es mir. Dann leihe ich dir auch ein Halstuch für deine Schandmale. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob man den oberen verstecken kann. Den hat deine neue Freundin dir wirklich gut gesetzt.«
»So ein Scheiß, verflucht.« Rufus ließ sich auf den Rücken fallen. »So war das eigentlich nicht geplant. Wir wollten nur ein wenig um die Häuser ziehen, schauen, wie die Stimmung ist. Am Strand war dann auch gut was los. Irgendwie bin ich versackt. Lagerfeuer, Freibier, die Nacht war richtig mild. Ich weiß auch nicht.«
Ich konnte es mir lebhaft vorstellen, der Feiertag zog immer jede Menge junge Leute von überall her an. Sie zelteten wild am Strand und hinterließen, wenn sie schließlich wieder abreisten, eine Spur der Verwüstung. »War Sam auch dabei?«
Rufus richtete sich wieder auf. »Hast du zufällig noch etwas anderes im Kopf außer Sam?« Ich blinzelte verlegen, während mein Bruder sich endlich das T-Shirt über den Kopf zog. »Nein, dein geliebter Sam war nicht dabei. Was ich ordentlich daneben fand, denn eigentlich waren wir für den Abend verabredet. Aber er hat was mit dem Knie und kann wohl kaum laufen. Ich wette, bis heute Nachmittag hat er sein kaputtes Knie bereits wieder vergessen. Ihr trefft euch doch, nicht wahr?«
Obwohl es mir schwerfiel, hielt ich Rufus’ anklagendem Blick stand. Er sah als Erster weg, stand auf und nahm einen Bilderrahmen von der Wand, in dem eine Sporturkunde steckte. Brummend betrachtete er in der spiegelnden Glasfläche erneut die Blutergüsse an seinem Hals. »Reza wird mir dafür den letzten Nerv rauben, vor allem, wenn Julia wieder einmal ausflippt und vor unserer Haustür Protestzelten macht. Dieses Mal wird sie bestimmt darauf bestehen, dass ich mich beim Arzt durchchecken lasse.«
»Julia oder Mama?«
Rufus verdrehte die Augen. »Reza natürlich. Julia ist viel zu dämlich, um auf solche Ideen zu kommen.«
»Wie wäre es dann, wenn du dir zur Abwechslung mal eine Freundin suchen würdest, die dir das Wasser reichen kann?«
»Julia ist nicht meine Freundin.«
Ich zeigte meinem Bruder mit einer schlichten Geste, wie ich seine Einstellung fand, nämlich zum Kotzen, und ging dann schnurstracks ins Badezimmer. Von Menschen, die niedere Instinkte einer Liebesbeziehung vorzogen, hatte ich eindeutig genug. Rufus in seinem Elend tat mir kein bisschen leid, und dass Reza ihm gewiss den Kopf waschen würde, und zwar nicht nur wegen der Krankheiten, die man sich mit solchen Nummern locker einfangen konnte. Warum die harmonische Ehe meiner Eltern bei Rufus offensichtlich so gar keinen Eindruck hinterlassen hatte, war mir ein Rätsel. Aber keins, das ich sofort lösen musste. Heute würde ich mich mit einem viel verwirrenderen Rätsel auseinandersetzen: mit Sam.

Der Tag zog sich quälend in die Länge. Zwar versuchte mein Vater so unbefangen wie möglich mit mir umzugehen, nur machte es das nicht unbedingt leichter. Seine Gereiztheit  ließ er stattdessen nämlich an Rufus aus, bis der wortlos das Werkzeug auf die Bootsplanken knallte und die Ewer verließ. Mein Halstuch trug er dabei sorgfältig um den Hals geschlungen, obwohl es ihm vor Rezas Argusaugen nicht viel gebracht hatte. Wie erwartet hatte es eine riesige Auseinandersetzung am Frühstückstisch gegeben.
Nach Rufus’ Abgang schwieg mein Vater, während Reza lesend am Bug saß und ich in meinem Vokabelheft herummalte, statt Latein zu lernen. Die gedrückte Stimmung an Bord und meine Aufregung vermischten sich zu einem Gebräu, das sich wie ein Betäubungsmittel auswirkte. Vielleicht war es auch besser, denn so konnte ich wenigstens nicht die Nerven verlieren. Als es auf fünf Uhr zuging, verschwand ich unter Deck, um mich umzuziehen.
»Ich geh jetzt zum Strand. Ich wünsche euch beiden noch viel Spaß.«
Doch so leicht entkam ich meinen Eltern nicht. »Lass dich mal anschauen«, sagte Reza und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Du siehst einfach umwerfend aus. Der Rock war eine Superidee. Eigentlich fast zu schade für einen schlichten Rummelbesuch.«
Mein Vater hingegen gönnte mir lediglich einen hastigen Blick, ehe er wieder zu hämmern begann. »Viel Spaß, aber komm keine Minute später als verabredet zum Denkmal. Sonst setze ich die Strandaufsicht auf euch an.«
»Daniel.« Rezas Ton war leise, aber bestimmt. Augenblicklich stand mein Vater auf und fuhr sich mit der Hand über den Bart, während er mich nun doch richtig anschaute. »Siehst hübsch aus, viel zu hübsch für diesen Kerl. Trotzdem hoffe ich, dass du eine schöne Zeit hast. Wenn nicht, breche ich Sam das Genick. Das kannst du ihm zur Motivation ausrichten.«
Meine Mutter schnappte vor Empörung nach Luft.
»Was denn?«, hielt Daniel dagegen. »Du wolltest doch, dass ich zu meinen Gefühlen stehe und trotzdem unser Mädchen unterstütze. Das mit der schönen Zeit habe ich ernst gemeint. Aber Punkt neun Uhr treffen wir dich am Denkmal, und keine Sekunde später. Sam gehört nur der Nachmittag, abends gehörst du wieder der Familie, wir schauen uns das Feuerwerk gemeinsam an - und zwar ohne dieses Mathegenie.«
Bevor mein Vater richtig dazu übergehen konnte, mir seine Gefühle in Bezug auf Sam zu offenbaren, sah ich zu, dass ich vom Schiff runterkam. Selbst als ich bereits den Kai entlangeilte, hörte ich noch die aufgebrachte Stimme meiner Mutter. Ihre beiden Männer machten es ihr heute wirklich nicht leicht.
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Strandgut
Noch immer zehrte er von der Kraft, die ihm durch die Berührung des Mädchens zugeflossen war. Nun musste er sich allmählich entscheiden, ob er in diesem halb wachen Zustand, in dem er nicht mehr als ein paar lächerliche Träume beeinflussen konnte, verweilen wollte, oder ob er die ihm verbliebene Kraft für einen neuerlichen Angriff einsetzte. Die süße Macht des Schlafes begann wieder ihr Netz zu weben und früher oder später würde sie ihn erneut einfangen, ganz gleich, wie vorsichtig er mit seinen Kraftreserven umging. Außerdem hatte er schon immer zu denjenigen gehört, die alles auf eine Karte setzen. Den Zögerlichen gehörte schließlich nicht die Welt und er wollte deutlich mehr als das.
Der Plan war schnell gefasst: Dieser kaputte, vom Alkohol benebelte Verstand hatte sich schon einmal für seine Zwecke benutzen lassen. Warum nicht noch einmal auf diesen willigen Diener zurückgreifen? Vielleicht würde er seine Aufgabe ja dieses Mal bewältigen.

Sam
Rund um die Promenade und den Strand herrschte ernsthafte Überbevölkerung. Überall waren Menschen unterwegs: Familien mit überdrehten Kleinkindern, Rentnerpaare, die sich entweder ob des Trubels aufregten oder ihm entspannt zusahen, und jede Menge junge Leute. Allein auf dem Weg  durch die Amüsiermeile, die auf den Strand zuführte, war ich fast meinem halben Jahrgang begegnet. In einem der Straßencafés saß schließlich Luca mit den Typen aus seiner Band. Als er mich sah, sprang er winkend auf. Zögernd maß ich die Strecke zwischen uns ab. Wie sollte ich ohne Schmerzensschrei durch dieses Gewühle durchkommen? Das Knie konnte ich inzwischen zwar wieder belasten, ohne aufzukeuchen, aber mein rechter Arm war zu nichts zu gebrauchen. Ich hielt ihn vor der Brust angewinkelt, in der steten Sorge, dass jemand dagegenstoßen könnte.
In der Nacht hatte ich vor Schmerzen und Albträumen kaum ein Auge zugemacht. Vielleicht aber auch vor Nervosität wegen meiner Verabredung mit Mila. Das widerliche Prickeln, das seit Stunden das Narbengeflecht auf meinem Unterarm erfüllte, versuchte ich unterdessen nach Kräften zu ignorieren, obwohl es nichts anderes bedeutete, als dass sich etwas Ungutes zusammenbraute. Solche düsteren Ahnungen konnte ich heute gar nicht gebrauchen, dafür war dieser Nachmittag zu wichtig. Falls mein Vater sich gerade danach sehnte, mir eine Abreibung zu verpassen - sein Problem. Ich würde mich einfach vom Hafen fernhalten und auf der Promenade würde er sich ganz bestimmt nicht blicken lassen, so gut kannte ich ihn. Heute wollte ich nichts anderes tun, als das Band zwischen Mila und mir zu stärken.
»Hey, Sam! Warte mal, bleib doch stehen. Willst du dich nicht zu uns setzen?«
Lucas leicht raue Stimme riss mich aus den Gedanken und ich brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass er mir hinterher gelaufen und ich einfach weitergegangen war. Gut, dass Luca nicht gerade zu den empfindlichen Seelen gehörte. Ich schaute auf meine Uhr. Es war erst kurz nach vier Uhr und eigentlich mochte ich Lucas Freunde. Aber heute hatte ich einfach nicht den Nerv, mir Fachgespräche  über Verstärker anzuhören. »Ich bin unten am Strand verabredet«, antwortete ich deshalb ausweichend.
»Mit Rufus? Den kannst du heute komplett vergessen. Glaub mir, Alter.«
»Warum das denn?«
Luca fuhr sich mit der Hand über seinen Dreitagebart und grinste dabei. Nun, das war deutlich.
»Was hältst du davon, wenn ich dich begleite? Die Jungs von der Band sitzen hier bestimmt noch bis zum Abend rum, die sind jetzt schon so breit, die bekommen ihren Hintern auf keinen Fall hoch, bevor nicht irgendwer Ordentliches Mucke am Strand macht. Bislang ist da ja nur Akustikgitarre angesagt.«
»Eigentlich treffe ich mich mit Mila.«
»Du meinst Rufus’ kleine Schwester, richtig? Chris hat da schon was erwähnt.« Mit einem Mal wirkte Luca nicht mehr halb so locker. Von den drei Jungen in meinem engeren Freundeskreis war er der Umsichtigste. Er mochte keinen Stress und kein Gezanke. Außerdem war er nicht für Tratschgeschichten zu haben. Abwägend blickte er mich an. »Ist es ein Allein-sein-Treffen oder eher nur so?«
Ich musste grinsen. »Eigentlich sind nur Mila und ich verabredet, aber das mit dem Alleinsein dürfte heute wohl schwierig werden, so brechend voll wie das hier ist.«
Kaum hatte ich das gesagt, da rempelte mich einer dieser unzähligen Beachball-Kerle an, die jedes Jahr pünktlich zum Frühlingsfest in St. Martin einfielen. Einen Augenblick lang wurde mir vor Schmerzen schwarz vor Augen. Ich spürte Lucas Hand auf meinem Oberarm und obgleich es mir unangenehm war, ließ ich seine Hilfe zu. Nachdem ich mich wieder gefangen hatte, steckte er die Hände in die Hosentaschen und stellte sich wie ein Bollwerk zwischen mich und den Menschenstrom. Er scannte meinen Körper ab, als könnte er  weitere Verletzungen unter meiner Kleidung erkennen, wenn er es nur wollte. Aber er sagte nichts dazu. Keiner meiner Freunde hatte je ein Wort über die unzähligen Blessuren verloren, mit denen ich im Lauf der Jahre rumgelaufen war. Es hatte mich auch nie jemand auf meinen Vater angesprochen und auf die Dinge, die er mir antat. Normalerweise war ich stets froh über ihre Zurückhaltung gewesen, aber jetzt störte sie mich. Als wäre meine Familiengeschichte ein Makel, über den man besser den Mantel des Schweigens ausbreitete. Als wäre ich für immer ein Opfer, wenn nur einer von ihnen aussprach, dass mein Vater mich misshandelte. Misshandelt hatte, korrigierte ich meinen eigenen Gedankengang, denn ich würde bestimmt nicht noch einmal zulassen, dass Jonas Hand an mich legte.
»Ich war so dämlich, mich mit Milas Bike langzumachen«, sagte ich herausfordernd.
Luca kippelte von den Fußspitzen auf die Fersen und zurück. »Mhh«, machte er gedehnt. Dann sagte er etwas, das mich auf andere Gedanken brachte: »Mila hat was, auch wenn sie noch ein wenig jung rüberkommt. Du weißt schon, was ich meine - als hätte sie gerade erst aufgehört, an Schutzengel zu glauben. Vermutlich ist sie das natürliche Gegengewicht zu ihrem Bruder. Wenn beide Kinder so heftig drauf wären, würden die Eltern vermutlich verzweifeln. Wie bist du eigentlich auf sie gekommen? Du hängst doch schon seit zwei Jahren mit Rufus ab. Wenn ich raten müsste, würde ich auf ihren neuen Haarschnitt tippen. Sieht ziemlich gut aus.«
Das waren ganz schön viele Worte für Lucas Verhältnisse und dazu auch noch ziemlich klare. Erstaunt sah ich ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, bis er zu lachen begann.
»Glaubst du etwa, diese Veränderung hättest du als Einziger bemerkt? Na, dann hör dich mal ein wenig an der Schule um. Das ist diese Von-der-Raupe-zum-Schmetterling-Geschichte.  Hat bei Mila überzeugend funktioniert. Also raus mit der Sprache, seit wann hast du sie auf dem Schirm?«
Obwohl ich eigentlich eine ernste Miene machen sollte, musste ich lachen. »Mir hat sie schon gefallen, bevor sie euch anderen Kerlen mit ihren raspelkurzen Haaren den Kopf verdreht hat.« Ich hielt einen Moment inne. »Das klingt jetzt komisch, aber ich fand ihre Bilder klasse.«
»Ihre Bilder? Willst du mich verarschen?«
»Du hast gefragt. Ihre Bilder waren jedenfalls noch nie kindlich oder verträumt, sondern ziemlich … ich weiß nicht. Klarsichtig? Wenn ich sie mir angesehen habe, dachte ich mir jedenfalls immer, dass ich die Frau mag, die sie gezeichnet hat. Nur, dass die Frau halt noch ein kleines Mädchen war. Bis vor Kurzem jedenfalls.«
In Lucas Augen blitzte es übermütig. »Das ist krass. Du hast quasi nur darauf gewartet, dass sie …«
»Nein, so war es nicht!« Ich riss meinen rechten Arm hoch, um ihm einen leichten Stoß vor die Brust zu versetzen. Dabei vergaß ich, dass mein kaputter Ellbogen solche Sachen nicht mitmachte, von den Schnittwunden an meiner Hand einmal abgesehen. Ich fluchte ausgiebig, bis der Schmerz wieder nachließ. »Es hat sich einfach von allein ergeben, aber rückblickend sieht es so aus, als würde alles zusammenpassen. Mit ihr und mir.«
Luca sah so aus, als würde ihm noch das eine oder andere zu dem Thema einfallen, aber er hielt sich zurück. »Freut mich jedenfalls für dich«, sagte er und ging dann zu seinen Freunden zurück.
Auf dem Weg zum Strand ging mir unser Gespräch nicht aus dem Kopf. Ich hatte die Wahrheit gesagt: Ich hatte Mila auch vorher schon wahrgenommen, aber es hatte sich nie richtig angefühlt, sich ihr zu nähern. Dabei hatte ich mich stets von ihr angezogen gefühlt. Wenn mich jemand gefragt  hätte, warum ich mich trotzdem so lange von ihr ferngehalten habe, hätte ich vermutlich Rufus als Ausrede vorgeschoben. Nur, dass mein bester Freund und seine Eifersucht mir plötzlich ziemlich egal waren.
Wann war also der Punkt erreicht gewesen, an dem ich plötzlich mit Mila sprechen und mich in ihrer Nähe aufhalten wollte? Natürlich hatte auch ich ihre plötzliche Verwandlung bemerkt, als sie auf einmal mit den kurzen Haaren zur Schule gekommen war. Aber als Bjarne es schlicht nicht hinbekam, ihr diesen simplen Mathekram zu erklären, hatte ich sie vor allem aus Hilfsbereitschaft angesprochen. Ich war auf sie zugegangen - doch es war die Art, mit der sie mich angesehen hatte, die alles verändert hatte. Das war nicht mehr ihr bisheriger Blick, als könnte sie in mich hineinschauen und - im Gegensatz zu mir - erkennen, wer ich wirklich war. Als wäre ich ein Licht, in dessen Schein sie sich aufgehoben fühlte. Jetzt war es auf einmal ein Blick, als wolle sie in mir - Sam - verloren gehen …
Abrupt blieb ich mitten im Gedränge stehen und ignorierte das vorwurfsvolle Nachluftschnappen von jemandem, der fast in mich hineingelaufen wäre. Mila hatte den Startschuss gesetzt, nicht ich! Ich hatte tatsächlich, ohne mir dessen bewusst zu sein, in den Startlöchern gesessen und auf ein Zeichen von ihr gewartet. Diese Erkenntnis war erregend und beängstigend zugleich. Erregend, weil ich mir zum ersten Mal eingestand, dass ich wirklich mit Mila zusammen sein wollte, mit allen Konsequenzen. Beängstigend, weil dieser Entscheidung etwas Unwiderrufliches anhaftete. Ich befürchtete nämlich nicht einmal ansatzweise, dass sie mich abweisen könnte, so, als wäre schon alles geklärt. Als wären wir ein Paar, bevor wir uns überhaupt das erste Mal geküsst hatten.
Während sich diese Erkenntnis immer tiefer in mir verankerte, hob ich meinen Blick. Ich hatte den höchsten Punkt  der Promenade erreicht, ab hier fiel der Weg leicht ab, bis er im Sand ausklang. Doch ich sah nicht auf das bunte Wirrwarr aus Menschen und Luftballons, sondern auf das Meer. Das Einzige, was mich fast genauso stark anzog wie Mila.

Mila
Ich brauchte mich nicht groß anzustrengen, um Sam am Strand auszumachen. Wie immer umgab ihn ein Licht, als wäre ein Scheinwerfer auf ihn ausgerichtet, nur, dass es heute noch heller als sonst leuchtete - wenn das überhaupt möglich war. Eine Gruppe junger Frauen sah ihm mit einer synchronen Drehung der Hälse nach. Die waren offensichtlich von außerhalb und an den Sam-Zauber noch nicht so gewöhnt wie die Mädchen an unserer Schule.
Ich verdrängte dieses übernatürliche Leuchten und versuchte stattdessen, mir in Ruhe den Jungen anzusehen, der sich suchend nach mir umschaute. Sams Haar war länger geworden und stand ihm strubbelig vom Kopf. Trotz der Entfernung glaubte ich die ersten ausgeblichenen Strähnen darin zu erkennen. Er trug ein blaues Baseballshirt, dessen Ärmel dreiviertel lang waren. Gerade lang genug, um die Narben zu bedecken, wie ich erleichtert feststellte. Die Furcht, die die Symbole auf seiner Haut bei mir ausgelöst hatten, saß mir immer noch in den Knochen. Außerdem hielt er den rechten Arm vor die Brust gepresst und stützte ihn mit dem linken. Um die Hand war ein Verband gewickelt, allerdings ganz bestimmt kein professioneller. Sam war alles andere als wehleidig. Wenn er seinen Arm so hielt, dass jeder erkennen konnte, dass damit etwas nicht stimmte, dann musste er ernsthafte Schmerzen haben. Ich würde mich ordentlich zusammenreißen müssen, damit ich ihn nicht dazu zu überreden versuchte, doch noch einen Arzt aufzusuchen.
In diesem Moment machte er mich ausfindig. Er legte den Kopf zur Seite und musterte mich, als wollte er sagen: Was geht dir bloß gerade durch den Kopf? Doch dann lächelte er und kam so schnell zu mir, wie die Menschenmenge und sein leichtes Humpeln es zuließen. Ich schnappte unwillkürlich nach Luft, als er so dicht vor mir stehen blieb, dass ich die smaragdfarbenen Sprenkel in seiner blau-grünen Iris tanzen sehen konnte. Ein Wellentanz. Ich kannte niemand anderen, dessen Augenfarbe so lebendig wirkte. Als würde man tatsächlich auf das bewegte Meer blicken.
Behutsam legte er mir eine Hand um den Nacken. »Na du.«
Instinktiv drängte ich mich näher an ihn, den verletzten Arm zwischen uns vergessend. Sam zuckte zusammen, wich aber nicht zurück.
»Das mit dem Fahrradunfall tut mir leid«, sagte ich und löste mich von ihm, obwohl sich selbst die geringe Distanz zwischen uns wie eine Bestrafung anfühlte.
Sam streichelte über meine Halslinie. »Sieht so aus, als müsstest du dich damit abfinden, dass ich immer wegen irgendwelcher Verletzungen zurückzucken werde, sobald du mich berührst.«
Das war überraschend direkt gewesen und ich brauchte einen Moment, um mich zu fangen. Ermutigt von dem Ausdruck auf seinem Gesicht erwiderte ich: »Solange dir meine Berührungen trotzdem gefallen.«
Sam neigte seine Stirn gegen meine und lachte dabei leise. Ein wunderschönes Lachen, das nur mir galt. Dann schaute er sich um. »Also, worauf hast du Lust?«
Worauf ich wirklich Lust hatte, behielt ich lieber für mich. Denn, so nah ich mich Sam fühlen mochte, es wäre bestimmt keine gute Idee gewesen vorzuschlagen, den Weg hoch zur Steilküste einzuschlagen und die Menschenmenge hinter uns  zu lassen. Sam legte noch weniger Scheu als bei unseren letzten Treffen an den Tag, und nachdem sich meine anfängliche Zurückhaltung spätestens jetzt in Luft aufgelöst hatte, sehnte ich mich geradezu danach, dass er auch die letzte Grenze zwischen uns überwand. Das Bedürfnis, mit ihm zusammen zu sein, drohte meinen Verstand auszuschalten. Deshalb war es besser, wenn wir uns unter die Feiernden mischten. Hier am Strand würden wir lachen und uns unterhalten, hier gab es ausreichend Ablenkung, sodass wir der Anziehung, die sich zwischen uns aufbaute, nicht überhastet nachgeben würden.
»Ich sterbe vor Hunger. Bei uns auf dem Segelboot hat es heute nur Cracker und Rohkost gegeben, weil meine Mutter den Picknickkorb vergessen hatte.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit - meine Mutter hatte durchaus an den Korb gedacht, nur hatte der eben ausschließlich Cracker und zum Vitaminausgleich Selleriestangen enthalten.
Sam dachte kurz nach. »Wie wäre es mit Burritos?«
»Großartige Idee!«
Ohne zu zögern, nahm er meine Hand und wir suchten uns gemächlich den Weg zum Burrito-Stand. Obwohl mein Magen mittlerweile laut und deutlich knurrte, ärgerte ich mich nicht im Geringsten über die lange Schlange. Dazu fühlte es sich viel zu gut an, neben Sam zu stehen und das warme Prickeln zu spüren, das von seiner Handfläche ausging. Als wir an der Reihe waren und er meine Hand losließ, überkam mich ein Anflug von Traurigkeit, der mich an Julia denken ließ. Mit einem Mal verstand ich ihr hysterisches Verhalten, wenn Rufus sie zurückwies, etwas besser. Wenn es einen schon fast um den Verstand brachte, nicht die Hand des Jungen halten zu können, in den man verliebt war, wie musste sich dann erst dieses ständige Katz-und-Maus-Spiel anfühlen, dem Rufus sie aussetzte?
Sam reichte mir etwas umständlich mit der linken Hand meinen Burrito und zog beim Blick in mein Gesicht die Augenbrauen zusammen. Als wir uns auf einen der Granitbrocken gesetzt hatten, die den Deich säumten, und schweigend aßen, musterte er mich von der Seite. »Was stimmt denn nicht?«, fragte er nach einer Weile.
Ich gab auf. »Rufus hat sich letzte Nacht sonstwo rumgetrieben und heute Morgen hat es deshalb ordentlich Ärger mit unseren Eltern gegeben.«
»Es ist doch nicht ungewöhnlich für Rufus, dass er ab und an mal Vollgas gibt.«
»Das weiß ich ja, nur denke ich mittlerweile, dass sein Verhalten wirklich nicht okay ist. Er zieht los, macht sich mit ein paar Bier locker und blendet die Frauen dann mit seinem guten Aussehen. Zack, kriegt er sie rum und das war es dann auch schon wieder.«
Sam biss in seinen Burrito und ließ seinen Blick über die Promenade schweifen. »Diese Nummern sprechen zwar nicht unbedingt für Rufus, aber eigentlich richtet er damit doch auch keinen Schaden an. Ich meine, die Mädchen, die sich auf ihn einlassen, wissen schließlich, woran sie sind. Rufus macht ja nicht gerade einen Hehl aus seiner Einstellung.«
»Vernunft und Gefühl sind doch zwei ganz verschiedene Sachen«, erwiderte ich hitzig. »Schau dir Julia an: Man sollte meinen, dass ihr eigentlich glasklar sein müsste, dass Rufus sich nach tausendmal Fremdgehen wohl kaum auf eine echte Beziehung mit ihr einlassen wird. Trotzdem läuft sie ihm hinterher und ignoriert, dass die halbe Schule über sie lacht. Wenn ich mich von jemandem angezogen fühle, bin ich gar nicht mehr richtig in der Lage, die Situation vernünftig einzuschätzen. Ich möchte dem Menschen nah sein und sobald er mir ein wenig entgegenkommt, halte ich mich an dem Glauben fest, dass er dasselbe für mich empfindet. Und bevor  man sich versieht, ist es zu spät.« Unvermittelt hielt ich inne.
»Reden wir immer noch über Rufus und Julia?« Entgegen meiner Erwartung klang Sam kein bisschen belustigt. »Mila, machst du dir Sorgen, dass ich mich nur amüsieren will und dann am nächsten Tag nicht mehr weiß, wie du heißt?«
»Nein«, sagte ich ehrlich. »Aber genau das meine ich ja. Manchmal sieht man die Dinge nicht, wie sie sind, sondern, wie man sie sich wünscht.«
Mit einer geschmeidigen Bewegung wendete Sam sich mir zu. Da ich mich nicht traute, seinen Blick zu erwidern, umfasste er sanft mein Kinn. »Du kannst doch die Wahrheit hinter den Erscheinungen erkennen. Also, was siehst du in mir?«
Ich tat, was Sam vorgeschlagen hatte. Ich nahm all meine Konzentration zusammen und sah ihm tief in die Augen, mit dem speziellen Blick, der mir einen Teil der Welt überdeutlich zeigte. Ich sah meerfarbene Augen und darin verborgen eine Ernsthaftigkeit, die jeden Zweifel fortwischte. Was Sam tat, geschah aus Überzeugung, er würde niemals mit mir spielen oder mich bewusst verletzen. Wenn er meine Hand nahm, dann war es das, was er wollte. Deshalb versteckte er seine Zuneigung auch nicht, selbst wenn dadurch alles etwas überstürzt wirken mochte. Ich war diejenige, die Zweifel und Ängste hatte. Immer noch, auch wenn ich sie mir nicht erklären konnte. Und Sam spürte meine Zurückhaltung. All das erkannte ich in diesem Augenblick, doch es gelang mir nicht, es auszusprechen.
Trotzdem lächelte Sam mich an, als hätte er meine Empfindungen von meinem Gesicht ablesen können. Die silbrige Narbe neben seinem Auge bog sich zu einem Halbmond. »Wir haben alle Zeit der Welt«, sagte er leise.
Als seine Finger über meine Wange streichelten, schmiegte  ich mein Gesicht in seine Hand. Ich konnte ihm vertrauen. Nun musste ich nur noch mir selbst vertrauen, dass ich das Richtige tat, wenn ich mich mit meiner ganzen Seele auf Samuel einließ. Wie ein Warnzeichen blitzte das Symbol auf seinem Unterarm vor meinem inneren Auge auf, doch ich ignorierte es. Schließlich war es sein Vater gewesen, der ihm diese grauenerregenden Zeichen eingeritzt hatte. Wenn überhaupt, standen die Narben für Jonas Bristols Schlechtigkeit und sagten nicht das Geringste über Sam aus.
In diesem Moment versteifte sich Sam. Nicht nur seine Körperhaltung, sondern auch seine Gesichtszüge spannten sich an. Seine Finger schlossen sich hastig um die Narben auf seinem Arm, der auf seinem Schoß ruhte, als würden sie ihn plötzlich quälen. Mehr, als die Berührung des verletzten Ellbogens es tat.
»Was hast du?«, fragte ich erschrocken.
Als er nicht auf mich reagierte, folgte ich seinem Blick in die Menge, doch ich konnte niemanden Bekanntes ausmachen. Trotzdem gab ich nicht auf, denn Sams spürbare Beklemmung weckte eine Angst in mir, die ich zuvor noch nie verspürt hatte. In mir stieg neben der Furcht, dass Sam eine Gefahr drohte, auch eine Sorge auf, die viel schwerer zu erfassen war. Wenn Sam etwas zustoßen würde, würde ich das ertragen können? Dieser Gedanke war vollkommen überzogen, aber es fiel mir trotzdem schwer, ihn wieder abzuschütteln.
So plötzlich, wie Sams Anspannung eingetreten war, verschwand sie auch wieder. Zurück blieb nur ein flüchtiger Schatten. »Tut mir leid«, sagte er, bemüht, seiner Stimme einen unbefangenen Ton zu verleihen. »Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen. Aber ich habe mich wohl geirrt.«
Ich ahnte, dass dieser jemand Jonas Bristol war, aber ich behielt es für mich. Vermutlich hatte er sich wirklich geirrt,  denn Jonas Bristol verließ angeblich nur äußerst ungern das Hafenviertel. Dass er sich auf einem Fest wie diesem wohlfühlen würde, hielt ich für ziemlich unwahrscheinlich.
»Was meinst du: Sollen wir am Wasser entlang spazieren gehen?«, fragte Sam mich und ich nickte.
Die Sonne stand bereits tief und färbte alles in ein weiches Gold. Auf der Bühne unten am Strand wurden die Boxen aufgedreht und eine Band begann Reggae-Stücke zu spielen. Während die Menge sich auf dem Plateau versammelte und sich zur entspannten Musik bewegte, schlenderten Sam und ich an der Wassernaht entlang. Vom Meer her wehte ein leichter Wind, die Wellen rollten gemächlich heran. Gelegentlich bückte ich mich nach einer Muschel oder einem Stück Glas, dem das Wasser die Kanten geschliffen hatte. Wir sprachen über alles Mögliche und dann waren wir wieder still und liefen einfach nur nebeneinander her. Der Weg am Strand entlang wurde allmählich einsamer und von der Musik war lediglich ein dumpfer Rhythmus zu hören. Die Ausläufer der Steilküste bauten sich immer gewaltiger vor uns auf und schließlich endete der Sandstrand in einem Felsgarten, der ins Meer überging. Gedankenverloren blickte ich auf das dunkle Wasser, das die Steinbrocken umleckte. Hierher kamen oft Leute aus unserer Schule, angelockt vom Nervenkitzel, den dieser steinerne Irrgarten auslöste. Sie suchten sich einen Weg zwischen den scharfen Kanten, schwammen ein Stück und erkundeten die halb vom Wasser gefluteten Höhlen unter der Steilküste. Ich kannte diese Höhlen nur vom Hörensagen. Kein Mensch würde mich jemals ins aufgewühlte Wasser bekommen, ganz gleich, wie faszinierend diese Höhlenwelt sein mochte.
»Bist du schon einmal dort hinausgeschwommen?«, fragte ich Sam, der dicht neben mir stand.
»Ja, hat schon was Geheimnisvolles. Aber eigentlich gefällt  es mir dort oben am besten.« Mit dem linken Arm deutete er hinauf zur Steilküste, deren Grat ein Stück überhing und so den Eindruck machte, als könnte er jeden Augenblick abbrechen und ins Meer stürzen oder auf den aufragenden Felsen zerschellen. »Wenn ich dort oben stehe und unter mir das Meer rauscht, fühle ich mich lebendig, als wäre alles andere bloß ein Traum.«
Für einen Moment senkte Sam den Kopf, als müsse er erst mit sich ausmachen, ob er wirklich weitersprechen konnte. Behutsam rückte ich dicht an seine Seite und legte einen Arm um seine Taille, als wollte ich ihn wärmen. Sam blickte weiter auf das Wasser, aber sein Körper entspannte sich merklich.
»Mir kommt das Leben oft wie etwas vor, das ich nur als Zuschauer wahrnehme«, sagte er leise. »Als würde ich hier nur ein Gastspiel geben und nicht zur Stammbesetzung gehören. Immer voll dabei, aber eben mit dem Wissen, dass man nur behelfsmäßig mit von der Partie ist. Man macht alles richtig, aber eigentlich hat es keine bleibende Bedeutung. Man ist austauschbar, nicht echt. Vielleicht liegt es an meinem Vater. Du hast die Narben an meinem Arm ja gesehen und kannst dir demnach ungefähr vorstellen, wozu er fähig ist. Dass ich mich wie ein Fremdkörper fühle, könnte eine Schutzmaßnahme sein, damit er mich nicht fertigmachen kann.« Sam fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als müsse er sich vergewissern, dass er wirklich da war. »Das Interessante ist, dass mir das erst jetzt so richtig aufgefallen ist. Samuel, der Einzige, der Leben spielt, während alle anderen es wirklich tun. Vorher war das einfach mein Dauerzustand, aber nun … Du bist die Einzige, bei der ich mich echt fühle. Und mit dir ist die Welt nicht einfach nur eine Kulisse, sondern real. Das klingt vollkommen verrückt, aber du gibst mir das Gefühl, das ich hier sein will, mit allen Konsequenzen.  Als hättest du eine Brücke geschlagen zwischen mir und der Welt.«
Ich stand da und schaute gemeinsam mit Sam dem Wellenspiel zu. Gischt spritzte auf, wo das Wasser auf Felsen schlug. Dort, wo die Wellen langsam ausliefen, konnte ich unter der glänzenden Oberfläche ein in sich verschlungenes Spiel aus Blau- und Grüntönen ausmachen.
Langsam trat ich vor Sam, wobei ich meinen Arm um seine Taille liegen ließ. Der Sand geriet in Bewegung, als ich mich auf die Zehen stellte, um ihm in die Augen sehen zu können. Ich sah darin ein tief bewegtes Meer. Diesmal hatte ich keine Angst vor seiner Berührung. Als Sam sich vorbeugte und seine Lippen meine berührten, hielt ich nur einen Herzschlag lang still, dann erwiderte ich den Kuss. Ich schmeckte eine Spur von Salz, doch ich fand keine Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken. Denn nachdem Sam meinen Mund zuerst nur behutsam gestreift hatte, wurden seine Liebkosungen eindringlicher. Seine Hand lag in meinem Nacken, schwer und warm, und meine eigenen Hände wanderten seinen Rücken empor, erkundeten Muskeln und Schulterblätter durch das Shirt hindurch. Ich wollte ihn dichter an mich heranziehen, doch sein verletzter Arm ließ es nicht zu. Schließlich gab ich dem Drängen von Sams Lippen nach und ließ ihn ein.
Als Sam mich wieder freigab, war die aufkommende Flut ein ganzes Stück näher gerückt und beinahe hätte das Wasser unsere Füße umspült. Trotzdem wollte ich nicht, dass Sam sich aus meiner Umarmung löste. Doch der leicht benommene Glanz in seinen Augen entschuldigte mich dafür. Seine weich geschwungene Oberlippe war röter als sonst und ich fuhr mit der Spitze meines Zeigefingers auf ihr entlang. Sie war warm von meinen Küssen. Unwillkürlich musste ich lächeln und einen Augenblick später küsste Sam mich erneut.
Dieses Mal gelang es der Flut tatsächlich, uns zu überraschen. Ich spürte das kalte Wasser erst, als es bereits meine Knöchel umspülte. Mit einem Schrei sprang ich zur Seite und wäre gestürzt, wenn Sam mich nicht gehalten hätte. Er lachte auf und ich stimmte mit ein, kuschelte mich an seine Seite und streichelte über seine rechte verbundene Hand, die er die ganze Zeit vor die Brust gepresst gehalten hatte, um den Arm möglichst wenig zu bewegen.
»Dieser Wasserschwall war wohl das eindeutige Zeichen dafür, dass wir langsam zur Stadt zurückkehren sollten.«
Obwohl ich wusste, dass er recht hatte, gefiel es mir gar nicht. Langsam wanderten meine Finger von seiner Hand über seine Brust. Ich konnte die Wärme seines Körpers durch den Stoff hindurch spüren.
Sam hielt den Atem an, dann umschloss er meine Hand und hinderte sie daran, zum Schlüsselbein hoch zu wandern. »Es wäre keine gute Idee, wenn ich dich deinem Vater gleich bei unserem ersten Treffen zu spät zurückbringen würde. Sonst wäre das vielleicht auch gleich unser letztes.«
»Ja, das stimmt wohl.« Trotzdem konnte ich mich nur mit Mühe von ihm losmachen. Es fühlte sich an, als würde ich damit gegen ein Naturgesetz verstoßen. Ich schlüpfte aus meinen durchweichten Sandalen und war erstaunt, wie kühl sich der Sand unter meinen Füßen anfühlte. Der Abend brach herein, es war wirklich höchste Zeit, sich auf den Rückweg zu machen.
Sams Mundwinkel umspielte ein Lächeln, während er mich musterte, und einen Moment lang sah es so aus, als würde er sein festes Vorhaben, meinem Vater keinen Grund zur Beschwerde zu liefern, vergessen und mich erneut küssen. Stattdessen nahm er meine Hand. »Einfach unwiderstehlich«, sagte er, als wir losgingen, und ich war mir nicht sicher, ob die Worte für mich bestimmt waren oder nicht.

Als wir das Plateau am Strand erreichten, herrschte bereits größtes Gedränge. Ich schmiegte mich an Sam, glücklich und überdreht, zugleich aber ein wenig traurig, weil wir uns schon bald würden trennen müssen. Immer wieder schauten wir uns an, obwohl Sam eigentlich achtgeben musste, dass ihn niemand anrempelte. Es grenzte schon fast an ein Wunder, dass wir das überfüllte Plateau unbeschadet hinter uns ließen, als hätte uns ein unsichtbarer Schutzwall umgeben.
Doch kaum erklommen wir die ersten Stufen hoch zur Promenade, machte Rufus uns aus, der vor einer Getränkebude stand. Ungeniert, fast ein wenig drohend zeigte er mit dem Finger auf uns. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sich seine Stimmung im Laufe des Tages nicht wirklich verbessert. Sein Lockenhaar stand wirr zu Berge und irgendwo in dem Wust blitzte eine Sonnenbrille auf. Seine Augen waren dank der schlaflosen Nacht tief umschattet und seine Lippen geschwollen. Auf seinem T-Shirt prangte ein großer Farbfleck, den er sich heute Morgen auf dem Segelschiff zugezogen hatte, und um die Hüften hatte er sich seine Windjacke gebunden. Trotzdem schmachtete ihn die junge Verkäuferin, die ihm gerade eine Flasche Bier reichte, an. Dabei gab es hier wirklich mehr als genug Jungen, die nicht aussahen wie etwas, das die Katze auf dem Türvorleger zurückgelassen hatte. Vielleicht hielt sie Rufus ja für einen Rockstar.
»Ist es zu spät, so zu tun, als hätten wir ihn nicht gesehen? Wir könnten uns hinter dem Denkmal verstecken.« Schließlich gab es Grenzen für geschwisterliche Liebe.
»Zu spät«, erwiderte Sam halb belustigt, halb ernst.
»Na, seid ihr beiden wieder bei der Händchenhalt-Nummer angekommen? Niedlich«, eröffnete Rufus auch sogleich  das Feuer. »Allerdings dürfte Daniel hier gleich auftauchen, also solltet ihr euch lieber züchtig benehmen. Sonst gibt’s was auf die Finger.«
»Hältst du das für eine gute Idee?« Sam deutete auf die Bierflasche in Rufus’ Hand. »Du siehst aus, als hättest du die Ladung von gestern noch nicht verdaut.«
Rufus zog angriffslustig die Brauen zusammen und ich hätte mein Taschengeld darauf verwettet, dass er gleich zu einer Widerrede ansetzen würde, die sich gewaschen hatte. Doch da entspannten sich seine Gesichtszüge auch schon wieder und er drückte die Flasche einem Beachball-Fan in die Hand, der gerade an ihm vorbeiging. »Halt mal.«
»Danke auch«, sagte der junge Typ und sah zu, dass er samt Gratisdrink wegkam.
»Was für ein Scheißtag«, begann Rufus sich zu beschweren. »Ich musste mein Handy ausstellen, weil Julia mich unentwegt angebimmelt hat. Dabei wollte ich mich mit Chris zusammentelefonieren. Versuch in diesem Gewühle mal jemanden einfach so ausfindig zu machen. Keine Chance.«
Ich entdeckte neben der unbekannten Sonnenbrille einen Seegrashalm in Rufus’ Locken. »Sag mal, hast du dich irgendwo in den Dünen ausgeschlafen?«
Rufus tastete, bis er den Halm fand, und schaute ihn irritiert an. »So in der Art.«
Neben mir stöhnte Sam genervt auf. Da erst wurde mir klar, wie Rufus den Tag rumgebracht hatte.
»Ich sollte dich echt bei Mom verpetzen, du triebgesteuertes …«
»Nun mach dich mal locker«, unterbrach Rufus mich eindringlich. »Mittlerweile dürfest du ja wohl auch herausgefunden haben, wie das so mit den Trieben ist: keine einfache Sache.«
»Ich bin nicht diejenige mit Seegras im Haar!«
Rufus setzte zu einer Entgegnung an, aber nach einem Blick auf Sam lenkte er ein. »Okay, Frieden?«
Während ich abfällig schnaufte, nickte Sam und wir gingen gemeinsam zum Denkmal hinüber. Es zeigte den heiligen Martin, den Arm weit vorgestreckt, als wolle er das Meer mit der bloßen Hand zurückdrängen. Anscheinend verehrte unser Küstenort den richtigen Heiligen, denn obwohl er das Wasser regelrecht einzuladen schien, war er noch niemals überflutet worden. Als würde sich der heilige Martin, der ja bekannt war für seine Disziplin und sein unermüdliches Pflichtbewusstsein, dagegenstemmen.
Das Denkmal lag leicht erhöht, sodass wir einen guten Blick auf das Geschehen hatten. Als hätte ein Magnet die Menschen aus allen Ecken und Winkeln hervorgezogen, bevölkerten sie den Strand, auf das große Feuerwerk wartend. Auf der Bühne suchten die Musiker eines Orchesters ihre Plätze, denn traditionell wurde das Spektakel von klassischer Musik begleitet. Erst danach würden Rockbands die Bühne stürmen und bis in die tiefe Nacht spielen.
Während wir auf meine Eltern warteten, fiel mir ein, dass ich meinem Vater versprochen hatte, ohne Sam zum Feuerwerk zu kommen, schob den Gedanken aber gleich zur Seite. Daniel würde sich daran gewöhnen müssen, dass Sam ab jetzt an meiner Seite war.
Als meine Eltern sich kurz darauf mit Sektgläsern in der Hand zu uns gesellten, fiel der Blick meines Vaters prompt auf den Arm, den Sam mir um die Schultern gelegt hatte. Ich konnte regelrecht hören, wie seine Backenzähne aufeinander zu mahlen begannen. Meine Mutter ignorierte gekonnt die negativen Schwingungen ihres Mannes und begrüßte uns herzlich. Nun, zumindest Sam und mich, für Rufus hatte sie nur einen missbilligenden Blick übrig.
Rufus schob sich trotz der anbrechenden Dunkelheit die Sonnenbrille auf die Nase und raunte ein »Oh, Mann«.
»Wie war euer Nachmittag, habt ihr zwei euch gut amüsiert?«, flötete meine Mutter. Unwillkürlich musste ich daran denken, wie Sams Lippen geschmeckt hatten. Meine Mutter sah mich lächelnd an, als könnte sie meinen Gedanken erraten. »Freut mich«, sagte sie neckisch.
Das war dann doch zuviel für meinen Vater. Während er ohne Einleitung anfing, über die nicht abgeschlossenen Reparaturen an der Wilden Vaart zu lamentieren, drängte er sich zwischen mich und Sam, sodass Sam sich notgedrungen zu Rufus stellen musste. Allerdings schien ihn Daniels rüdes Verhalten nicht weiter zu beeindrucken, denn er schenkte mir ein gut gelauntes Lächeln. Die kleinen Streitigkeiten in unserer Familie waren aus seiner Sicht wohl nichts, über das man sich Sorgen machen musste.
Neben mir verstummte mein Vater mit einem Mal. »Was ist eigentlich mit deinem Arm, Samuel? Willst du den die ganze Zeit lang so komisch vor dich halten?«
»Den hat er sich verletzt, als er Mila zu stürmisch in den Sand gedrückt hat«, fuhr Rufus dazwischen.
Während Daniel sich über seinen missratenen Sohn aufregte, warf Rufus mir einen verschwörerischen Blick zu. Über Sams Verletzungen wird auf keinen Fall geredet, sollte das wohl bedeuten. Allerdings sah Sam nicht besonders froh über dieses Ablenkungsmanöver aus.
Glücklicherweise setzten schon einen Moment später die ersten Töne der Kleinen Nachtmusik ein und wir blickten alle hinab zum Strand, wo jetzt zu den Klängen der Musik das Feuerwerk über dem Meer den Nachthimmel erleuchtete. Goldener und roter Funkenregen, Bögen aus smaragdfarbenem Feuer, silberner Nebel. Mein Vater stellte sich hinter meine Mutter und schlang die Arme um sie. Sam nutzte die  Chance und trat wieder neben mich. Unauffällig setzten wir ein Stück zurück und er beugte sich zu mir, als wolle er mir etwas ins Ohr flüstern. Stattdessen küsste er mich sanft auf den Nacken. Als wir wieder zum Meer blickten, kam es mir vor, als würde das Feuerwerk sich in meinem Innersten spiegeln. Doch als die letzten Feuer im dunklen Wasser verloschen, funkelte es in mir weiter.
»Zeit zum Aufbruch, junge Dame«, sagte mein Vater. In sein Gesicht hatte sich etwas Sanftes und zugleich Vergnügtes geschlichen. Zumindest heute musste wohl nicht mehr damit gerechnet werden, dass er einen von uns ins Kreuzverhör nahm. »Samuel, sollen wir dich im Auto mitnehmen?«
Sam kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe herum. »Ja, das wäre nett.«
»Hohoho, nichts da! Wenn es dunkel wird, gehört Sam mir.« Rufus zog ihn besitzergreifend an sich, die Sonnenbrille immer noch im Gesicht. »Auf die paar Minuten gemeinsame Autofahrt, die es dir mit ihm einbringen würde, kannst du doch sicherlich verzichten, Schwesterchen. Oder soll ich ernsthaft eifersüchtig werden?«
Ich konnte Rufus verstehen und wollte mich auch ganz bestimmt nicht wie eine Klette verhalten, aber der Gedanke, dass die beiden noch auf dem Fest herumstromerten, gefiel mir nicht. Unwillkürlich musste ich daran denken, wie Sam vorhin die Menge abgesucht hatte, als hätte er dort für einen Moment seinen Vater gesehen. Auch wenn Jonas Bristol vermutlich am Hafen saß und sich betrank, hatte ich trotzdem ein ungutes Gefühl. »Aber Sams Arm«, brachte ich jedoch nur etwas lahm hervor.
Wie erwartet verdrehte Rufus die Augen. »Keine Sorge, das Tanzen lassen wir heute sein. Wir besorgen uns was zu futtern und hängen an unserem Lieblingsplatz ab. Nur zu  zweit, wie in alten Tagen, als sich noch keine kleine Schwester zwischen uns Männer gedrängt hatte.«
»Warum nicht«, sagte Sam widerwillig und beugte sich zu mir hinunter. Doch anstelle eines weiteren heimlichen Kusses flüsterte er mir dieses Mal tatsächlich ins Ohr: »Denkst du, dein Vater erleidet einen Tobsuchtsanfall, wenn ich morgen Vormittag gleich wieder bei euch auftauche und dir das Bike zurückbringe?«
»Nein, der knurrt doch nur. Außerdem hat meine Mutter ihn gut im Griff und sie mag dich«, sagte ich leise und musste ein Lachen unterdrücken.
»Das ist gut, denn ich hätte mich nur ungern mit ihm duelliert.«
Nun musste ich doch lachen.
»Mila?«
»Ja?«
»Ich komme zu dir, so schnell es geht. Du weißt, dass ich es ernst meine.«
Mit einem Schlag war die Leichtigkeit aus seinen Worten verflogen. Ich nickte nur, denn ich wagte es nicht auszusprechen, was mir in den letzten Stunden zur Gewissheit geworden war. Ohne Sam wollte ich nicht sein, konnte es vielleicht nicht einmal. Und er … auch für ihn gab es keine Alternative, er hatte sich mir verschrieben. Das erkannte ich so klar, wie ich sein schmales und so aufrichtiges Gesicht vor mir sah.



12
Schwarze Scherben
Ein Poltern aus dem Badezimmer riss mich aus dem Schlaf. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, wo ich mich befand. Die Schwärze in meinem Zimmer entsprang schlicht der Tatsache, dass es noch Nacht war, und nicht etwa einer um sich greifenden Dunkelheit, die ein Eigenleben führte, so wie es gerade wieder in meinen Träumen geschehen war.
Das Rauschen der Toilettenspülung setzte ein. Rufus hatte also den Weg nach Hause gefunden. Mit klammen Fingern schaltete ich die Nachttischlampe ein, blieb aber zögernd auf dem Bettrand sitzen. Warum sollte ich Rufus stören? Vermutlich hatte er auf dem Rückweg über den Festplatz Leute aus seinem Jahrgang getroffen und doch noch ein paar Bier getrunken. Wenn ich jetzt ins Badezimmer platzte, überraschte ich ihn bestenfalls dabei, wie er gerade dabei war, sein bestes Stück einzupacken.
Gerade als ich die Lampe ausschalten wollte, hörte ich ein unterdrücktes Stöhnen. Es klang so qualvoll, dass ich auf den Beinen war, bevor ich diese Entscheidung bewusst getroffen hatte.
Im Badezimmer herrschte Dunkelheit, trotzdem machte ich die in sich zusammengesunkene Gestalt an der Wand aus. Während meine Hand nach dem Lichtschalter tastete, stieg eine Furcht in mir auf, die ich zuvor nicht gekannt hatte. Etwas ist passiert, schoss es mir durch den Kopf. Ich fand den Schalter, drückte ihn aber nicht. Die Silhouette bebte leicht,  fast so, als würde sich ihr Umriss gleich auflösen. Was sollte schon passiert sein? Rufus war vom Trinken übel, mehr nicht. Trotzdem gelang es mir kaum, Luft in meine Lungen zu ziehen.
»Rufus?«
Keine Antwort.
»Rufus, kann ich das Licht anmachen?«
Zuerst erklang nur ein erneutes Stöhnen, das mich fast die Nerven verlieren ließ, dann ein kaum hörbares »Nein«. Verzweifelt, verwirrt.
Ich drückte den Lichtschalter. Auf dem Boden neben der Toilette kauerte mein Bruder, die Arme um den Oberkörper geschlungen, die Beine angewinkelt, die Stirn auf den Knien. Kleiner konnte er sich nicht machen. Mein Bruder war aber niemand, der sich freiwillig klein machte.
Behutsam, darauf bedacht, ihn nicht zu erschrecken, kniete ich mich vor ihn und streichelte ihm durch das verfilzte Haar. »Was ist denn passiert?«
Es kam bloß ein Wimmern. Ich schnupperte, konnte aber keinen Alkohol riechen. Nur meinen großen Bruder und etwas Metallisches, das ich nicht sogleich zuordnen konnte. Gerade als ich aufstehen und nach unseren Eltern rufen wollte, sagte er: »Weiß nicht.«
»Du weißt nicht, was passiert ist?«
Rufus hob den Kopf. Über seiner linken Braue klaffte eine zentimeterlange Platzwunde und sein halbes Gesicht war mit verkrustetem und frischem rotem Blut verklebt. Der Rest der Haut war aschgrau, sogar die Lippen waren blass und bebten, als er sich zu einem weiteren Satz durchrang. »Weiß nicht, was passiert ist.«
Ich war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Deshalb zwang ich mich dazu, Rufus’ Blick zu halten, obgleich mich das Blut in seinem Gesicht fast wahnsinnig machte. »Hast du noch andere Verletzungen als die in deinem Gesicht?«
»Welche Verletzung?« Rufus’ Stimme brach weg und ein Zucken durchfuhr seinen Körper. Ehe ich mich versah, hatte er sich in die Toilette übergeben und starrte dann auf die Lache, als könne er nichts damit anfangen.
»Okay, komm ein wenig zur Seite und lass mich nachsehen, ob alles an dir so ist, wie es sein sollte.«
Rufus schenkte mir einen Blick, als wisse er nicht, wovon ich überhaupt redete, aber er folgte mir. Als er sich bewegte, sah ich, dass er sowohl Arme als auch Beine einsetzen konnte, ohne dass ihn ein Schmerz daran hinderte. Das beruhigte mich etwas. Seine Windjacke war an der Schulter blutbeschmiert. Am ausgeleierten Saum des T-Shirts entdeckte ich eine weitere Blutspur. Etwas an den beiden blutigen Streifen störte mich, aber ich konnte nicht sagen, was es war. Vermutlich hatte Rufus sich einfach an die Stirn gefasst und seine Finger an den Klamotten abgewischt.
»Sam«, sagte Rufus, als koste es ihn alle Kraft der Welt, sich auf diesen Namen zu konzentrieren. Seine Finger gruben sich in meinen Oberarm, dass es wehtat.
»Was ist mit Sam?«
»Fort?«
Ich kam mir vor wie ein tönernes Gefäß, in dem sich plötzlich feine Risse ausbreiteten. »Was, zur Hölle, meinst du mit fort? Wo hast du Sam das letzte Mal gesehen? Ist ihm etwas zugestoßen?«
Doch Rufus sah mich bloß vollkommen durcheinander an, als habe er mir schon nach den ersten Worten nicht mehr folgen können. Obwohl ich am liebsten geschrien und die Antwort aus ihm rausgeschüttelt hätte, zwang ich mich dazu, tief einzuatmen. Mit ruhiger Stimme, und so langsam, wie es mir möglich war, fragte ich: »Wo hast du Sam das letzte Mal gesehen?«
Erneut stieß Rufus dieses Stöhnen aus, als würde der bloße  Versuch, sich zu erinnern, ihm Qualen bereiten. Seine Finger gruben sich tiefer in meine Arme, doch ich ignorierte den Schmerz. Keine Antwort zu erhalten, war schlimmer.
»An der Steilküste«, brachte Rufus schließlich hervor und lockerte seinen Griff, offensichtlich darum bemüht, sich an das Geschehen zu erinnern. »Wir waren an der Steilküste, an Sams Lieblingsstelle, wo die Felsen aus dem Wasser rausragen. Wir haben da rumgesessen und uns unterhalten und dann …« Rufus’ Gesicht versteinerte sich, als wäre alles Leben aus seinem Körper gewichen.
»Was war dann? Habt ihr euch gestritten oder irgendein dämliches Spielchen am Grat veranstaltet?« Mir stiegen Tränen in die Augen, eine dumme und nutzlose Reaktion, die mich wütend machte. Und Wut fühlte sich deutlich besser an als die Panik, die sich in mir auszubreiten drohte. Als Rufus immer noch nicht reagierte, hob ich die Hand und verpasste ihm eine Ohrfeige. Sein Kopf flog zur Seite. Wie in Zeitlupe richtete er sich wieder auf und blickte mich erstaunt an.
»Was ist an der Steilküste passiert?«
Rufus’ Lippen bewegten sich, doch es kamen keine Worte hervor. Sein ganzer Körper begann unkontrolliert zu zittern. Ich wollte aufspringen und Hilfe holen, da sagte er: »Da war jemand anderes.« Rufus versuchte seine bebenden Beine auf den Boden zu drücken, doch es gelang ihm nicht, sie ruhig zu stellen. »Sams Vater … und er hatte etwas in der Hand.«
Ungläubig starrte ich meinen Bruder an.
»Sams Vater hatte ein Messer dabei.«
»Und dann? Was ist mit Sam passiert? Hat sein Vater ihm etwas angetan?«, fragte ich und merkte, wie mich Panik überkam.
Aber Rufus schüttelte nur den Kopf. »Ich weiß es einfach nicht. Es ist, als hätte ich ab dem Moment einen totalen  Filmriss. Und dabei hatte ich kaum was getrunken.« Er stöhnte wie von Schmerzen gepeinigt auf.
Ich sah ein, dass ich im Moment nichts Weiteres aus Rufus rausbekommen würde. Also beugte ich mich vor und gab meinem Bruder einen Kuss auf die Wange, die nach Blut und Tränen schmeckte. Dann lief ich in das Schlafzimmer meiner Eltern und weckte sie. Während mein Vater Rufus in sein Bett brachte und meine Mutter den Notarzt anrief, zog ich mich in meinem Zimmer an.
»Ich warte unten, damit ich den Arzt gleich reinlassen kann«, erklärte ich meinem Vater, als der ins Zimmer gestürmt kam, um sich meine Bettdecke zu holen.
»Er steht unter Schock.« Mein Vater hatte hektische Flecken auf den Wangen. »Was ist nur passiert?«
»Sams Vater hat sie mit einem Messer in der Hand oben bei der Steilklippe gestellt. Rufus sagt, er weiß nicht, was ab da passiert ist. Soll ich die Polizei anrufen?«
Mein Vater nickte, bevor er in Richtung Rufus’ Zimmer lief.
Ich wählte die Nummer der Polizei an und erzählte der Dame am Telefon, um Fassung bemüht, meine Geschichte. Dann öffnete ich dem Notarzt die Haustür und erklärte ihm den Weg zu Rufus’ Zimmer. Während er die Treppen hochsprintete, machte ich mich auf den Weg zu unserer Garage. Mein kaputtes Fahrrad stand zwar noch bei Sam, aber mein sportbegeisterter Vater hatte auch meine Mutter mit einem Mountainbike beglückt, und sie war nur etwas kleiner als ich. Damit würde ich problemlos fahren können. Bevor ich das Tor aufstieß, holte ich noch eine Taschenlampe aus dem Regal und steckte sie in meine Jackentasche. Dann fuhr ich los.
Die Laternen auf den Straßen waren noch an, was auch gut war, denn die bevorstehende Dämmerung hatte die letzten  Sterne gebannt. Die Frühlingsnacht war kühl und legte sich auf meine brennenden Wangen. Auf der Amüsiermeile in Richtung Strand waren immer noch einige Feierwütige unterwegs, doch ich beachtete sie nicht weiter. Mein Kopf war vollkommen leer, ich spürte nichts, dachte an nichts. Ich kümmerte mich ausschließlich darum, das Fahrrad voranzutreiben, nicht im Tempo nachzulassen, selbst als aus dem Spazierweg, der die Steilküste hochführte, ein Trampelpfad wurde. Als auch dieser endete, ließ ich das Fahrrad einfach liegen und lief, so schnell mein atemloser Körper es zuließ, durch die sich langsam aufhellende Dunkelheit bis zum Grat. Ein rascher Blick in die Tiefe zeigte, dass ich ein Stück weiterlaufen musste, denn unter mir wand sich noch der Sandstrand. Mehr stolpernd als gehend erreichte ich schließlich die Stelle, an der die Felsen dem Strand ein Ende bereiten und sich zugleich dem Wasser entgegenstemmen.
In einer Mulde waren die Reste eines runtergebrannten Lagerfeuers auszumachen. Der Schein meiner Taschenlampe brachte außer dem aufgewühlten Boden und einige Flecken, die Blutspritzer sein mochten, nichts anderes zum Vorschein. Langsam, als würde mich eine unsichtbare Macht zurückhalten wollen, näherte ich mich dem Grat. Unter mir brachen sich die Wellen an den aufragenden Klippen. Oben auf dem grauen Steingrund des Grats, bedeckt von einer feinen Sandschicht, lag etwas. Ich erstarrte. Es sah aus wie die obersten zwei Glieder eines Fingers, den jemand schräg abgeschlagen hatte. Der Lichtpegel der Taschenlampe zitterte, als ich mich herunterbeugte und den Nagel wiedererkannte: Der Mond war wunderschön ausgeprägt.
Ich warf die Taschenlampe über den Grat hinab ins Meer. Von hier konnte man nicht hören, wie sie auf den Klippen aufschlug. Aber vielleicht versank sie auch im Meer. Hoffentlich.
So blieb ich sitzen und verfluchte das sich ausbreitende Morgenlicht. Ich wollte Dunkelheit, wollte nichts, was mich ablenkte. Ich tastete tief in mir drin nach einem Zeichen, dass Sam irgendwo dort draußen war. Als müsse er mir antworten, wenn ich nur fest genug an ihn dachte. Doch er antwortete nicht.
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Glaubensfrage
Was dort auf dem Grat gelegen hatte, war ein Stück von Sams kleinem Finger gewesen. Dass es tatsächlich Sams war, ebenso wie die Spitze eines Ringfingers, die die Polizei im Sand ebenfalls gefunden hatte, und wie auch das Blut, das an dem sichergestellten Messer und an Rufus’ T-Shirt klebte, stellte sich einige Tage später als Gewissheit heraus. Es waren die letzten Spuren, die Sam hinterlassen hatte, obgleich die Küstenwache tagelang unterwegs gewesen war, um ihn zu suchen. Die Klippen, sagte man. Die Strömung.
Ich hörte all das und ich hörte es auch wieder nicht. Macht ihr nur, dachte ich mir. Sucht ruhig nach ihm. Aber ihr sucht am falschen Platz, denn Sam ist nicht fort, ihr findet ihn bloß nicht. Mir erging es da allerdings nicht besser: Ich wartete auf ein Zeichen von ihm, auf eine heimliche Nachricht, doch es kam nichts. Auch für mich war Sam verschwunden. Wenn ich nicht so fest daran geglaubt hätte, dass Sam viel zu besonders war, um sich von seinem vom Suff verrückt gewordenen Vater umbringen zu lassen, wäre ich schlicht zusammengebrochen.
Meine Mutter schloss mich immer wieder in die Arme und flüsterte mir ins Ohr, was für ein tapferes Mädchen ich doch sei. Ich ließ es zu und schwieg mich aus. Hätte ich ihr meine geheime Überzeugung anvertraut, wäre der Zauber sofort zerbrochen. Nur ich wusste, dass Sam zwei Gestalten in sich  trug: die des Jungen, der mich am Strand geküsst hatte, und jene strahlende Gestalt, die ich als Elfjährige zum ersten Mal gesehen hatte. Dieses Strahlen, da war ich mir ganz sicher, hatte Sam davor bewahrt, wie ein normaler Sterblicher über den Klippenrand zu stürzen und unter den Wellen begraben zu werden. Aber selbst meine Mutter hätte mich für verrückt erklärt, wenn ich ihr das anvertraut hätte.
Außerdem hatte meine Mutter in den Tagen nach Sams Verschwinden wohl kaum die Kraft, sich mit meinen Ahnungen auseinanderzusetzen. Zwar war Rufus körperlich nichts Schlimmeres als die Platzwunde an der Stirn zugestoßen, doch seine Erinnerung an die Ereignisse oben auf der Steilküste setzte nur allmählich und bruchstückhaft wieder ein, und das machte ihm sehr zu schaffen.
Sam und er hatten den späten Abend gemeinsam oben auf der Steilklippe verbracht, fernab vom allgemeinen Trubel. Sie hatten ein Lagerfeuer gemacht und geredet. Aber die meiste Zeit hatten sie einfach hinaus aufs dunkle Wasser geblickt. Es wäre alles ganz entspannt gewesen, hatte Rufus den Polizeibeamten erzählt und so war es später auch in unserm örtlichen Käseblatt zu lesen gewesen. Es hätte keinerlei Anzeichen gegeben, dass Sam irgendetwas beunruhigt hätte. Irgendwann musste Rufus eingedöst sein, denn er bemerkte Jonas Bristol erst, als Sam bereits aufgesprungen war. Er versuchte, seinen Vater zurückzudrängen, doch sein verletzter Arm machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Als Rufus ihm zu Hilfe eilen wollte, verpasste Bristol meinem Bruder einen solch brutalen Schlag ins Gesicht, dass er zu Boden ging. Als Rufus wieder zu sich kam, sah er das Messer in Bristols Hand aufblitzen. »Du bleibst, wo du bist«, schrie Bristol seinen Sohn aus Leibeskräften an und versuchte, dessen verletzten Arm zu greifen, doch der wehrte ihn ab. Als Sam den Arm ein weiteres Mal vorstreckte, um seinen  Vater auf Distanz zu halten, holte dieser mit dem Messer aus und schlug ihm zwei Finger seiner linken Hand ab. Das Letzte, woran Rufus sich erinnern konnte, war sein eigener Schrei.
All das hatte ich von meinen Eltern erfahren und in der Zeitung nachgelesen, denn in den ersten Tagen, nachdem die Polizei Rufus in die Mangel genommen hatte, wollte er niemanden sehen. Nur Reza durfte sich in seiner Nähe aufhalten, was Daniel bekümmerte, auch wenn er sich nichts anmerken ließ. Als Rufus sein Zimmer wieder verließ, sah er viel zu elend aus, als dass jemand von uns ihn bedrängt hätte. Ich weiß nicht, ob meine Eltern sich instinktiv richtig verhielten, oder ob sie einfach viel zu schockiert darüber waren, wie unvermittelt das Grauen über unsere Familie hereingebrochen war. Aber ich hatte das Gefühl, dass ihre ruhige und besonnene Art es uns Kindern leichter machte, als wenn sie uns ständig auf den Zahn gefühlt hätten. Sie vertrauten uns und wir vertrauten darauf, dass sie uns sofort helfen würden, wenn wir es wollten.
Dass Rufus bei der Erinnerung an den Abend ausgerechnet das letzte, entscheidende Puzzlestück fehlte, trieb ihn in den Wahnsinn. Und nicht nur ihn, sondern auch die Polizei von St. Martin, die außer zwei abgeschlagenen Fingern, einem verstörten Zeugen und einem Tatverdächtigen, dem der Alkohol fast das Gehirn zerfressen hatte und der nur noch Unsinn von sich gab, nichts zu bieten hatte.
Jonas Bristol war noch am selben Tag, als Sam spurlos verschwunden war, aufs Revier gebracht worden. Wie sich herausstellte, hatte er einige Tage zuvor seinen Job am Hafen verloren und seitdem nichts anderes getan, als zu trinken. Die meisten seiner Saufkumpane hatten ausgesagt, dass sie sich von Bristol ferngehalten hätten, weil er ihnen Angst gemacht hätte. Nicht etwa, weil er so aggressiv gewesen wäre -  das war Bristol offenbar auch ansonsten stets -, sondern weil er solch wirres Zeug geredet hatte. Von sich auftuenden Pforten habe er geredet, die geschlossen werden mussten. Von der drohenden Flut, schwarz wie Pech, von der ihm ein Schatten, nein, der Schatten zugeflüstert hatte, in den Nächten, in denen Jonas’ Träume direkt in die Hölle führten. Niemand hatte recht verstanden, was der Mann eigentlich wollte. Es hatte wohl auch niemanden wirklich interessiert. Nun saß Jonas Bristol in Untersuchungshaft, im Verdacht, seinem Sohn nicht nur aufgelauert und ihn angegriffen zu haben, sondern dafür verantwortlich zu sein, dass dieser über die Klippe gestürzt war. Aus dem Mann selbst war kein vernünftiges Wort mehr herauszubringen.
Für die Menschen in St. Martin passte es zu dem, was Rufus zu Protokoll gegeben hatte. Auch bei uns an der Schule gingen alle davon aus, dass Sam in den Tod gestürzt war. Was sonst? Ich ließ all das an mir abprallen, genau wie die mitleidigen oder neugierigen Blicke, mit denen mich einige Mitschüler verfolgten - weil ich Rufus’ Schwester war, oder weil mich einige auf der Frühlingsfeier am Strand mit Sam zusammen gesehen hatten. Auch Lena beobachtete mich ununterbrochen aus den Augenwinkeln, seit sie mir - kaum dass sie mit ihren Eltern von der Wochenendfahrt zurückgekommen war - zu Hilfe geeilt war und mich in die Arme geschlossen hatte.
»Sam ist nicht tot«, erklärte ich ihr unumwunden, während ich so stocksteif dastand, wie sie es ansonsten bei meinen Umarmungen immer tat. »Das weiß ich.«
Lena konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Vermutlich hielt sie mich für besonders tapfer, wie alle anderen auch, weil ich jedes Zeichen von Trauer verbarg. Die still Trauernde. »Woher willst du das wissen?«
Ohne es zu wollen, begann ich zu blinzeln. Lena hatte  recht, ich wusste es nicht und ich konnte ihn auch nicht spüren. Da, wo einst Sams Platz in meiner Welt gewesen war, war nun eine Leere. Aber so sah der Tod nicht aus.
»Ich weiß es eben«, erwiderte ich, aber es schlich sich ein Zögern ein, das mir nachts den Schlaf zu rauben begann und mich tagsüber betäubte, obwohl ich mich mit aller Kraft dagegen wehrte. Wenn ich Zweifel zuließ, würden alle Dämme in mir brechen, und dann wäre Sam tatsächlich für immer fort. Verloren. Also schwieg ich und verbannte jeden Gedanken und jedes Gefühl aus mir.
Nur einmal sah es so aus, als könnte ich dem Druck nicht länger standhalten. Die Pfingstfeiertage standen vor der Tür und meine Eltern hatten Rufus und mich für einige zusätzliche Tage aus der Schule genommen, um auf einen Segeltörn zu gehen. Normalerweise hätte ich mich gegen ein solches Unternehmen gesträubt und versucht, die Tage bei Lena unterzukommen. Aber im Augenblick brauchte ich die Nähe meiner Familie mehr, als ich mir eingestehen wollte. Die Sanftheit meiner Eltern und Rufus’ Gegenwart, dem es in seiner Schweigsamkeit nicht anderes erging als mir, waren wie ein Schutzraum. Was auch immer Sams Verschwinden in mir ausgelöst hatte, ich konnte mich dem einfach noch nicht stellen. Diese Menschen wussten darum und allein das half mir.
Nachdem das Frühjahr mit überraschend schönem Wetter gestartet war, hing nun ein undurchdringliches Wolkenband am Himmel und der Wind hatte deutlich aufgefrischt. Entgegen meinen sonstigen Erfahrungen stellte sich auf diesem Segeltörn keine Übelkeit ein und ich war sogar jedes Mal froh, wenn meine Eltern eine Aufgabe für mich hatten. Rufus ging es nicht besser, denn sobald er einmal seine Apathie abgestreift hatte, lief er über Deck wie ein Aufziehmännchen. Nur die Zähne bekam er nicht auseinander und  unter seinen Augen zeichneten sich die gleichen schwarzen Balken ab wie unter meinen.
Gleich in der ersten gemeinsamen Nacht in der Kajüte - ich lag in der Koje über ihm - hatte ich herausgefunden, dass mein Bruder nur schlecht in den Schlaf fand, und wenn er denn einschlief, wälzte er sich unruhig hin und her, bis er keuchend hochfuhr. Ich lag mit geschlossenen Augen über ihm und wehrte die Trostlosigkeit ab, die nach mir griff. Jeder von uns kämpfte seinen eigenen Kampf und so, wie es aussah, würden wir beide nicht mehr lange durchhalten.
In einer Nacht jedoch konnte ich meine Distanz nicht länger aufrechterhalten. Rufus war nach einigem Gewälze in einen unruhigen Schlaf gefallen, während das Segelschiff im Rhythmus der aufgewühlten See tanzte. Noch sperrte ich mich erfolgreich gegen die Müdigkeit, da sich meine Träume in vermintes Gelände verwandelt hatten. In ihnen gab es keinen Sam, der mir die Hand entgegenstreckte, sondern nur sich windende Schatten, die sich um mich legen wollten wie eine zweite Haut. Diese Albträume waren schwache Abbilder der Vision, die ich damals während der Nachhilfe gehabt hatte. Nur, dass dieses Mal kein Sam da sein würde, um mich zu befreien, sollte ich mich wieder darin verlieren. Trotzdem zerbröckelte mein Widerstand allmählich. Bevor mich allerdings der Schlaf übermannte, drang ein schwaches Keuchen zu mir nach oben, bei dem ich sofort hellwach war. Genau dieses Geräusch hatte Rufus von sich gegeben, als er die Erinnerung an das Geschehen auf der Steilklippe erzwungen hatte. Als würde er Schmerzen leiden.
In der Dunkelheit der Kajüte glitt ich aus meiner Nische und schlüpfte neben Rufus auf die schmale Pritsche. Das T-Shirt meines Bruders war nass geschwitzt und er atmete in schnellen Stößen.
»Bist du wach?«, fragte ich ihn, da er sich trotz meiner Berührung nicht regte.
»Ja«, antwortete Rufus erst nach einer ganzen Weile. »Und ich weiß nicht, ob ich das jetzt gut oder scheiße finden soll.«
»Geht mir genauso.«
Ich presste meine Stirn gegen seinen Oberarm und wehrte mich gegen die Tränen, die sich endlich nach so vielen Tagen ihren Weg freikämpfen wollten. Noch nicht, es war noch nicht die richtige Zeit dafür, ihnen nachzugeben. Erst wenn die Sache entschieden war, würde ich Tränen zulassen, entweder vor Glück oder aus Trauer. Aber solange nichts entschieden war, würde ich mich auch nicht fallen lassen.
»Ist er wirklich tot, Mila?« Rufus’ Stimme klang erschöpft, aber auch wütend, als würde er seinem Schicksal das Herz herausreißen, wenn er nur die Chance dazu hätte. »Warum kann ich mich an den ganzen Dreck erinnern, den Sams Vater angestellt hat, nur bei der einen entscheidenden Stelle versagt mein verfluchtes Gedächtnis? Ist er über die Klippe gefallen oder nicht?« In meinen Ohren dröhnte es, als würde er schreien, aber in Wirklichkeit sprach er leise. »Die Spuren auf meinem T-Shirt, die von Sam stammen - was bedeuten sie? Ich muss in Sams Nähe gewesen sein, okay. Hat er versucht, sich an mir festzuhalten, bevor er stürzte, oder wollte er mich wegstoßen? Ich weiß es nicht.«
»Vielleicht hat dir Jonas Bristol von hinten eins übergezogen. Bei Unfällen kann man sich doch auch manchmal nicht mehr an das eigentliche Geschehen erinnern«, versuchte ich meinem Bruder zu helfen.
Doch Rufus schnaufte nur. »Bis auf diese dämliche Wunde überm Auge hatte ich nicht mal einen blauen Fleck am Körper. Du kannst mir glauben, dass die Ärzte ziemlich genau  nachgesehen haben. Nein, die Erinnerung ist fort, und zurückgeblieben ist an ihrer Stelle nur mein eigener verdammter Schrei, als könnte etwas in mir einfach nicht mehr aufhören zu schreien.«
So schrecklich das auch sein mochte, zumindest spürte Rufus noch etwas in seinem Inneren. Anders als ich. Ich hing in einer Warteschleife fest, die nur durch zwei Dinge durchbrochen werden konnte: durch Sam, wenn er jemals wieder vor mir stand - oder durch den Sieg meiner Zweifel, was hieß, dass ich seinen Tod akzeptiert hätte. »Vielleicht sollst du dich ja nicht erinnern können«, dachte ich laut nach.
»Komm mir jetzt nicht mit so einem Psychologenscheiß, meine Blockade hat nix mit Selbstschutz zu tun.«
Vor Wut hatte Rufus jeden Muskel angespannt, aber davon ließ ich mich nicht abschrecken. »So meine ich das ja auch gar nicht. Vielleicht hat jemand anderer dafür gesorgt, dass du nicht weißt, wohin Sam verschwunden ist. Eine Art Trick wie bei einer Hypnose.«
Ich rechnete fast damit, dass mein Bruder mich auslachen würde, doch das tat er nicht. Regungslos lagen wir beide da, bis er schließlich sagte: »Weißt du, Mila, dass klingt gar nicht so abwegig. Ich sehe Sam am Rand der Klippe, wie der den heilen Arm zur Abwehr ausstreckt. Dann saust dieses Messer nieder und trifft seine Hand. Und das war’s, kompletter Cut, als wenn einer den Strom in meinem Kopf abgestellt hätte. Ab da ist alles schwarz. Wenn ich trotzdem versuche, hinter diese schwarze Wand zu gelangen, dann tut das weh. Als würde jemand mit seinen Fingern in meinem Gehirn herumstochern. Sobald ich das jemandem erzähle, reden die gleich von Trauma. Aber das ist es nicht.«
»Ich glaube dir«, flüsterte ich.
Und das tat ich wirklich. Wenn Sam spurlos verschwinden  konnte, dann konnte er sicherlich auch dafür sorgen, dass niemand ihn verraten würde. Was für ein absurder Gedanke, sagte der vernunftgetriebene Part in mir. Aber auf den hörte ich nicht.
Die letzten Tage des Segeltörns verliefen spürbar gelassener, auch wenn weder Rufus noch ich das Thema erneut ansprachen. Allein die Tatsache, sich jemandem anvertraut zu haben, hatte bei ihm etwas gelöst und schon bald wusste er beim Segeln schon wieder alles besser als mein Vater. Er lachte sogar einige Male und blödelte mit meiner Mutter in der Kombüse herum. Das machte mich fast ein wenig glücklich, allerdings entging mir nicht, dass seinen ehemals selbstsicheren Bewegungen ein Zögern innewohnte und er seinen Blick manchmal senkte, als würde er in sich hineinhorchen. Und was er hörte, gefiel ihm nicht. Trotzdem war ich zuversichtlich, dass es meinem Bruder eines Tages wieder gutgehen würde, selbst wenn er nicht ganz zu seiner alten Höchstform zurückfinden sollte.
Auch mir selber ging es besser, denn Rufus’ Blackout bestätigte meine Hoffnung, dass Sam nicht tot war. Aber vielleicht verloren, wenn auch nur für mich. Genau wie mein Bruder glaubte ich von einer schwarzen Wand überrollt zu werden, sobald ich diesen Gedanken näher auf den Grund zu gehen versuchte. Die Brücke, auf der ich balancierte, war zu schmal, um sie mit Grübeleien zu belasten, also ließ ich es bleiben.

Die hellen Töne des Frühjahrs wechselten in ein sattes Grün, sodass meine Mutter kaum noch ihren Garten verließ. Jonas Bristol verbrachte die Tage in der psychiatrischen Abteilung, die der Universität angeschlossen war, und wartete auf seinen Prozess, während Rufus mit Hängen und Würgen seinen  Schulabschluss schaffte und Lena den grünen Strähnen in ihrem Haar ein Ende bereitete, indem sie es komplett grün einfärbte. Obwohl die Tage sich für mich bestenfalls leblos anfühlten, gingen sie sehr schnell dahin.
Und dann war auch schon der Tag da, an dem Rufus, noch restalkoholisiert von der letzten der unzähligen Abschlusspartys, seinen Rucksack packte. Die nächsten Wochen würde er mit Chris und Luca zusammen durch die Lande trampen, ohne ein festes Ziel vor Augen. Wie es danach weitergehen sollte, wusste er noch nicht und unsere Eltern hatten es aufgegeben, ihm deshalb zuzusetzen. In etwa einer halben Stunde würde Chris’ Cousin mit dem Auto vor der Tür stehen, um die Jungs ein Stück landeinwärts mitzunehmen. Mir graute vor diesem Moment, auch wenn ich es meinen Bruder nicht spüren lassen wollte.
Rufus hatte sich ein Baseballcap aufgesetzt und tief in die Stirn gezogen, weil eine Sonnenbrille dann wohl doch etwas zuviel des Guten gewesen wäre. Seine dunklen Locken quollen unter der Kappe hervor, als hätten sie Angst zu ersticken. Mürrisch legte er zwei T-Shirts in den Schrank zurück.
»Ich will ja nicht wie ein Mädchen klingen, aber in diesen Rucksack passen schlicht nicht ausreichend Klamotten. Ich werde die Hälfte des Trips damit verbringen müssen, in irgendwelchen Waschsalons abzuhängen.«
»Als wenn deine Reisebegleitung so empfindlich wäre.« Ich saß im Schneidersitz auf seinem Bett und ging die Songlist seines iPods durch. Die Hälfte der Bandnamen sagte mir nichts. »Außerdem bist du nach ein paar Tagen sicherlich abgehärtet, wenn ihr wirklich wild campen solltet. Baden im See, Toilette im Dickicht …«
»Hör ich da so was wie Sarkasmus?« Ich blickte ihn mit großen Augen an, doch Rufus nahm mir die Unschuldsmiene  nicht ab. »Ich lass mich ganz bestimmt nicht von einer veralbern, die freiwillig ihren sechzehnten Geburtstag in diesem Kaff hier verbringt, anstatt wie geplant unsere Lieblingstante in Hamburg zu besuchen. Keine Lichter der Großstadt für Mila, sondern Touristen auf Tagesgang. Das wird definitiv nicht dein Sommer.«
»Du vergisst, dass Lena für die Ferien unser Gästezimmer bezieht. Ihre Eltern wollen ein paar Wochen auf einem Weingut verbringen und mal richtig die Seele baumeln lassen, aber Lena will Artemis nicht so lange allein lassen.«
»Super, dann könnt ihr ja gemeinsam in Mamas Garten sitzen und nachts den Mond anschauen, denn was anderes wird es wohl kaum zu tun geben. Tu Lena einen Gefallen und schneid ihr die Haare ab, wenn sie schläft.«
»Noch so ein fieser Kommentar, und ich lösche deine komplette Playlist.«
Rufus setzte sich neben mich aufs Bett. Trotz seines Aftershaves konnte ich den Alkohol riechen, den er sich letzte Nacht reingekippt hatte, wie schon in den Nächten zuvor. Zweifelsohne würde es ihm guttun, St. Martin eine Zeit lang zu verlassen.
»Du solltest dir das mit der Einladung nach Hamburg noch einmal überlegen. Wenn du hierbleibst, fällt dir bestimmt die Decke auf den Kopf. Irgendwie ist das doch eine Verschwendung von Zeit.«
Ich suchte Rufus’ Blick, doch der senkte kurzerhand den Schild der Kappe. »Was genau willst du mir damit sagen?«
Rufus zögerte, eine seiner neuen Eigenschaften, dann sagte er: »Ich will dir nicht einreden, dass deine Warterei auf Sam Blödsinn ist. Aber ich glaube, du brauchst mal eine Auszeit - genau wie ich.«
»So einfach ist das nicht für mich.«
»Schau mal, du schuldest Sam nichts …«
»Darum geht es nicht«, unterbrach ich ihn.
Abwehrend hob Rufus die Hände. Sie zitterten leicht - ob nun vom Kater oder weil er aufgewühlt war, konnte ich nicht sagen. »Ich will dir nur helfen, so wie du mir geholfen hast.«
Schlagartig stieg Wut in mir auf. Rufus konnte alles hinter sich lassen, fein. Sollte er nur. »Willst du mir wirklich helfen? Dann sag mir, wo Sam ist.«
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stand Rufus auf und schulterte den Rucksack. Erst an der Tür drehte er sich noch einmal um, allerdings immer noch meinen Blick meidend. »Behalt den iPod ruhig. Vielleicht lenkt die Musik dich ja ein wenig ab. Das wünsche ich dir jedenfalls.«
Nachdem Rufus gegangen war, saß ich noch eine ganze Weile auf seinem Bett und starrte auf das silberne Rechteck in meinen Händen. Irgendwann konnte ich meinen Frust nicht mehr zurückhalten und presste mein Gesicht tief in sein Kopfkissen, um mit meinen Schreien nicht etwa meine Eltern anzulocken. Schließlich war es Lena, die sich zu mir aufs Bett setzte und etwas ungeschickt meinen Rücken tätschelte.
»Tob dich ruhig aus«, sagte sie und klang dabei, als würde sie selbst gleich in Tränen ausbrechen. »Aber Rufus kommt sicherlich schon in ein paar Tagen wieder. Tief in seinem Herzen ist er doch ein Muttersöhnchen.«
Ich seufzte ein letztes Mal in das Kissen und ärgerte mich darüber, dass ich den Bezug zerknittert und mit Lipgloss beschmiert hatte. Nun würde meine Mutter das Bett sicherlich frisch beziehen, dabei wollte ich diesen Ort, der so tröstlich nach meinem großen Bruder roch, nicht verlieren.
»Wir machen uns eine schöne Zeit, lungern rum und essen Eis. Du kannst endlich mal das Bild von Artemis zeichnen, das du mir schon vor Jahren versprochen hast. Dann helfe  ich auch freiwillig deiner Mutter im Garten. Das wird total nett, du wirst schon sehen.« Lena war die Erleichterung deutlich anzusehen, als ich mich endlich wieder aufrichtete und ihr zunickte. »Zwei Mädels wie wir werden doch wohl den Sommer rumkriegen.«
»Ja«, sagte ich. In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nicht so erschöpft gefühlt. »Wenn nicht wir, wer dann?«
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Verführerisches Feuer
Lena stand vor dem Spiegel im Badezimmer und versuchte, ihr Haar zu einem Bauernzopf einzuflechten. Doch egal, wie sie es anstellte, immer entwischte ihr eine der kurzen Strähnen und stand zu Berge. »Mist«, fluchte sie zum hundertsten Mal.
»Hör mal, Lena. Ich sag ja sonst nie was zu deinem Äußeren. Aber grüne Punkerhaare zu einem Bauernzopf flechten zu wollen, ist irgendwie schräg.«
Lena zuckte mit den Schultern. »Mir egal. Ich will die Haare nicht ins Gesicht hängen haben, und unter einem Tuch wird es mir zu heiß.«
»Wie wäre es, wenn du deinen Reithelm einfach gleich aufsetzt?«
»Sehr lustig. Der Witz hätte auch von Rufus sein können.« Sobald sie den Namen aussprach, trübte ein Anflug von Traurigkeit Lenas Elan ein. Sie stand mit herabhängenden Armen da, das Gestrüpp auf ihrem Kopf war vergessen.
Entgegen ihrer Prognose war Rufus nicht sofort nach Hause zurückgekehrt, nachdem er den ersten Tag an einer Autobahnraststätte verbracht hatte, weil niemand die drei Jungs hatte mitnehmen wollen. So verwöhnt er auch sein mochte, diese Backpacker-Nummer machte ihm Spaß. Mein Bruder rief alle paar Tage durch, um mich über die skurrilen Geschichten, die ihnen offensichtlich ständig zustießen, auf dem Laufenden zu halten. Ich war so etwas wie sein lebendes  Tagebuch. Allerdings hatte ich nach der Sache mit der Matratze in einem billigen Hotel, die nachts zum Leben erwacht war, weil so viel Viehzeugs drin lebte, beschlossen, selbst nie auf so eine Tour zu gehen. Das klang sogar aus der Entfernung alles sehr unappetitlich, auch wenn Rufus sich bestens amüsierte. Dies Art von Abenteuer war ganz und gar nach seinem Geschmack.
Auch mir fehlte Rufus mehr, als ich zugegeben hätte. Dass ich mich jemals über die stets offen stehende Zahnpastatube und die abrasierten Barthaare auf der Badematte, den dauerlaufenden Fernseher und die Sneaker-Armee in der Diele aufgeregt hatte, konnte ich mir schon gar nicht mehr vorstellen. Mir fehlten seine witzigen Kommentare, die Nachmittage, die wir quatschend auf dem Sofa verbracht hatten, und die Tatsache, dass man einen großen Bruder vor Ort brauchte, um kleine Schwester sein zu können. Trotzdem war ich froh, dass Rufus anscheinend keine Anstalten machte, seine Reise frühzeitig abzubrechen. Denn obgleich er die Albträume, die ihm so zugesetzt hatten, mit keinem Wort erwähnte, war ich mir sicher, dass sie nachgelassen hatten. Im Gegensatz zu mir gelang es ihm offensichtlich, aus dem Schatten zu treten, der unser Leben seit jener Mainacht verdunkelt hatte.
Ich trat hinter Lena und löste mit dem Kamm erst einmal das Chaos auf, das sie auf ihrem Kopf veranstaltet hatte. Als ich so dicht hinter ihr stand, roch ich, dass sie sich mit Rufus’ Aftershave eingesprüht hatte. Ich musste schwer schlucken, drängte meine Tränen aber erfolgreich zurück. Darin war ich mittlerweile eine wahre Meisterin. Es war schon ein Wunder, dass wir beiden Liebeskranken uns nicht gegenseitig runterzogen, sondern - still leidend - das Beste aus unserem gemeinsamen Sommer machten. Ohne Lena wäre ich gewiss wahnsinnig geworden. Weil sie ständig um mich herum war,  kam ich gar nicht dazu, in meinem Kummer zu versinken und zuviel darüber nachzudenken, was Sam zugestoßen sein mochte. Dass ich ihr ebenfalls dabei half, damit fertig zu werden, dass Rufus für sie mehr denn je unerreichbar war, erleichterte mich ungemein.
Nachdem ich jede Menge Stylingcreme in ihr Haar gestrichen hatte, gelang es mir tatsächlich, einen Bauerzopf zu flechten, auch wenn der nur bis zu ihrem Nacken reichte. »Fertig. So kannst du dich wenigstens auf der Straße blicken lassen.«
Lena beäugte sich kritisch. »Für den Pferdestall wird es wohl reichen. Und du willst wirklich nicht mitkommen? Wir könnten Saskia anrufen und fragen, ob du auf Merlin ausreiten darfst, dann wären wir zusammen.«
»Nein, danke«, schoss es aus mir hervor. Das einzige Pferd, auf das ich mich hinaufwagte, war eine gutmütige Stute namens Vanderbilt. Nur war Vanderbilt jetzt trächtig und wollte sich gar nicht mehr rühren. Ich war es eh leid, gemächlich durch die Landschaft zu traben, während Lena mit Artemis die tollsten Sachen anstellte.
»Dann komm trotzdem mit, sonst bist du hier alleine. Reza meinte, sie käme frühestens am Nachmittag von ihrem Frauenpicknick zurück und dann müsste sie erst einmal ihren Sektrausch ausschlafen. Im Stall hängt doch immer jemand rum, mit dem man quatschen kann.«
»Ja, aber ich mag mir heute keine Fachsimpeleien über Pferde anhören. Es ist mir einfach zu heiß dafür. Ich bleibe schön im kühlen Haus und werde nach langer Zeit mal wieder den Pinsel schwingen.«
Seit Sams Verschwinden hatte ich keinen Stift mehr angefasst, schlicht aus der Furcht heraus, was ich wohl malen würde. Genau wie meinen Träumen traute ich der Malerei nicht mehr über den Weg. Ich hatte den Verdacht, dass ich  nicht im Stande sein würde, einen Blumenstrauß zu malen, selbst wenn ich es mir fest vornahm. Es würde etwas anderes werden, etwas, das ich vielleicht nicht sehen wollte. Etwas Dunkles, das nach mir griff - wie in meinen Träumen.
»Das halte ich für eine gute Idee.« Lena schenkte mir ein Lächeln. »Weißt du schon, in welche Richtung es gehen soll?«
Eigentlich hatte ich die Malerei nur als Vorwand benutzt, um Lena abzuwimmeln, aber mit einem Mal erschien es mir doch wie eine lohnenswerte Herausforderung. Vielleicht war es an der Zeit, mich meinen Ängsten zu stellen. Konnte ja auch gut sein, dass der Blumenstrauß ein Blumenstrauß blieb. »Nein, noch nicht. Irgendwelche Vorschläge?«
Lenas Lächeln bekam eine gehässige Note. »Versuch es doch mal mit Aktmalerei. Dein Bruder hat ein paar interessante Fotos von dieser Jasmin, mit der er letztes Jahr etwas hatte, zwischen seinen CDs. Ein blöder Ort, um so etwas zu verstecken.«
Mir fiel kurz die Kinnlade herunter, dann verdrängte ich das, was ich da gerade gehört hatte. Es gab Dinge, die musste ich über meinen großen Bruder einfach nicht wissen. »Ich male ein paar Wolken, das ist so schön unverfänglich.«
»Wie du meinst. Also dann … bis später.«
Zum Abschied zog ich Lena an der Spitze ihres Zopfes. Sie stieß ein kurzes Quieken aus, dann verschwand sie auch schon um die Ecke.
Ermutigt kramte ich meine Malsachen hervor, die ich lieblos in die Schreibtischschublade geworfen hatte, als wären sie ein ausgedientes Spielzeug. Meine Finger fuhren über den Aquarellkasten und über die Schachtel mit der Kreide, doch zu guter Letzt entschied ich mich für den Kohlestift. Ich würde kein großes Projekt in Angriff nehmen, sondern mich erst einmal mit einer Skizze begnügen. Die perfekte Beschäftigung,  denn der heutige Tag lastete besonders schwer auf meiner Brust: Es war Sams achtzehnter Geburtstag. Ich hatte das niemandem gegenüber erwähnt, weil ich es leid war, von allen aus den Augenwinkeln beobachtet zu werden. Lenas verstörter Ausdruck oder die Sprachlosigkeit meines Vaters waren zwar alles Beweise, wie sehr diese Menschen mich liebten und sich um mich sorgten, aber sie belasteten mich zu sehr. Ich brauchte alle meine Energie, um nicht zu verzweifeln.
Mit dem Zeichenblock unter dem Arm ging ich hinunter ins Wohnzimmer, das von der Wärme des Tages noch unberührt und fast zu kühl für meine nackten Schultern war. Der Garten stand in vollem Grün, die Sonne funkelte durch das Laub und warf tanzende Schatten.
Bei der Kücheninsel schenkte ich mir Eistee ein, wobei mir das glucksende Geräusch überdeutlich in den Ohren hallte. Es war ungewöhnlich still in unserem Haus: keine Reza, die das Radio aufgedreht hatte und zu Sambarhythmen die Blumenkübel auf der Terrasse neu arrangierte, keine Lena, die alles kommentierte, nicht einmal Pingpong ließ sich blicken. Vermutlich ließ die Katze sich irgendwo im Garten von der Morgensonne aufwärmen, nachdem sie sich die ganze Nacht herumgetrieben hatte. Die Stille verunsicherte mich. Schnell lief ich die Treppe hoch und holte mir Rufus’ iPod von Lenas Nachttisch, den sie in den letzten Wochen in Beschlag genommen hatte. Ihre Einschlafhilfe, wie sie mir verlegen eingestanden hatte. Hoffentlich würde die Musik auch mir helfen, nicht die Nerven zu verlieren.
Ich stellte die Abfolge der Songs auf Variation und wurde prompt von einer klaren Frauenstimme begrüßt. Es war ein ruhiges Stück, ganz bestimmt nicht das, was ich auf Rufus’ iPod erwartet hätte. Aber doch mit einer treibenden Kraft,  die eine gewisse Unruhe in mir weckte. Vielleicht hatte Sam ihm das Stück ja draufgepackt, dachte ich hoffnungsvoll. Ich schaute auf die Songlist - Aimee Mann hieß die Sängerin.
The moth don’t care if the flame is real.

So come on, let’s go. Ready or not.

‘Cuz there’s a flame I know hotter than hot.


Bevor das Stück abbrach, drückte ich bereits auf Return, nahm meinen Zeichenblock und ging hinaus in den Garten. Auf dem Weg, der zu der Bank inmitten der Eiben führte, lag noch eine Spur von Tau. Hier duftete es nach Nadelgrün und Erdreich. Aber noch ein anderer Geruch stieg mir in die Nase, der lediglich eine Erinnerung war, und von dem ich nicht einmal wusste, ob ich ihn jemals wieder einatmen würde. Ich hatte nicht einmal einen passenden Namen für Sams Geruch. Wie leicht konnte es passieren, dass ich ihn vergaß? Wie lange würde es dauern, bis mir Sams Gesicht nur noch verschwommen vor Augen stand? Ich hatte nichts von ihm zurückbehalten, konnte mich nicht wie Lena mit seinem Aftershave einsprühen oder der Musik zuhören, die er für eine ruhige Stunde zusammengestellt hatte.
Als ich auf der Bank saß, auf der Sam und ich uns das erste Mal nahgekommen waren, drohte die Einsamkeit mich zu übermannen. Es fühlte sich an, als würde etwas in mir absterben, wenn ich mich nicht dagegen wehrte. Mit zitternden Fingern nahm ich den Kohlestift auf und begann zu zeichnen, bevor ich mich für ein Motiv entschieden hatte. Sogleich vergaß ich meine Einsamkeit und überließ mich ganz den Bewegungen des Stiftes, während Aimee Mann über die Liebe sang.
Schwarz auf weißem Grund zog die Kohle ihre Bahnen und ich ließ es einfach geschehen. Wie von selbst bedeckte  der Stift das Papier, bis kaum noch eine Ecke frei war. Dann war meine Selbstversunkenheit mit einem Schlag beendet.
Ich keuchte auf. Mir war, als wäre ich aus einem tiefen Traum gerissen worden. Meine klammen Finger konnten den Stift nicht länger halten und er fiel mit einem Klacken auf den Kies. Unvermittelt begann ich am ganzen Leib zu zittern, als säße ich inmitten eines Schneesturms und nicht etwa in unserem sommerlichen Garten. Als ich die Skizze auf meinem Schoß betrachtete, zitterte ich noch mehr. Vom Papier aus blickte mich Sam an, so eindringlich, als ginge es um sein Leben. Aber er war in großer Ferne, schwarze Rauchfetzen wanden sich um seinen Körper, hielten ihn fest, versuchten, ihn von mir fortzuziehen. Sein Gesicht war der einzige helle Fleck in diesem wüsten Dunkel, in dem sich etwas zu bewegen schien. Mit einem Schlag begannen sämtliche meiner Nervenenden zu brennen. Ich kannte diese Bewegung, diesenumschmeichelnden Schatten, der sich plötzlich als Käfig herausstellte. Sams Narben hatten mir seinerzeit den Weg zu ihm gezeigt.
Ergriffen und zugleich unendlich erleichtert starrte ich die Zeichnung an. Ich hatte mich nicht geirrt: Sam war nicht tot - aber doch gefangen. Trotzdem wurde dadurch nichts leichter. Von dem Schatten ging etwas so Bedrohliches aus, dass mir der Atem stockte. Auf der Steilklippe war in jener Mainacht tatsächlich etwas Unaussprechliches passiert, nur, dass es jenseits der menschlichen Grausamkeit lag, die Jonas Bristol seinem Sohn zugefügt hatte. Ich selbst hatte eine Ahnung von dieser unheimlichen Macht bekommen, die da am Werk war, als Sams Narben jene unheilvolle Vision heraufbeschworen hatten.
Ich verstand nicht, um was es bei all dem ging, aber etwas in mir wusste mit derselben Gewissheit, mit der ich bereits vor Jahren als Kind erkannt hatte, dass Sam ein geheimer  Zauber umgab: Wo immer Sam jetzt war, er würde zurückkommen. So, wie er es mir versprochen hatte. Schließlich hatte er den Bann des Schattens schon einmal gebrochen, damals, als er nach mir gegriffen hatte. Nur, wann das sein würde und wer er dann war, das wusste ich nicht. Mir blieb nichts anderes zu tun, als auszuharren, zu warten und zu hoffen, auch wenn ich beim Anblick des hellen Flecks, der sein Gesicht in der Zeichnung war, fast aufgefressen wurde von dem Verlangen, ihm zu helfen. So, wie es der Motte in dem Lied erging, so würde es auch mir ergehen: Ich konnte Sam nicht widerstehen, auch wenn mich die Liebe zu ihm wie ein Feuer verbrannte. Denn für mich war er unerreichbar.
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Nachtglühen
Der Sommer hatte seinen Höhepunkt bereits überschritten, die Tage zogen ruhig dahin. Den Strand hatte ich bislang gemieden. Immer, wenn ich am Wasser war, bog ich direkt zum Hafen ab und warf keinen Blick in seine Richtung. Obgleich ich es mir nicht erklären konnte, liebte ich es mittlerweile, auf Deck der Wilden Vaart zu sitzen. Das leichte Auf und Ab des Meeres beruhigte mich. Wenn mein Vater einen Törn vorschlug, war ich nun sofort einverstanden. Besonders wenn wir draußen auf dem offenen Meer waren, sodass keine anderen Schiffe mir die Sicht versperrten, fühlte ich mich seltsam friedlich. Stundenlang konnte ich auf das Wellenspiel schauen, während Lena neben mir im Windschatten hockte, die Stöpsel des iPods in den Ohren und Romane verschlingend. Oder wir lungerten im Garten meiner Mutter herum - Reza bezeichnete uns immer als ihre zwei dekorativen Statuen, weil wir nur herumsaßen und zu nichts nutze waren.
Die Zeichnung, die ich wie in Trance von Sam angefertigt hatte, lag versteckt unter meinem Bett. Obwohl kein Tag verging, an dem ich nicht über sie nachdachte, traute ich mich nicht, sie hervorzuholen. Dafür warf sie zu viele Fragen auf und sie erinnerte mich quälend daran, dass ich keine Möglichkeit hatte, Sam zu Hilfe zu kommen. Das würde nur ihm allein gelingen. Ich mochte zwar nicht begreifen, worin Sams Zauber bestand, trotzdem gab es ihn und er hatte ihn vor dem sicheren Tod beschützt. Nachdem ich die Zeichnung  beendet hatte, war mir das alles ganz klar erschienen. Nur kamen mir mittlerweile Zweifel, vor allem an meinem eigenen Verstand. Konnte ich all das wirklich glauben oder steigerte ich mich in eine fixe Idee hinein, weil ich die Wahrheit, dass Sam doch tot war, nicht ertragen konnte?
Neidisch dachte ich an Lena, die einfach nur unter ganz gewöhnlichem Liebeskummer litt. Der trieb sie zwar auch in den Wahnsinn, aber sie musste wenigstens nicht damit rechnen, beim Psychologen zu landen, wenn sie ihre Gedanken aussprach.
Als schließlich mein sechzehnter Geburtstag vor der Tür stand, versprach er der unspektakulärste zu werden, den ich jemals erlebt hatte. Meine Eltern hatten jede Menge Vorschläge für einen Ausflug gemacht, doch ich hatte mich für einen Grillabend entschieden. Eigentlich hatte ich immer gedacht, an meinem sechzehnten Geburtstag würde ich eine Riesensause schmeißen, doch jetzt kam mir der Gedanke lächerlich vor. Also hatten sich meine Eltern gefügt, obwohl ihre Enttäuschung spürbar gewesen war.
Am Vormittag war ein Paket von Rufus eingetroffen. Es enthielt eine Karte, die eine große Überraschung zu meinem Geburtstag ankündigte, und jede Menge verrückter Sachen: eine Sammlung von Korken aus Weinflaschen, die er an verschiedenen Orten geleert hatte, Überraschungseier, die komplett anderes aussahen als bei uns, sowie ein T-Shirt, auf dem angeblich »Kleine Schwester« in Spanisch draufstehen sollte. Noch war ich nicht dazu gekommen, das im Netz zu überprüfen. Aber auch so war ich mir sicher, dass da etwas ganz anderes draufstand. Ich kannte meinen Bruder. Trotzdem hatte ich das T-Shirt zur Feier des Tages angezogen.
Nun stand ich mit Lena in der Küche und schnitt Tomaten für einen Salat klein, während meine Eltern draußen auf der Terrasse gemeinschaftlich versuchten, den Holzkohlegrill in  Gang zu bringen. Immer wieder glitt Lenas Blick über mein leuchtend oranges T-Shirt.
»Denkst du, Rufus lebt im Augenblick abstinent? Schließlich erzählt er dir ja nie etwas über irgendwelche Frauengeschichten.«
Angesichts eines solchen Übermaßes an Naivität zog ich die Nase kraus. »Soviel Verstand hat selbst Rufus, dass er seiner kleinen Schwester keinen Schweinkram erzählt. Außerdem hat er doch Chris und Luca, die reden bestimmt über nichts anderes.« Lena zuckte zusammen und augenblicklich bereute ich meine Ehrlichkeit. Es war gemein, ihr so etwas zu sagen, auch wenn sie die Wahrheit vermutlich selbst kannte. »Aber eigentlich glaube ich nicht, dass da die tollsten Dinge passieren. Überleg mal, die Jungs können von Glück sagen, wenn sie mal eine Dusche auftun, und rasiert haben sie sich in den letzten Wochen bestimmt auch nicht. Ich würde darauf wetten, dass die meisten Mädchen schnurstracks flüchten, wenn sie dieses Trio sehen.«
Lena zog die Mundwinkel hoch, aber ein echtes Lächeln wurde das nicht.
Meine Mutter kam hustend ins Wohnzimmer, die Glastür hastig hinter sich zuziehend. Mein Vater stand draußen in einer Rauchwolke und hustete ebenfalls hingebungsvoll.
»Hoffentlich ruft keiner der Nachbarn die Feuerwehr«, sagte Reza und wischte sich über die tränenden Augen. »Ich habe Daniel gesagt, dass da auf keinen Fall solche Unmengen von Brennhilfe ranmuss. Aber er weiß ja immer alles besser. Nun verrußen die Girlanden und Lampions, die ich aufgehängt habe. Was soll’s. Falls er nicht von einer Rauchvergiftung dahingerafft wird, wird er wohl bald die Fische auf den Grill legen. Wie sieht es an der Salatfront aus?«
Ich machte »tätärätä« und zeigte auf zwei randvolle Schalen.
»Ach, es ist so gut, zwei brave Mädchen im Haus zu haben.« Meine Mutter begann, Baguette klein zu schneiden. »Allerdings finde ich euch ehrlich gesagt ein wenig zu brav. Wollt ihr heute Abend nicht auf diese Strandparty gehen, über die alle reden? Das wird bestimmt eine aufregende Sache. Mit Lagerfeuer und allem Drum und Dran.«
»Was für eine Party?«, fragte ich wenig interessiert. Allein das Wort »Strand« reichte aus, damit ich auf Abwehr schaltete.
Lena jedoch ging begierig auf das Thema ein. »Na ja, mittlerweile sind viele Leute von unserer Schule aus dem Urlaub zurück und auch einige der Studenten, obwohl das Semester erst Mitte September wieder anfängt. Es wird eine lockere Sache, nichts für die Touris. Ein bisschen Musik, Lagerfeuer … und die Getränke bringt sich jeder selber mit. Wenn es dämmert, geht es los.«
»Würdest du da gern hingehen?«, fragte ich sie. Allein die Vorstellung schlug mir zwar auf den Magen, aber ich konnte an dem Funkeln in Lenas Augen sehen, dass sie sich nach ein wenig Abwechslung sehnte. Trotzdem sagte sie tapfer: »Muss nicht sein.«
»Aber, ich finde, das muss sein!« Das ansonsten stets so gut gelaunte Gesicht meiner Mutter war mit einem Schlag ernst. »Mila, ich möchte dich wirklich nicht bedrängen, aber du kannst dich doch nicht für immer in deinem Schneckenhaus verkriechen. Nach fast vier Monaten solltest du die ersten Schritte zurück ins Leben probieren. Lass doch bitte wieder einmal etwas an dich heran … Ich mache mir solche Sorgen um dich.«
Bislang hatte meine Mutter dieses Thema gemieden, nachdem ich sie gleich nach Sams Verschwinden so abgeblockt hatte. Nun sah ich sie zum ersten Mal seit Langem an und stellte fest: Sie wirkte erschöpft, als wäre ihr ihre ansonsten  überschäumende Lebensfreude abhandengekommen. Das war mir zuvor gar nicht aufgefallen. Ich war zu sehr mit mir und dem Bedürfnis, alles auszublenden, beschäftigt gewesen. Jetzt erst begriff ich, wie sehr meine Eltern mit Rufus und mir gelitten hatten.
Außerstande etwas zu sagen, nahm ich meine Mutter in die Arme. Eine Welle von Schuldgefühlen überrollte mich, als sie die Umarmung erwiderte und sich wie eine Ertrinkende an mich klammerte. Nach einer Weile lockerte sich der Griff um meine Kehle und ich sagte leise: »Es tut mir leid. Ich wollte dir keine Sorgen machen.«
Meine Mutter schniefte und schaute mir geradewegs in die Augen. »Das weiß ich doch, Liebling. Dein Vater und ich haben ja auch akzeptiert, dass du dich in einen Schutzpanzer zurückgezogen hast, nachdem Sam verschwunden ist. Aber glaubst du nicht auch, dass es an der Zeit ist, ihn aufzubrechen? Wenigstens ein kleines bisschen?«
Obwohl mir bei ihrer Bitte bange zumute war, nickte ich. »Ich werde mir Mühe geben.«
»Wunderbar«, flüsterte meine Mutter und ein Hauch von ihrem alten Strahlen kehrte in ihr Gesicht zurück. Sie ließ mich los und klatschte in die Hände. »Darauf stoßen wir an, und zwar mit Champagner. Das ist genau die richtige Einstimmung für die Party, auf die ihr beiden heute Abend gehen werdet. Und zwar, bis die Sonne morgens wieder aufgeht.«
Lena jauchzte neben mir begeistert auf, und ich stimmte ebenfalls mit ein, auch wenn ich dabei etwas künstlich klang. Wenn ich mir genug Mühe gab, würde der Spaß bestimmt von ganz allein kommen, redete ich mir ein.

Lena saß im Schneidersitz im Sand, schüttelte lachend den  Kopf und sagte erneut: »Ich kann das nicht. Da bekomme ich eher einen Knoten in die Finger.«
Julius, ein Junge aus unserem Jahrgang, hockte neben ihr und hielt seine Hände wie Auffangschalen unter Lenas Versuch, eine Zigarette zu drehen. »Du kannst das! Du musst nur ganz locker die Finger bewegen. Entspann dich einfach.«
»Ich bin komplett entspannt. Noch ein bisschen mehr und ich lasse mich einfach auf den Rücken plumpsen und strecke alle viere von mir.«
Der Ausdruck auf Julius’ Gesicht verriet, dass er nichts dagegen hätte, wenn Lena sich tatsächlich in den Sand fallen ließe. Aufmerksam beobachtete ich den Jungen, der mir zuvor in der Schule nie groß aufgefallen war. Er hatte die Sommerferien auf Sprachurlaub in London verbracht, was ihm offensichtlich gutgetan hatte. Den Seitenscheitel hatte er gegen einen Irokesen eingetauscht und das Ramones-T-Shirt war ebenfalls ganz nach Lenas Geschmack. Außerdem glaubte ich in seinem Mund etwas aufblitzen gesehen zu haben, das auch meiner Freundin bestimmt nicht entgangen war. Etwa ein Zungenpiercing? Jedenfalls wirkte Julius überraschend selbstsicher, wenn auch eine Spur wichtigtuerisch. Genau der richtige Typ Junge, um Lena auf andere Gedanken zu bringen, ohne ihr gleich das Herz zu brechen.
Endlich hatte Lena ihre Zigarette hinbekommen, auch wenn das Gebilde kaum wie etwas aussah, das man rauchen konnte. Julius versuchte es trotzdem, was ihn mir noch ein Stück sympathischer machte. Lächelnd nahm ich einen Schluck Bier, um sofort das Gesicht zu verziehen. Nachdem ich die Flasche schon seit gut einer Stunde zwischen den Händen gehalten hatte, war das Bier warm und ohne eine Spur von Kohlensäure. Unauffällig stellte ich die fast noch volle Flasche zu den leer getrunkenen der anderen Partygäste in den Sand. Bernhard aus der Parallelklasse, der nur ein paar  Schritte weiter mit einigen anderen Leuten beisammensaß, schaute genau in diesem Moment zu mir hinüber.
»Möchtest du noch eins?«, fragte er und holte dabei schon eine Dose aus dem Sixpack neben sich hervor.
Schnell schüttelte ich den Kopf. »Nein, danke. Ich glaub, ich mag kein Bier.«
»Wir haben auch Weißwein. Denke ich zumindest.«
Ehe ich ihn erneut abweisen konnte, organisierte er bereits eine Flasche und sogar einen Plastikbecher. Innerlich stöhnte ich auf, riss mich allerdings gleich wieder zusammen. Heute Abend wollte ich Spaß haben. Gut, Spaß war als Ziel vielleicht zu hoch angesetzt, aber zumindest wollte ich die Party nicht als diejenige verlassen, die nur mit langem Gesicht abseits gesessen hatte. Also nahm ich den Becher mit Weißwein entgegen und bedankte mich.
Bernhard rutschte durch den Sand zu mir herüber, was Lena mit einem breiten Grinsen bedachte, ehe Julius wieder ihre Aufmerksamkeit auf sich zog, indem er Rauchringe in den Nachthimmel blies.
»Diese Party hier ist der perfekte Wiedereinstieg in das Leben von St. Martin«, begann Bernhard zu erzählen. »Ich bin gestern erst von einem Segeltörn wiedergekommen. Wir sind in der Adria von Bucht zu Bucht gesegelt. Das war riesig, aber es geht halt nichts über eine gepflegte Feier zu Hause.«
Man sah Bernhard deutlich an, dass er viel Zeit in der Sonne verbracht hatte. Die Zähne leuchteten regelrecht weiß in seinem gebräunten Gesicht auf, wenn er mich anlächelte. Er redete eine ganze Weile über die Orte, die er gesehen hatte, über interessante Menschen, wie man sie wohl bloß auf Reisen kennenlernte, und übers Segeln an sich. Ich nippte immer wieder an meinem Wein, der einfach nicht weniger werden wollte, und versuchte, mich auf Bernhards Stimme zu konzentrieren. Er war ein netter Kerl und gab sich  wirklich Mühe, mich zu unterhalten. Trotzdem fiel es mir schwer, mich auf ihn einzulassen. Vermutlich hatte meine Mutter recht mit dem, was sie über meinen Schutzpanzer gesagt hatte. Ich hielt alles von mir fern und das war nicht gut.
Als ich den Becher endlich geleert hatte und Bernhard mir sofort nachschenken wollte, sagte ich nicht nein. Mittlerweile schmeckte der Wein auch nicht mehr ganz so schrecklich sauer.
»Meine Sommerferien waren eher ruhig.« Ich hielt einen Moment inne und dachte darüber nach, was ich Unverfängliches erzählen konnte, aber ehe mir etwas einfiel, brummte Bernhard verständnisvoll.
»Nach der ganzen Aufregung im Frühjahr war das bestimmt auch besser so. Ich habe gehört, dein großer Bruder ist erst mal mit dem Rucksack auf Reisen gegangen und du hättest dich in den letzten Wochen nicht einmal am Strand blicken lassen. Wundert mich nicht, nachdem euch die halbe Schule bis zu den Ferien ohne Unterbrechung beglotzt hat. Die haben sich ja alle über nichts anderes das Maul zerrissen, dabei hattest du doch gar nichts mit der ganzen Sache zu tun, die Samuel zugestoßen ist.«
Unwillkürlich biss ich mir auf die Unterlippe. Bislang hatte mich niemand außer den Menschen, die mir nahestanden, auf dieses Thema angesprochen. Natürlich hatte ich eine Vorstellung davon, wie die Leute in einer Kleinstadt auf einen solchen Vorfall reagiert haben mochten. Aber von jemandem so deutlich gesagt zu bekommen, dass man Gegenstand des Geredes war, war mir dann doch etwas zuviel.
Bernhard, der mein Schweigen als Zustimmung verstand, legte mir eine Hand aufs Knie. »Du solltest dich von den ganzen Klatschbasen nicht einschüchtern lassen. Falls du Unterstützung brauchst …«
»Das ist nett von dir.« Ich stand auf, wobei ich leicht  schwankte. Allem Anschein nach vertrug ich den Wein nicht besonders gut. »Ich geh mal ein paar Schritte spazieren, bin gleich wieder da«, sagte ich, da Bernhard Anstalten machte, ebenfalls aufzustehen.
Lena, die in eine sehr vertraut wirkende Unterhaltung mit Julius verstrickt war, blickte auf. »Soll ich mitkommen?«
»Nein, ich muss nur mal … du weißt schon was.«
Lena guckte unentschlossen, doch Julius flüsterte ihr bereits wieder etwas ins Ohr. Ich winkte ihr zu, drehte mich schnell um und ging los.
Mittlerweile war es tiefe Nacht und am Himmel zeigte sich ein Netz aus Sternen. Vom Meer kam eine leichte Brise, kühl genug, dass ich froh war, an meine Kapuzenjacke gedacht zu haben. Mit den Füßen im aufgewühlten Sand versinkend, umrundete ich die unzähligen Lagerfeuer, um die Jugendliche herum saßen und Grillsachen über dem offenen Feuer rösteten. Aus den mitgebrachten Boxen dröhnte die unterschiedlichste Musik, was jedoch niemanden zu stören schien, denn überall wurde getanzt. Die Stimmung war prickelnd, das nahm selbst ich wahr, auch wenn sie nicht auf mich übersprang. Ich lief einfach nur vor mich hin und tat so, als würde ich es nicht hören, wenn jemand Bekanntes aus der Schule meinen Namen rief. Stur blickte ich auf meine Füße und blinzelte die Tränen fort, die mir unbedingt über die Wangen laufen wollten. An den Strand zu gehen, hatte mich schon einiges an Überwindung gekostet, auch wenn ich es den ganzen Abend vermieden hatte, auch nur einmal zur Steilklippe hinüberzublicken. Aber nun konnte ich mich nicht von ihr fernhalten, obwohl mir ihre schiere Nähe Schmerzen bereitete. Wie magisch von ihr angezogen, lief ich an der Wassernaht entlang, die Stimmen und die Musik bereits nur noch ein fernes Geräusch. Ich ertrug die Leere in meinem Inneren nicht mehr, hielt es nicht länger aus, meine Empfindungen  zu unterdrücken. Aber wenn ich sie zuließ, würden sie mich erst recht zerreißen.
Mitten im Lauf blieb ich stehen und blickte auf das Meer hinaus. Ich hatte mich immer vor ihm gefürchtet, als könne es mich jeden Moment verschlingen. Nun sah ich auf die schwarze Wellendecke und verspürte den Wunsch, einfach nur von ihr eingehüllt zu werden. Ich streifte meine Schuhe von den Füßen und ließ sie achtlos im Sand zurück. Dem Wasser, das meine Füße umspülte, haftete mit einem Mal nichts Bedrohliches mehr an. Entschlossen setzte ich einen Schritt nach vorn.
»Glaub mir, es ist nicht der richtige Zeitpunkt für dich, um mit dem Schwimmen im Meer anzufangen«, sagte eine vertraute Stimme hinter mir.
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Weltensturz
Beim Klang dieser Stimme wirbelte ich herum und wäre dabei fast ins Wasser gestürzt. Ich fing mich im letzten Moment und starrte Sam an, der einige Schritte von mir entfernt am Strand stand. Er trug dasselbe Baseballshirt und dieselben Jeans wie bei unserem letzten Treffen, und trotzdem wirkte er vollkommen anders. Seine Aura, die ich ansonsten immer wie einen weichen Glanz wahrgenommen hatte, blendete mich nun, als blickte ich direkt in die Sonne. Ich musste die Augen zusammenkneifen, damit ich ihn ansehen konnte. Aber es war nicht nur diese ungeheuere Strahlkraft, die mich erstarren ließ. Auch ihre Wirkung auf mich hatte sich verändert. Sie drang in mich ein, als wollte sie tief in meinem Innersten etwas berühren, als griffe sie nach meiner Seele, um sie zu prüfen. Diese Berührung war keineswegs schmerzhaft, aber sie fühlte sich so intensiv an, dass ich nicht sicher war, ob ich sie ertragen konnte.
»Sam«, sagte ich leise und es klang wie eine Bitte. Im nächsten Augenblick spürte ich seine Arme um mich, dann erst wurde mir klar, dass ich bewusstlos zusammengesunken wäre, wenn Sam mich nicht aufgefangen hätte. Wie durch einen Schleier nahm ich seine Berührung wahr, spürte, wie er mich ein Stück vom Meer entfernt auf den kühlen Sand bettete. Als ich wieder zu mir kam, hockte Sam auf den Fersen und zog den Arm, den er mir um die Schulter gelegt hatte, gerade wieder zurück.
»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«
Sein Strahlen hatte nachgelassen, es war fast wieder so mild wie früher. Fast schien es mir, als hätte er es mit Absicht gedämmt. Wie absurd. Ich streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht, einen Herzschlag lang befürchtend, dass meine Hand ins Leere greifen könnte. Aber das tat sie nicht. Ich spürte Sams Wange und Bartstoppeln. Mit zitternden Fingern fuhr ich ihm durchs Haar, das deutlich länger geworden war und ihm über die Augen fiel. Es war echt und schwer zwischen meinen Fingern. Sam saß vor mir, ein Mensch aus Fleisch und Blut. Eine ungeahnte Wut stieg in mir auf. Ruckartig zog ich meine Hand zurück. »Es tut mir leid«, wiederholte Sam voller Ernst und ich glaubte ihm jedes einzelne Wort. Nur, dass es mir in diesem Moment vollkommen gleichgültig war.
»Vier verdammte Monate und kein Zeichen von dir. Nicht die kleinste Nachricht. Weißt du, wie es mir ergangen ist?« Anstelle einer Antwort sah Sam mich nur an. »Es war die Hölle! Und dabei habe ich die ganze Zeit daran geglaubt, dass du lebst. Wie konntest du mir das antun?«
»Ich hatte keine andere Wahl.«
»Ist das alles? Mehr fällt dir nicht dazu ein?«
Mittlerweile schrie ich, doch das war mir egal. Alle Wut und Trauer, die endlosen Stunden, in denen ich meine Verzweiflung unterdrückt hatte, entluden sich und sprengten aus mir heraus. Und es fühlte sich gut an. Ich war fast von Sinnen vor Zorn, zugleich hätte ich lachen mögen, so befreit fühlte ich mich. Stattdessen begann ich zu weinen, nur, dass ich mich dieses Mal nicht dagegen wehrte. Jetzt, da Sam wieder da war, konnte ich mir alles erlauben. Als er den Arm nach mir ausstreckte, schlug ich danach. Ich stürzte mich regelrecht auf ihn, doch er verwandelte meinen Angriff in  eine Umarmung, der ich nicht lange widerstehen konnte. Und so lag ich weinend in seinen Armen, während er sein Gesicht in meinem Haar versenkte und mir beruhigende Worte zuflüsterte, die ich nicht verstand. Ihre Wirkung verfehlten sie trotzdem nicht.
Schließlich versiegten die Tränen und zurück blieb eine wohlige Erschöpfung, die ich nur schwerlich abschütteln konnte. Sams Körperwärme und sein Geruch hüllten mich ein, seine Arme lagen beschützend um meinen Rücken und ihr fester Griff bestätigte mir ein ums andere Mal, dass er wirklich da war. Keine Illusion, die meine zerrüttete Seele erschaffen hatte, sondern ein echter Junge, dessen stoppeliges Kinn an meiner Schläfe kratzte. Weit in der Ferne hörte ich ein gleichmäßiges Glockenschlagen. Elf Mal.
»Nur noch eine Stunde, dann ist mein Geburtstag vorbei.« Meine Stimme erstickte an Sams Shirt, weil ich mein Gesicht einfach nicht von seiner Brust nehmen konnte. Aber er verstand mich auch so.
»Dann bin ich ja genau zum richtigen Zeitpunkt zurückgekehrt. Eigentlich wäre ich noch später gekommen, weil es selbst jetzt im Spätsommer so lange hell ist. Aber ich habe es einfach nicht länger ausgehalten und wäre deshalb um ein Haar unserer halben Schule in die Arme gelaufen.«
Bei dieser Erklärung löste ich mich nun doch aus seiner Umarmung, gerade genug, um einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen. Hier draußen am Meer wurde es in klaren Nächten nie richtig dunkel, zu sehr spiegelte das Wasser den Sternenhimmel.
Sam lächelte mich an und sagte: »Alles Gute zum Geburtstag, Mila.« Dann neigte er den Kopf und seine Lippen berührten meine. Warm und ein wenig spröde. Einen Moment lang schien es so, als wären die vergangenen Monate nicht mehr als ein böser Traum gewesen. Als hätten Sam  und ich niemals aufgehört, uns am Strand zu küssen. Aber so war es nicht, deshalb löste ich mich nach diesem einen Kuss von ihm.
»Du wirst mir genau erzählen müssen, was passiert ist. Versprichst du mir das?« Zu meiner Bestürzung zögerte Sam. Ich wich zurück, bis ich von seinem Schoß rutschte, was er nur widerwillig zuließ. Dann sah ich ihn prüfend an. Sein Gesicht lag im Schatten, doch erahnte ich die angespannten Züge auch so. Er rang mit sich, ob er mir dieses Versprechen geben konnte. »Sam, ich bin überglücklich, dass du wieder da bist. Wenn du mir das jedoch nicht erzählen willst, dann werde ich jetzt gehen. Ich habe immer gehofft, dass du bei dem Sturz von der Klippe nicht gestorben bist. Trotzdem war es sehr hart für mich. Ich brauche deine Erklärung, verstehst du?«
»Natürlich verstehe ich das.«
Ich konnte seine innere Zerrissenheit spüren. Einem Impuls folgend nahm ich seine Hände und als er den Griff erwiderte, wurde mir bewusst, dass an seiner linken Hand zwei seiner Finger nicht mehr unversehrt waren. Vorsichtig betastete ich den Rest des kleinen Fingers. Die Stelle, an der ihn das Messer seines Vaters getroffen hatte, war so glatt, wie sich eigentlich keine Narbe anfühlen sollte.
»Beginnt die Geschichte in dem Moment, als dein Vater dich mit dem Messer verletzt hat oder schon viel früher?« Es gelang mir kaum, diese Worte auszusprechen, so sehr verengte sich mir die Kehle. Als er nicht reagierte, sah ich mich gezwungen, noch einen Schritt weiterzugehen. »Ich habe dich gesehen, an deinem Geburtstag, als ich zum ersten Mal, seit du weg warst, einen Stift zum Malen in die Hand genommen habe. In meinem Bild warst in einem Kokon aus Schatten gefangen und konntest dich trotz aller Anstrengungen nicht befreien. Das, was ich gesehen habe, war real, richtig?«
Als er den Kopf zur Seite drehte, umfasste ich entschlossen sein Kinn, damit er sich nicht länger von mir abwenden konnte. Obwohl alles völlig irrsinnig klang, verspürte ich die Gewissheit, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben. »Ich fürchte mich nicht vor der Wahrheit. Auch wenn ich es mir noch so sehr wünsche, ich weiß, dass deine Erklärung alles andere als normal sein wird. Sam, als ich dich das erste Mal gesehen habe, wusste ich sofort, dass du kein gewöhnlicher Mensch bist. Das habe ich von Anfang an akzeptiert.«
Sam stieß ein trauriges Lachen aus. »Dann wusstest du früher als ich Bescheid. Dass ich irgendwie anders als der Rest ticke, war mir schon klar. Nur ist das ja nicht superungewöhnlich. Schau dich an: Du bist auch nicht gerade ein Alltagsmensch. Du hast das Talent, die Dinge als das zu erkennen, was sie sind. Das kann jeder ohne Probleme verstehen. Aber was ist das, bitte schön, mit mir? Dieses miese Gefühl, nicht zu wissen, was eigentlich mit mir los ist, hat mich fast mein ganzes Leben lang begleitet. Bis mein Vater mir auf seine unnachahmliche Art die Augen geöffnet hat. Na ja, genauer gesagt hat er mir das Fleisch zerschnitten, aber es lief auf dasselbe hinaus.«
»Also hat alles mit dem Messerangriff begonnen?«, hakte ich nach, um Sam den Einstieg zu erleichtern.
Er nickte und ich konnte hören, wie er schwer schlucken musste. »Allerdings mit der ersten Messerattacke vor ein paar Jahren, als mein Vater mir diese Symbole zugefügt hat. Wenn du wirklich verstehen willst, was mit mir passiert ist, muss ich damit anfangen. Das war an meinem fünfzehnten Geburtstag, ein Geschenk der besonderen Art sozusagen. Rückblickend kann ich sagen, dass sich etwas Derartiges in den Tagen, vielleicht sogar schon in den Wochen zuvor abgezeichnet hatte. Mein Vater ist schon immer ein cholerisches Schwein gewesen, und wenn er wieder einmal eine  seiner Saufphasen hatte, verdreifachte sich die Wahrscheinlichkeit, dass ich viel Zeit in der Notfallaufnahme verbringen durfte.
Nur dieses Mal war es anders. Ich spürte, dass es in ihm brodelte, dass er den Wunsch, sich an mir auszutoben, nur gerade so im Zaum halten konnte. Jeden Morgen, an dem ich unversehrt die Schule erreichte, machte ich drei Kreuze, und am Nachmittag ging das Warten auf die Explosion dann von vorne los. Doch es passierte nicht. Wenn er sich überhaupt in meiner Nähe aufhielt, stierte er mich nur an. Oder vielmehr durch mich hindurch.
Allmählich begann ich, mich in Sicherheit zu wiegen, und sprach es meiner Taktik zu, mich in seiner Nähe unsichtbar zu machen. Schließlich hatte ich mir seit Wochen nicht einmal mehr eine Ohrfeige eingefangen. Ein wenig bildete ich mir sogar ein, dass mein Vater davor zurückschreckte, mich anzugreifen, nun, wo ich schon ein halber Mann war. Jedenfalls war ich derartig froh über die Gefechtspause, dass ich gar nicht auf die Idee kam, mich darüber zu wundern. Dabei trank er unübersehbar viel, selbst für seine Verhältnisse. Und in den Nächten weckte er mich auf, weil er sich unablässig im Bett herumwälzte und gequält stöhnte.«
Mitten in der Erzählung hielt Sam inne. Die Erinnerung hatte ihn eingeholt und einen Moment lang befürchtete ich, er würde nicht weitersprechen, sondern sich ganz dem Sog der Vergangenheit überlassen. »Es ist seltsam«, fuhr er leise fort. »Wenn ich die Augen schließe, sehe ich mich im Bett liegen, ein langgezogener Bursche, um dessen dürre Gliedmaßen ich heute locker Daumen- und Zeigefinger legen könnte. Ich bin das perfekte Opfer für meinen Vater gewesen. Körperlich hoffnungslos unterlegen, aber zu stolz, um jemanden um Hilfe zu bitten. Jetzt ist das alles so unendlich weit fort, als gehörte die Geschichte einem anderen, dem  Sam aus St. Martin, den ich vor vier Monaten hinter mir gelassen habe. Vermutlich rede ich mir das aber auch nur ein, in Wirklichkeit ist es gar nicht so einfach, ein anderer zu sein. Fortgehen allein reicht dafür wohl kaum aus.«
»Sam …«, setzte ich an, nicht wissend, was ich ihm Tröstliches sagen könnte. Allerdings kam ich auch gar nicht dazu, denn Sam legte mir den Zeigefinger auf die Lippen.
»Kein Grund zur Sorge. Es fällt mir nur so verdammt schwer, das Ganze zu erzählen. Das habe ich noch nie zuvor gemacht.« Bevor er sie wegziehen konnte, griff ich nach seiner Hand und drückte so lange fest zu, bis er die Berührung erwiderte.
»Die Nächte vor meinem fünfzehnten Geburtstag waren die ungewöhnlichsten meines Lebens«, fuhr er in festerem Ton fort. »Die Decke bis zur Nasenspitze gezogen, lag ich da, die Augen trotz der Dunkelheit auf die dünne Wand gerichtet, hinter der mein Vater mit seinen Dämonen kämpfte. Das Stöhnen, das er ein ums andere Mal ausstieß, jagte mir mehr Angst ein als sein vor Wut verzerrtes Gesicht. Mein Vater war kein Mann, der sich fürchtete. Die einzige Reaktion, die er für alles parat hatte, war Wut. Wem und welcher Sache auch immer er sich in seinen Albträumen stellen musste, es musste grauenhaft sein. Der Schrecken, den mein Vater erlebte, kroch durch die Wände und legte sich wie ein kühles Tuch über mich, bis ich mit den Zähnen zu klappern begann. Es war, als würde etwas mit aller Kraft versuchen, zu mir durchzudringen und seine unsichtbaren Hände um mich zu legen. Als suche jemand auf der anderen Seite der Wand nach einer Möglichkeit, meiner habhaft zu werden, während mein Vater sich gepeinigt in seinem Bett hin und her schmiss. Vermutlich hätte mich dieser Eindruck aufschrecken sollen, hätte mir klarmachen müssen, dass mit jedem Tag, den ich im Haus meines Vaters verbrachte, die Bedrohung  für mich größer wurde. Doch am Morgen, wenn alles friedlich war, war die Erinnerung bereits wieder verblasst.«
»Du machst dir doch nicht etwa Vorwürfe, dass du es diesem Unmenschen zu leicht gemacht hast, dich zu verletzen?« Die Ungerechtigkeit, der Sam ausgesetzt gewesen war, ließ mich fast schreien.
»Nein, darum geht es nicht«, hielt Sam in beruhigendem Ton dagegen. »An die Gewalttätigkeit meines Vaters war ich gewohnt, aber in diesen Tagen war er nicht er selbst. Als habe jemand ihn in seinen Bann gezogen.«
Obwohl Sam mir mit seinem Schweigen die Möglichkeit gab, über das eben Gesagte nachzudenken, verstand ich es kaum. »Ein Bann?«, wiederholte ich verwirrt. Dann überkam mich plötzlich eine Ahnung, wovon er sprach. Ich hatte es selbst erlebt, als ich während der Nachhilfestunden die Narben auf seinem Arm betrachtet hatte. Da hatte sich plötzlich ein Schatten aufgetan, nach mir gegriffen, auf mich eingeflüstert. Auch ich hatte unter einem Bann gestanden, nur hatten das damals weder Sam noch ich verstanden.
Als könnte er mir mein allmähliches Verstehen ansehen, nahm Sam seine Erzählung wieder auf. Zwar sprach er ruhig, aber da war ein feines Beben in seiner Stimme, das verriet, wie viel Kraft ihn das alles kostete.
»Mein Vater hat mich am späten Abend gestellt, als ich mir einbildete, auch diesen Tag gut überstanden zu haben. Ich lag in der Badewanne, vollgestopft mit dem Geburtstagskuchen, den meine Schwester für mich gebacken hatte. Jonas gab sich nicht einmal die Mühe zu überprüfen, ob ich die Badezimmertür verschlossen hatte. Er warf sich einmal kräftig dagegen und das alte Schloss brach raus. Bevor ich überhaupt verstand, was da los war, hatte Jonas mir bereits seine Pranke auf den Kopf gelegt und mich unter Wasser gedrückt. Im nächsten Moment schon drang mir Wasser in die  Kehle. Das war das erste und einzige Mal in meinem Leben, dass ich mich vor Wasser fürchtete. Ich dachte wirklich, ich würde ertrinken, dass mein Vater mich wie eine Katze in der Wanne ersäufen würde. Doch bevor ich bewusstlos werden konnte, packte er mich und zerrte mich über den Wannenrand. Ich weiß noch, wie gut es sich anfühlte, als ich der Länge nach auf den Fliesenboden aufschlug. Lieber harte Fliesen als der weiche Griff des Wassers, dem man sich nicht entwinden kann.
Während ich noch das Badewasser ausspuckte, kniete Jonas sich auf meinen rechten Unterarm und schnitt mit dem Messer hinein. Dabei verlor er kein einziges Wort. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich begriff, was er dort tat. Ich war zu schockiert und außerdem war mein Körper damit beschäftigt, den Sauerstoffmangel auszugleichen. Was mich schließlich wachrüttelte, war nicht der Schmerz, den mir die Klinge zufügte, sondern das Begreifen, dass mir gerade mehr als körperliche Gewalt angetan wurde. Mir fällt nichts ein, womit ich dieses eindringliche Empfinden vergleichen könnte, das unvermittelt durch mich hindurchjagte. Aber ich wusste von einer Sekunde zur anderen, dass ich diese Schnitte auf keinen Fall zulassen durfte. Meine Erschöpfung war wie fortgewischt und ich trat und schlug wie ein Wahnsinniger nach meinem Vater. Damit hatte er nicht gerechnet und kaum, dass er den Griff auch nur einen Deut lockerte, entwand ich mich ihm. Jonas drehte sich schwerfällig um, die Augen glasig wie bei einem Zombie. Allerdings konnte ich nicht eine Spur von Alkohol an ihm riechen. Er packte mich am Oberarm, doch seine Finger glitten an meiner nassen Haut ab, als ich mich vom Boden abstieß. Er langte erneut nach mir und rutschte auf den nassen Fliesen aus. Obwohl mir das Herz bis zur Kehle schlug, trat ich ihm auf die Hand, die das blutige Messer umfasst hielt. Ohne auch nur einen  Schmerzenslaut von sich zu geben, ließ er es schließlich los und ich schnappte es mir. Zitternd hielt ich es zur Abwehr vor mich, während mein Vater sich langsam aufrichtete, den Blick auf meinen Unterarm gerichtet, von dem unaufhörlich das Blut tropfte.
›Hast du völlig den Verstand verloren?‹ Meine Kehle schmerzte bei jedem einzelnen Wort. Trotzdem konnte ich mich nicht zurückhalten. ›Wie kannst du mir das antun?‹
Aber Jonas kümmerte sich nicht um meine Frage. Kaum, dass er stand, wollte er sich erneut auf mich stürzen. Mit aller Kraft schlug ich die ramponierte Tür zu und hörte den dumpfen Knall, als sie seinen Angriff bremste. Dann drehte ich mich um und flüchtete.
Später in der Notaufnahme habe ich dann behauptet, dass ich mir die Schnitte selbst zugefügt hätte. Das Messer hielt ich schließlich immer noch in der Hand. Natürlich fiel niemand auf dieses Märchen rein, auch wenn es wegen meiner beharrlichen Lügerei zu keiner Anzeige kam. Denn selbst für den entschlossensten Spinner ist es schwierig, sich selbst solche ausgefeilten Symbole in den Arm zu ritzen. Außerdem prangten auf meiner Haut die Abdrücke, wo mein Vater mich gewaltsam gepackt hatte. Dunkelrot mit einer Spur von Silber. Über diesen silbrigen Schimmer habe ich mir fast mehr den Kopf zerbrochen als über den Wahnsinn, dem mein Vater verfallen war. Irgendwie hat es dem Ganzen so eine seltsame Note gegeben, es war einfach unnatürlich.«
Bei der Anspielung auf den silbernen Schimmer zog sich mein Magen krampfartig zusammen. Nach der Vision, die mich heimgesucht und von der Sam mich befreit hatte, hatte ebenfalls ein Hauch von Silber auf meiner Haut gelegen. Wie Sternenstaub. Ich hatte es verdrängt. Sollte ich Sam davon erzählen? Schweigen breitete sich aus und mit ihm eine Anspannung, von der ich nicht wusste, wie ich ihr begegnen  sollte. Dabei hatte ich Sam doch gerade noch versichert, dass ich keine Angst vor der Wahrheit hatte, ganz egal, wie verrückt sie sein mochte. Nun fühlte ich mich nicht mehr halb so mutig, auch wenn ich mir dabei schäbig vorkam. War ich wirklich so ein Hasenfuß?
»Ich weiß, es ist eine grauenhafte Geschichte und ich wünschte mir wirklich, dass ich sie dir nie hätte erzählen müssen. War es ein Fehler, zu dir zurückzukehren?«
Es waren nicht Sams Worte, die mich aufrüttelten, sondern sein Zurückweichen. Die Resignation, die er ausstrahlte. Dabei wollte ich auf gar keinen Fall, dass Sam sich von mir zurückzog. Ich hatte eine Erklärung eingefordert, wohl wissend, dass sie alles andere als einfach sein würde. Sam hatte sich daran gehalten, nun durfte ich ihn nicht dafür bestrafen, nur weil ich mich überfordert fühlte. Wer nach den Sternen greift, darf anschließend nicht vor lauter Furcht zurückschrecken, wenn er tatsächlich einen geschenkt bekommt. Sam war mein Stern, ihn wieder bei mir zu haben, war ungefähr so wunderbar, wie wenn mir ein echter Stern in die Hand gefallen wäre.
»Sam, ich wollte dich unbedingt zurückhaben und das will ich immer noch. Auch wenn ich zugeben muss, dass es mir wehtut und mich verwirrt, was dein Vater dir angetan hat. Selbst wenn deine Geschichte ab hier, wie ich vermute, noch viel absonderlicher wird, werde ich meine Augen nicht davor verschließen - weder vor deiner Geschichte noch vor dem, was du bist.«
Obwohl Sam sich nicht rührte, glaubte ich zu erkennen, wie die Anspannung von ihm abfiel. »Du glaubst mir also, auch wenn das alles vollkommen absurd klingt?«
Ich musste nicht eine Sekunde nachdenken. »Ja.«
Sam stieß einen erleichterten Seufzer aus, nur um im nächsten Moment auch schon einmal fest die Augen zusammenzukneifen.  »Okay, dann kommt jetzt der wirklich schwierige Teil. Dazu sollten wir hoch zur Steilküste gehen. Dorthin, wo es passiert ist. Das würde es mir leichter machen, dir alles zu erklären. Es ist nämlich verdammt schwer, die richtigen Worte für das zu finden, was mir nach dem Sturz widerfahren ist. Ich weiß kaum, wo ich anfangen soll.«
»Du bist also wirklich die Klippe hinabgestürzt?« Für eine Sekunde zerrte der Unglaube an mir. Wie konnte er das nur überlebt haben?
»Gesprungen trifft es eher. Also?«
Sam streckte mir seine Hand entgegen und ich nahm sie. Ihre Berührung fühlte sich genau so wundervoll an, wie ich sie in Erinnerung behalten hatte. So schlugen wir den Weg in Richtung Steilklippe ein. Zwischendurch verstärkte sich wieder die Geräuschkulisse der Party und einen Moment lang dachte ich an Lena, die sich hoffentlich so gut amüsierte, dass ihr mein Fernbleiben noch gar nicht weiter aufgefallen war. Auch Sam spähte kurz zu den Lagerfeuern hinüber. Ob er Sehnsucht oder Befremdung empfand, konnte ich nicht beurteilen. Zu rasch richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den ansteigenden Pfad, der mit Geröll übersät war.
»Wo sind eigentlich deine Stiefel geblieben?«, fragte ich ihn mit Blick auf seine nackten Füße.
»Vergessen«, antwortete er so leichthin, dass ich mich nicht traute, nachzufragen, wie man einfach seine Schuhe vergessen konnte.
Der Gang zur Steilküste erinnerte mich an das letzte Mal. Wieder einmal nahm ich meine Umgebung kaum wahr, nur, dass meine Gedanken jetzt nicht ausgeschaltet waren, sondern ununterbrochen um Sam kreisten, der mir einerseits nah war, mir andererseits jedoch zu entgleiten drohte. Immer wieder gleißte das Licht auf, das ihn umgab, und wollte mir den Jungen, der meine Hand hielt, entreißen. Doch wann  immer es geschah, schenkte Sam mir auch sogleich einen Blick. Ein Bekenntnis, dass er nicht zulassen würde, dass die Brücke zwischen uns wieder eingerissen wurde.
Als wir oben angekommen waren, begann Sam nur ein paar Schritte vom Klippenrand Totenholz aufzuschichten, und nach einer kurzen Suche fand er einige Streichhölzer, die Rufus und er in einem Versteck für ihre gemeinsamen Abende zurückgelassen hatten. Hastig fraß sich das Feuer durch das trockene Holz und loderte hell auf. Er stellte sich so hin, dass das Licht auf ihn fiel. »Sag mir, was du siehst«, forderte er mich auf.
Ich zögerte. »Ich weiß nicht, ob ich das jetzt kann. Ehrlich gesagt habe ich Angst davor.«
»Das verstehe ich«, sagte Sam leise, trotzdem hörte ich die leise Enttäuschung in seiner Stimme. »Nur, wenn du dich schon vor dem Gedanken an das, was ich bin, fürchtest, kann ich nicht weitermachen. Ich habe versprochen, dir die Wahrheit zu sagen, aber du musst sie auch ertragen können. Ich bin auch ganz gut darin, Dinge zu erkennen: Du hast schon länger Zweifel, wenn du mit mir zusammen bist - du hattest sie schon, bevor ich verschwunden war. Liegt es an mir, oder ist es etwas anderes?«
Fast erschrak ich darüber, mit welcher Klarheit er das auf den Punkt gebracht hatte. Dabei zweifelte ich nicht an Sam und an meinen Gefühlen für ihn. Doch da war etwas anderes, das ich nur erfühlen konnte, aber nicht begriff, eine Warnung im Hinterkopf, die unablässig darauf hinwies, dass ich mich von diesem Jungen besser fernhalten sollte. Dass ihn eine Gefahr umgab, die jederzeit auch mich bedrohen konnte. Warum, verriet die Stimme mir allerdings nicht. Darum entschied ich mich dafür, sie zu ignorieren, und sah ihn aufmerksam an.
Das Erste, was mir ins Auge stach, waren Sams lang gewordene  Haare, die sich an den Enden leicht wellten. Die Züge seines Gesichts waren härter geworden und zu gern hätte ich mir eingeredet, dass es am flackernden Feuerschein lag. Es ließ sich jedoch nicht leugnen: Sam war reifer geworden, nun fast schon ein Mann. Konnte so etwas in ein paar Monaten geschehen? Ich kannte die Antwort nur zu gut, schließlich hatte ich mich selbst durch die Ereignisse sehr verändert. Die Silhouette seines Körpers bestätigte meinen ersten Eindruck. Er war zwar immer noch hager, wirkte aber nichtsdestoweniger muskulöser, wie auch das deutlich enger sitzende Baseballshirt bewies. Ich versuchte meinen Blick an diesen reinen Äußerlichkeiten festzuhalten, da sie mir schon genug zusetzten. Sam war mir allein wegen des Altersunterschieds zwischen uns immer überlegen vorgekommen, aber nun war er kurz davor, den Sprung zum Erwachsensein zu tun, und ich war mir nicht sicher, ob ich ihm dorthin folgen konnte.
Sam stand still da, er zeigte eine Geduld, die beruhigend auf mich wirkte. Schließlich fand ich den Mut und sah noch genauer hin. Wie ein direkt vor mir aufleuchtender Blitz blendete mich seine Aura, um sich dann im nächsten Augenblick in weiches Gold zu verwandeln, das mich umschmiegte. Ich fühlte eine sanfte Berührung, die mich meine Angst vergessen ließ, und einen Herzschlag lang hätte ich schwören können, dass es Sam war, der mich umschlungen hielt. Auf eine Weise, wie es kein Mensch vermag. Doch er stand immer noch eine Armlänge entfernt vor mir und lieferte sich meinem Blick aus.
»Hast du mich gerade berührt?«, fragte ich trotzdem. »Ja«, antwortete er und lächelte verlegen. »Könnte man wohl so sagen. Hat es dir gefallen? »
»Das weißt du ganz genau!« Mein Ton fiel schnippischer aus als beabsichtigt, und Sam lachte kurz auf. Ich wollte mit  einstimmen, doch dann wurde mir bewusst, dass er einen Weg benutzt hatte, um mich zu berühren, den es eigentlich nicht geben sollte. Schlagartig drehte sich etwas in mir um. Wenn es mir nicht möglichst schnell gelang, das, was auch immer mit ihm geschehen war, zu verstehen, würde ich trotz aller guten Vorsätze die Nerven verlieren. Ich brauchte Worte, an denen ich mich festhalten konnte, die dem Ganzen einen Sinn gaben. Sam deutete meine Reaktion richtig und fuhr sich hilflos mit der Hand über den Mund, als würde er seine Aufforderung bereits bereuen.
»Erklär es mir«, forderte ich ihn auf.
»Gut«, sagte er. »Ich habe es dir versprochen, obwohl ich mir nicht mehr sicher bin, dass es die richtige Entscheidung gewesen ist, wenn ich mir deine Verwirrung so anschaue. Aber dafür ist es jetzt wohl zu spät. Außerdem sollte ich mich beeilen, wenn ich dich vor Sonnenaufgang wieder zurückbringen will.«
»Wohin willst du mich denn bringen?«
Doch Sam hatte sich bereits abgewandt und blickte auf das schwarz wogende Wasser hinaus, auf dessen Wellenkämmen sich das Sternenlicht brach. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er sein Shirt über den Kopf und wickelte es sich sorgfältig um den Unterarm, wohl um die Symbole zu verbergen. Unwillkürlich trat ich hinter ihn, angezogen von der Zeichnung, die seinen gesamten Rücken bedeckte. Zwei riesige schwarze Flügel. Schwingen. Im Feuerschein sahen sie fast lebendig aus, als würden sie sich, noch während ich sie fassungslos anstarrte, von Sams Haut lösen und ausbreiten.
»Du hast dich tätowieren lassen?«, fragte ich, unsicher, ob ich diese Schwingen, die Rabenflügel ähnelten und dann doch wieder nicht, berühren durfte.
»Nein.«
»Aber …« Weiter kam ich nicht, denn Sam hatte sich bereits zu mir umgedreht und seine versehrte Hand um meinen Nacken gelegt. Er zog mich dicht an sich heran und sogleich vergaß ich meine Fragen, als er sich gegen mich drängte. Unwillkürlich seufzte ich auf. Als ich seine Lippen nah an meiner Wange spürte, seinen Atem auf meiner Haut wahrnahm, hoffte ich nichts anderes, als dass er mich küssen würde.
Stattdessen fragte Sam: »Du vertraust mir?«
Anstelle einer Antwort suchte ich nach seinen Lippen und als ich sie fand, war der Kuss wahrer, als jedes Wort es gewesen wäre. Sam sorgte dafür, dass ich meine Arme um seinen Hals schlang und nur allzu begierig griffen meine Hände in sein Haar, das nun den Nacken bedeckte. Er hingegen umschlang meine Taille mit einer solchen Kraft, dass es mir den Atem raubte. Dann setzte er einen Schritt zurück und ehe ich begriff, was geschah, stürzten wir über den Klippenrand.
Es ging zu schnell, um einen Angstschrei auszustoßen. Ich glaubte noch das Schlagen der Wellen gegen den Fels zu hören, dann spürte ich schneidende Kälte, nicht länger als einen Herzschlag, doch der freie Fall wurde nicht vom Wasser abgebremst. Ich spürte kein Reißen der Tiefe, kein Salzwasser drang mir in Mund und Nase und ich spürte auch keinen Aufprall, als hätte eine aufragende Klippe den Fall gestoppt.
Endlich riss ich die Augen auf, und in einigem Abstand sah ich den Grat, aber dort loderte nun kein Lagerfeuer mehr. Stattdessen standen da geduckte Fichten, die aussahen, als wollten sie dem Wind ausweichen. Der Küstenabschnitt war mir vertraut und doch fremd zugleich. Aber etwas riss und zerrte an ihm, als wäre es bloß ein Film, der zerfaserte, während ich ihn ansah. Ich blinzelte und die Küste geriet scharf, um dann sogleich wieder leicht zu vibrieren.
Der Schrecken, daran musste es liegen. Unter mir umtanzte ein schwarzes Meer die Klippen, von denen wir uns immer weiter entfernten. In die Höhe. Wie konnte das sein? Jemand hatte die Welt von den Füßen auf den Kopf gestellt. In meiner Panik schlang ich meine Arme noch fester um Sams Nacken und klammerte mich zugleich mit den Beinen an ihm fest.
»Keine Angst, ich werde dich bestimmt nicht ins Wasser fallen lassen«, sagte er mit einer Selbstsicherheit, die mich aufhorchen ließ. »Du brauchst dich also nicht mit Leibeskräften an mir festzuhalten … nicht, dass ich etwas dagegen hätte.« Dabei klang er tatsächlich vergnügt.
Wenn Sam entspannt genug war, um mit mir zu flirten, konnte unsere Lage nicht allzu schlimm sein. Obwohl ich den Drang verspürte, einfach nur abzuwarten, bis dieser Wahnsinn von selbst aufhörte, riss ich mich zusammen. Da erst nahm ich das Geräusch von schlagenden Flügeln wahr. Lauter als der Wind, der uns umtoste. Hinter Sams Rücken glitten riesige Schwingen durch die Luft, kaum erkennbar in der Nacht, nicht mehr als Schatten. Und sie trugen uns auf die Küste zu, die unablässig näher kam.
»Ich sagte doch, dass die Schwingen keine Tätowierung sind.« In Sams Stimme hatte sich eine Mischung aus Ernst und einer Spur von Überdrehtheit ausgebreitet.
»Statt auf die Klippen unter dem Wasser zu stürzen, bist du also einfach davongeflogen?« Ich kam nicht umhin zu bemerken, wie verrückt diese Frage klang.
»Nein, ich bin ins Meer geschlagen, genau wie wir beide soeben auch. Nur, dass sich für mich unter dem Wasserspiegel seitdem etwas anderes verbirgt. Willkommen in meiner wahren Heimat.« Ich sah Sam in die Augen, die trotz des kalten Sternenlichts aufleuchteten, als würden Sonnenstrahlen seine Farben zum Strahlen bringen. Der Rest von ihm bestand  hingegen nur aus Grautönen. Ich blickte an mir herab: Mein einst orangefarbenes T-Shirt hatte seine Farbe verloren, und das lag gewiss nicht an der Dunkelheit. Wo wir jetzt waren, gab es keine Farben, hier war alles schwarz-weiß. Bis auf Sams Meeresaugen, die ungebrochen in einem verwirrenden Spiel aus Blau und Grün schillerten. Ich schmiegte mein Gesicht an seine Halslinie und horchte in mich hinein. Das hier war Realität, nur eben nicht die Realität, die ich kannte. Ich verspürte Angst, aber sie entstand aus dem Wissen, etwas noch Unbekanntem gegenüberzustehen und nicht etwa aus der Furcht heraus, den Verstand verloren zu haben. Sam hatte mich in eine andere Welt gebracht, daran bestand kein Zweifel. Aber es war seine Welt, und nirgendwo anders wollte ich jetzt sein.
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Flug über dem Wasser
Sam
Die Erleichterung, dass Mila nach dem Wechsel nicht in Panik verfallen war, gab mir ein verführerisch leichtes Gefühl. Sie vertraute mir - mehr als das: Sie wollte weiterhin bei mir sein! In meiner Brust breitete sich ein Prickeln aus, es stieg mir die Kehle hinauf und kitzelte an meinen Lippen. Nur mit Mühe konnte ich das Lachen im Zaum halten. Jetzt war ganz gewiss nicht der richtige Zeitpunkt, um schallend loszulachen, auch wenn sich meine allergrößte Sorge gerade in Luft aufgelöst hatte. Milas Fingernägel krallten sich schmerzhaft in meinen Nacken und ich konnte ihre Angst vor der Tiefe, die sich unter uns auftat, an ihrem Gesicht ablesen. Mit dem gelungenen Wechsel war der erste Schritt zwar getan, aber wenn ich wollte, dass sie all das wohlbehalten überstand, würde ich mich zusammenreißen müssen.
»Mila, versuch dich ein wenig zu entspannen. Wir landen gleich, dann hast du wieder festen Boden unter den Füßen.« Obgleich ich mich so sanft wie möglich bewegte, stieß sie einen Angstschrei aus. »Ich werde dich nicht fallen lassen«, versuchte ich sie zu beruhigen.
»Wie kannst du dir da so sicher sein, ich bin schließlich kein Federgewicht.«
»Und ich bin kein gewöhnlicher Mensch. Also?«
Als sie nicht sofort antwortete, befürchtete ich schon, das Falsche gesagt zu haben. Die Frage, was ich denn dann war,  wollte ich lieber erst später beantworten. Falls ich das überhaupt konnte.
Glücklicherweise flüsterte Mila: »Einverstanden.«
Zwar lockerte sie ihren Griff keinen Deut, aber sie schrie auch nicht erneut auf und ihr Herzschlag an meiner Brust beruhigte sich wieder. Mit ein paar Flügelschlägen folgte ich der Wassernaht, bis die Steilklippe in einen weich abfallenden Fichtenwald überging. Die Bäume waren klein und standen allesamt schief. Der Boden der Lichtung, die ich ausgewählt hatte, war weich von Dünengras und Farnen. Durch die Baumstämme hindurch konnte man das Meer sehen und vor allem hören, ohne dem nächtlichen Wind, der darüber hinwegfegte, ausgesetzt zu sein. Ein Ort, an dem man sich behütet fühlte. Außerdem wurde auch das Sternenlicht abgemildert, an dessen unerklärlich helles Strahlen ich mich immer noch nicht gewöhnt hatte. Wie sollte es da erst Mila ergehen? Die Nacht war hier so fern wie der strahlende Tag.
Nachdem wir aufgesetzt hatten, brauchte Mila noch einen Moment, bis sie mich loslassen konnte. Dann trat sie einen Schritt zurück und massierte sich die Handgelenke, die bestimmt vor Anstrengung schmerzten. Als ich meine Schwingen einziehen wollte, blickte sie auf.
»Mach das bitte nicht«, sagte sie, die Stimme heiser, als würde jemand ihre Kehle umfasst halten. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich sie mir ein Weilchen ansehen kann. Sonst zweifele ich noch an meinem Verstand.«
Obwohl mich die Schwingen störten, sobald ich auf Grund stand, hielt ich sie, soweit es mir die Fichten erlaubten, ausgebreitet. »Wenn du möchtest, kannst du sie anfassen«, schlug ich vor.
Zögernd streckte Mila die Hand aus, und als sie die Schwinge streifte, fuhr ich vor Überraschung so heftig zusammen, dass ich aufkeuchte. Sofort machte sie einen Satz  zurück und schlug sich vor Schreck die Hände vor die Brust. Ich hätte mich ohrfeigen können.
»Alles in Ordnung«, versuchte ich die Sache wieder geradezubiegen, obwohl es mir schwerfiel, einen ordentlichen Satz zustande zu bringen. »Ich war nur nicht darauf vorbereitet, wie intensiv sich die Berührung anfühlen würde. Damit hatte ich nicht gerechnet. Wenn ich sie selber berühre, hat es keine nennenswerte Wirkung.«
Mila holte tief Luft und schenkte mir zu meiner Erleichterung so etwas wie ein Lächeln. »Und wie hat sich meine Berührung angefühlt, von intensiv einmal abgesehen?«
»Das möchtest du nicht so genau wissen.« Damit brachte ich es ziemlich auf den Punkt, auch wenn ich mich bemühte, das Ganze mit einem Grinsen zu entschärfen. Die Stelle, an der Mila die Schwinge gestreift hatte, pulsierte unablässig und wollte mehr.
»Deine Schwingen … Es hat sich angefühlt, als würde ich ein Energiefeld berühren und nicht etwas Festes wie Federn oder Seide. Ich konnte ihre Konturen fühlen und doch wieder nicht. Als würde ich mir bloß einbilden, dass meine Finger etwas berührt haben. Es ist das Gleiche, wenn ich die Schwingen anschaue: Ich sehe sie, aber irgendwas in meinem Kopf meldet, dass da eigentlich nichts ist. So sieht hier übrigens alles um mich herum aus, wie eine Traumfrequenz.«
Nachdenklich betrachtete ich eine Schwinge, deren Spitzen den Boden steiften. Auch ich konnte nicht sagen, woraus sie bestanden - ich wusste nur, dass sie zu mir gehörten wie mein Gesicht. Sie gehörten zu meiner Identität und zu meinem Körper. Endlich wusste ich, was mir solange gefehlt hatte. Aber aus was für einem Stoff die Schwingen waren? Milas Beschreibung mit dem Energiefeld traf es recht gut: Sie wirkten fast durchscheinend, trotzdem war es unmöglich, durch sie hindurchzufassen. Vom Äußeren her ähnelten sie  dunkelgrauen Tuscheschlieren, die in den Enden zerfaserten wie Nebelfetzen. Sie waren mehr Schatten als Schwinge. Schattenschwingen.
»Sie sehen aus wie zwei Aquarelle«, dachte Mila laut nach. »Ich habe bei ihrem Anblick sogleich begriffen, dass es Schwingen sind, denn an manchen Stellen sehen sie tatsächlich auch aus wie Federn. Aber sie sind ganz verlaufen und die Konturen der Schwingen scheinen sich an den Enden aufzulösen.« Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe. »Wenn es Tag ist, sind sie dann weiß?«
Ich musste lachen. »Weiße Engelsflügel? Nein, tut mir leid, damit kann ich nicht dienen. Bei Tag nehmen sie bestenfalls ein helles Grau an. Zumindest hier in der Sphäre.«
Bei dem Wort »Sphäre« presste Mila die Lippen fest aufeinander, aber sie hakte nicht nach. Ich überlegte, ob es klug war, hier mit einer Erklärung einzusetzen. Doch ich entschied mich dagegen. Es war sicherlich besser, wenn Mila das Tempo bestimmte. Und im Augenblick war ihre ganze Aufmerksamkeit noch auf meine Schwingen gerichtet. Also einen Schritt nach dem nächsten, auch wenn es mich drängte, ihr alles zu sagen. Am liebsten auf einen Schlag. Noch lieber hätte ich es bereits hinter mir, und sie würde mir stattdessen erzählen, was in der Zwischenzeit in ihrem Leben passiert war.
»Wenn du die Schwingen einziehst, dann verschwinden sie einfach?«, fragte Mila, nachdem sie eine Zeit lang nur still dagestanden hatte.
»Nein, sie werden zu den Zeichnungen auf meinem Rücken, die du für Tattoos gehalten hast.«
»Das möchte ich gerne sehen.«
Ich zögerte, dann drehte ich mich um und zog meine Schwingen ein. Nichts leichter als das. Ich musste es nur wollen. Hinter mir hörte ich Mila scharf nach Luft schnappen.  Ich wartete darauf, dass ihre Fingerspitzen über die Zeichnungen auf meinem Rücken fahren würden. Doch als nichts geschah, drehte ich mich mit einem unguten Gefühl im Magen wieder um.
Mila stand stocksteif da, die Augen weit aufgerissen. Unschlüssig streckte ich den Arm nach ihr aus, und kaum dass ich sie berührte, begann sie am ganzen Leib zu zittern. Ehe ihre Beine nachgaben, hielt ich sie bereits in den Armen und ließ mich vorsichtig mit ihr auf den Boden nieder. Es erschreckte mich, wie eiskalt sie sich anfühlte, als habe der Schock ihr sämtliche Energien entzogen. Ich presste sie, so eng ich konnte, an mich, in der Hoffnung, meine Körperwärme möge für uns beide reichen. Nach einer Weile, die mir wie eine Ewigkeit erschien, kehrte das Leben wieder in sie zurück. Als sie sich an mich schmiegte, lockerte ich den Griff vorsichtig, aber nicht zu sehr, denn der Schrecken saß mir weiterhin in den Knochen.
»Sam, ist es wirklich richtig, dass du mich mitgenommen hast? Ist das hier ein Ort, an dem Menschen sein dürfen?«, fragte Mila so leise, dass ich sie kaum verstand.
»Ja. Du gehörst zu mir, also kannst du auch hier sein. Da, wo ich bin.«
Das beantwortete allerdings noch lange nicht die Frage, ob Milas Schwächeanfall bloß der Aufregung geschuldet war. Welchen Schaden konnte es bei jemandem anrichten, wenn er unvermittelt damit konfrontiert wird, dass die Realität, in der er lebt, nicht die einzige ist? An mir mochten die Veränderungen seit meinem Sturz schadlos vorbeigezogen sein, da ich die Leerstelle in mir zuvor überdeutlich gespürt hatte. In der Sphäre war sie endlich gefüllt worden. Trotzdem wusste ich bislang selbst so gut wie gar nichts über das, was ich war. Und noch weniger über die Sphäre. War ich in Wirklichkeit einfach ein Schwachkopf gewesen, als ich sie hierher gebracht  hatte? Nur, was hätte ich anderes tun können? Mit dem Vorhaben, sie zu belügen, hätte ich ihr gar nicht erst unter die Augen treten müssen. Lügen waren etwas, das Mila über kurz oder lang nicht entging. Dafür war sie zu hellsichtig. Nein, die einzige Alternative wäre gewesen, gar nicht erst zu ihr zurückzukehren. Doch allein dieses Ansinnen war mir vollkommen unmöglich erschienen. Ich hatte es ihr versprochen, und selbst ohne das Versprechen wäre es mir niemals gelungen, mich von ihr fernzuhalten.
»Habe ich einen Fehler gemacht?«, fragte ich, obwohl ich mich vor ihrer Antwort fürchtete.
»Hmmm?«
Erst jetzt bemerkte ich, dass Mila fast eingedöst war. Natürlich, sie war erschöpft und verwirrt. Umsicht gehörte heute Nacht offensichtlich nicht zu meinen Stärken. »Komm, ich bringe dich zurück. Du brauchst etwas Ruhe und mittlerweile ist es tiefste Nacht.«
Mit einem Schlag wurde Mila in meinen Armen lebendig. »Auf keinen Fall! Ich werde mich nicht wieder von dir trennen, nicht, bevor nicht jede einzelne Frage beantwortet ist, die mir durch den Kopf geht, und ich mir absolut sicher bin, dass du nicht wieder aus meinem Leben verschwindest.«
»Das habe ich doch gar nicht vor«, erklärte ich, obgleich ich mir nach dem, was eben passiert war, nicht so sicher war, wie es weitergehen sollte mit Mila und mir. Auch wenn es mir schwerfiel, so musste ich mir doch eingestehen, dass ich mich wie ein ausgemachter Egoist verhalten hatte. Schließlich hätte ich Mila auch alles am Strand erzählen können, anstatt einfach mit ihr in die Sphäre zu fliegen, bloß weil mir die Worte für diese neue Welt, die sich mir eröffnet hatte, fehlten. Und weil ich unbedingt wollte, dass sie zu dieser Welt gehörte. War es verkehrt, beides haben zu wollen: Mila und meine Schwingen?
Mila kuschelte sich wieder an mich und der Geruch von ihrem Haar, der mir in die Nase stieg, beruhigte mich. Ihre Finger spielten mit dem Baseballshirt, das ich mir um den Unterarm gewickelte hatte.
»Ich kann mir das Shirt jetzt wieder überziehen«, bot ich an. »Die Symbole müssen nur verborgen werden, wenn ich von einer Welt in die andere wechseln will. Das habe ich nach meinem Sprung von der Klippe auf die harte Tour lernen müssen.« Ich versuchte, mit der Hand das Shirt zu erreichen, aber Mila rührte sich nicht. Also gab ich auf und zwickte sie stattdessen leicht in die Rippen.
»Du bist so schön warm«, behauptete sie ein wenig verschämt.
Ich sah augenblicklich keinen Sinn mehr darin, auf dem Shirt zu bestehen. Mila trug zwar eine Kapuzenjacke, sodass ich lediglich ihre Wange auf meiner bloßen Haut spürte, aber es war unendlich schön, sie so nah bei mir zu haben. Außerdem war mir tatsächlich warm, regelrecht heiß sogar - trotz des nächtlichen Dunstes, der sich im Wäldchen auszubreiten begann. Obwohl ich Mila bislang kaum berührt hatte, kam es mir so vor, als fühlten sich Berührungen in der Sphäre sehr viel intensiver an. Ein Teil von mir wollte unbedingt mehr davon und es gelang mir nur unter Anstrengung, ihn zurückzudrängen. Diesem verwirrenden Sog nachzugeben, der von Milas Haut ausging, war so ziemlich das Letzte, was wir beide jetzt gebrauchen konnten.
»Hast du schon immer gewusst, dass du solche Schwingen in dir trägst?«, tastete sich Mila vorsichtig an das Thema vor, das sie eben fast von den Füßen geholt hatte.
»Gewusst nicht, aber vielleicht geahnt. Damals bei unserem Spaziergang am Strand habe ich dir doch erzählt, dass ich mich der Welt nie wirklich zugehörig gefühlt habe. Ich kam mir nicht nur fremd, sondern auch unvollständig vor.  Als müsse etwas in mir noch Form annehmen, damit ich vollständig bin. Das ist zwar ein schräger Vergleich, aber du kannst es dir so vorstellen, als würdest du dein Leben lang alles verzerrt sehen, bis dir endlich jemand über die Augen wischt und du zum ersten Mal begreifst, wozu du sie eigentlich hast. Leider ist dieser jemand, der mir die Augen geöffnet hat, mein Vater gewesen.«
»In dem Moment, als er dich oben auf der Klippe angegriffen hat.«
Das war schlicht eine Feststellung. Fast war mir Milas Verständnis ein wenig unheimlich, während es mich andererseits mehr als glücklich machte. Die Verbindung, die ich zu ihr verspürte, war offenbar keine Einbahnstraße.
»Rufus wird dir ja erzählt haben, was sich oben auf der Steilklippe abgespielt hat.«
»Nur bis zu dem Moment, in dem du gestürzt sein musst. Ab da bricht seine Erinnerung weg, als habe jemand ein schwarzes Tuch darüber ausgebreitet.« Mila musterte mich prüfend.
Nun, mit dieser Frage war zu rechnen gewesen. »Das war ich. Es ging nicht anders, auch wenn ich ehrlich gesagt in diesem Moment nicht die geringste Ahnung hatte, was ich tat. Ich hatte gerade meinen Vater abgewehrt, falls man das so nennen kann.«
»Deine Finger.« Milas Stimme war nicht mehr als ein Wispern. »Er hat sie dir mit dem Messer abgeschlagen.«
Unwillkürlich betrachtete ich meine linke Hand. Vom kleinen Finger war nur noch ein Rest vorhanden, der Ringfinger versehrt und sogar die Kuppe des Mittelfingers war in Mitleidenschaft gezogen worden. Ich war dankbar dafür, dass Mila mich nicht mit Mitleidsbekundungen überhäufte. In diesem Moment wollte ich sie nur halten, bis der schmerzliche Gedanke an die Vergangenheit nachließ. Zwischen den  Bäumen sah ich in der Ferne das Meer, wie es unablässig auf die Küste zuströmte und stellte mir vor, wie es wäre, jetzt mit meinen nackten Füßen drinzustehen. Zu spüren, wie es mir entgegeneilte, sich zwischen meine Zehen grub, versuchte, mir den Sand unter den Fersen wegzuspülen. Allmählich beruhigte ich mich wieder. Letztendlich war es mir relativ leichtgefallen, den Verlust meiner Finger zu verwinden. Wäre es meinem Vater stattdessen gelungen, sein Werk auf meiner Haut zu vollenden, dann wäre ich wohl nicht darüber hinweggekommen.
»Als mein Vater so unvermittelt vor mir auf der Steilklippe auftauchte, war mir sofort klar, dass ich ihm dieses Mal nicht würde entkommen können. In diesem Moment wurde in mir drinnen ein Schalter umgelegt. Der mir bislang unbekannte Teil trat mit einem Schlag hervor. Meine verletzten Finger schienen mir auf einmal nur ein fernes Echo von dem zu sein, was wirklich geschah. Unter meiner Haut breitete sich nämlich innerhalb von Sekunden ein Brennen aus, als habe jemand mit Säure ein Bild auf meinen Rücken gemalt. Das allerdings von innen … und nun fraß es sich nach außen durch. Ich sah das Meer in der Tiefe unter dem Klippenbruch und wollte mich einfach nur noch fallen lassen, in der Hoffnung, dass das Wasser diesem irrsinnigen Brennen ein Ende bereiten würde. Dabei bekam ich gerade noch so mit, wie mein Vater zum nächsten Angriff ansetzte. Doch bevor ich springen konnte, packte Rufus mich und ich stieß ihn weg. Denn in diesem Moment, während ich über den Rand stürzte, brachen die Schwingen hervor.
Ich bin mir nicht sicher, was Rufus sah, als ich stürzte. Aber in der Sekunde, als ich durch den Wasserspiegel schlug, griff ich nach seinem Geist, um ihn zu schützen. Ich tat es rein instinktiv, ich hatte keine Ahnung, was ich damit anrichten würde. Denn ganz gleich, ob er die Schwingen noch  zu sehen bekommen hatte oder nicht, ich konnte seine Panik spüren, als würde er mir seine Empfindungen ins Gesicht schreien.«
Mila sah gequält zu Boden. »Rufus leidet sehr unter dieser Gedächtnislücke.«
»Das tut mir leid, aber vielleicht würde er noch mehr leiden, wenn er sich erinnern könnte. Vor allem, wenn monatelang niemand dagewesen wäre, der ihm das Gesehene erklärt.«
»Könntest du das Gleiche mit meinem Gedächtnis tun?« Zu meiner Erleichterung lag nur eine Spur von Argwohn in Milas Frage.
»Das weiß ich nicht. Eventuell mit ein paar Details, aber um unser Beisammensein heute abdecken zu können, müsste ich wohl mehr darüber wissen. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen. Es geschah, wie gesagt, rein instinktiv.« Ich hielt inne und spürte dem Moment nach, als ich das Meer berührt hatte und doch wieder nicht. Als die Symbole, die mein Vater mir in die Haut geschnitten hatte, ihre Wirkung entfaltet hatten. Hastig verdrängte ich diese Erinnerung, den heikelsten Teil meiner Geschichte. »Als ich in Rufus’ Erinnerung eingriff, passierten so viele Dinge, die ich nicht begriff und nicht steuern konnte. Du hast erlebt, wie es ist, durch den Wasserspiegel zu treten und sich in der Luft zu befinden. Plötzlich in einer anderen Welt zu sein.«
»In der ›Sphäre‹.« Bei diesem Wort regte sich Mila auf meinem Schoß und obwohl es mir widerstrebte, gab ich sie soweit aus der Umarmung frei, dass sie mir geradewegs in die Augen sehen konnte. »Dieser Ort reißt und zerrt an mir, als wolle er mich wieder hinausdrängen. Als wäre das hier bloß ein Traum und ich könnte jeden Moment die Grenze zum Wachwerden überschreiten. Träume ich dich nur, Sam?«
Meine Brauen fuhren zusammen. So war ich mir ein Leben  lang in der Menschenwelt vorgekommen, wie ein Fremdkörper. Zwar nicht gerade wie ein Stachel im Fleisch, aber trotzdem nicht wirklich willkommen. Ich wollte nicht, dass es Mila hier so ging. Ich wollte, dass die Sphäre ein Ort war, an dem sie sich heimisch fühlte, damit sie bei mir sein konnte. »Falls du noch nicht genug für heute hast, würde ich dir gern erzählen, wie ich die Sphäre zum ersten Mal erkundet habe. Damit es dir leichterfällt nachzuvollziehen, warum sie ein großartiger Ort ist, selbst wenn sie dir erst einmal befremdlich vorkommt. Vielleicht kommst du dir nicht mehr ganz so fehl am Platz vor, wenn du sie besser verstehst.«
Mila zögerte kurz, dann legte sie ihre Hand auf meine Wange und nickte. »Sam«, sagte sie leise. »Das will ich doch auch.«
Mit Mühe konnte ich dem überbordenden Bedürfnis, mich Milas Berührung hinzugeben, widerstehen. Was war das nur, das ihrer Nähe eine solche Intensität verlieh? Als würde die Anziehungskraft, die Mila ansonsten auf mich ausübte, nicht schon ausreichen. Ich versuchte, meine Instinkte auszuschalten, und konzentrierte mich auf ein Ereignis, das schon einige Wochen zurücklag. So lange, bis mir die Erinnerung so lebendig vor Augen stand, dass sie die Gegenwart überlagerte. Das hier war vielleicht meine einzige Chance, Milas Blick auf die Sphäre in die richtige Richtung zu lenken. Die Sphäre mochte zwar nicht das Paradies sein, aber meiner Meinung nach war sie dicht dran - trotz ihrer dunklen Seiten.
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Im Weißen Licht
Es war mir unmöglich zu sagen, ob die Zeit seit meinem Sprung von der Klippe dahinraste oder doch eher schlich. Mein geheilter Ellbogen und die sauber vernarbten Schnittstellen an meinen Fingern deuteten darauf hin, dass mehrere Wochen vergangen sein mussten, aber gefühlsmäßig kam es mir nicht länger als eine Handvoll Tage vor - bestenfalls. Die Erinnerung an den Sturz war grauenhaft, doch das, was mich danach erwartet hatte, war noch viel schlimmer gewesen. Das Willkommen, nachdem ich den Meeresspiegel durchschlagen hatte, hatte den brutalen Angriff meines Vaters wie eine Nebensächlichkeit erscheinen lassen: Eingesponnen in einen Kokon hatte ich dagelegen, in der Gewalt eines unbekannten, aber umso bedrohlicheren Schattens. Wie lange ich dort verharrt habe, weiß ich nicht - doch letztendlich habe ich mich daraus befreien können. Beides, der Angriff meines Vaters und meine Gefangenschaft, lagen nun hinter mir und ich weigerte mich, auch nur einen Gedanken an diese grauenvolle Zeit zu verschwenden. Stattdessen ließ ich mich treiben, überließ mich der Leere in mir und vermied jeden klaren Gedanken und jedes Gefühl. Zu meiner Erleichterung schlich sich die Erinnerung auch nicht in meinen Schlaf, der im Gegensatz zu früher nicht mehr als ein süßer Sog war. Meine Träume hatten jetzt nichts mehr mit mir zu tun, und dafür war ich ausgesprochen dankbar. Denn zu was auch immer ich geworden war, ich wollte es nicht so  genau wissen. Außerdem hat ein Ich stets auch eine Vergangenheit, und meine ertrug ich im Moment nicht. Vielleicht nie wieder.
Dafür gab ich mich voll und ganz dem Fliegen hin. Zwar hatte ich nie die leiseste Ahnung gehabt, dass sich Schwingen in meinem Körper verbargen, aber seit der Sekunde, in der ich sie zum ersten Mal geöffnet hatte, waren sie mir so vertraut wie meine Hände und Beine. Trotzdem fielen meine ersten Flugversuche eher ungelenk aus. Allein den richtigen Winkel zum Abheben zu finden, hatte einige Zeit in Anspruch genommen. Mittlerweile gelang es mir recht gut, die Windströmung so auszunutzen, sodass ich wie ein Papierdrache in gleichmäßigem Flug über den Himmel trieb, ohne mich groß anstrengen zu müssen. Aber anders als bei einem Drachen hielt da unten niemand die Schnüre in der Hand und bestimmte, was ich tat. Nein, hier oben in der Luft war ich frei. Nach all den Jahren, in denen ich an den Boden gekettet gewesen war, bekam ich nun schlicht nicht genug von dem Hochgefühl, das das Fliegen in mir hervorrief. Zu lange hatte ich eine unbestimmte Sehnsucht in mir getragen, von der ich nicht gewusst hatte, wie ich sie stillen sollte. Es war mehr als ein wahr gewordener Traum, denn es war meine Realität. Also tat ich nichts anderes, als die Zeit verstreichen zu lassen, indem ich durch die Luft glitt, und sie manchmal auch mit halsbrecherischem Tempo durchschnitt. Warum auch nicht? Ich verspürte weder Hunger noch Durst, nur das Bedürfnis nach Schlaf holte mich regelmäßig auf die Erde zu rück.
Dabei hatte ich gegen die kurzen Verschnaufpausen auf dem Boden auch nichts weiter einzuwenden, denn wo immer ich landete, immer war es genau meins: unberührtes Land und endlose Wälder. So ursprünglich wie das Meer, das mir zwar vertraut, aber doch zugleich sehr viel rauer und ursprünglicher  war als das vor der Küste von St. Martin. Nur an zwei Stellen hatte ich Zeugnisse von Bauten entdeckt, vollkommen verwitterte Ruinen, kaum noch auszumachen im verwilderten Grün. Nicht mehr als ein paar aufeinandergehäufte Steine, sodass man fast glauben konnte, der Zufall habe sie aufeinandergeschichtet. Für mich waren sie der endgültige Beweis gewesen, dass, falls hier jemals Menschen gelebt haben sollten, es schon eine Ewigkeit her sein musste. Der Eindruck, ich wäre im Paradies gelandet, änderte sich erst, als ich auf eine Grenze meiner neuen Heimat stieß - und im selben Augenblick wurde auch die Selbstvergessenheit, hinter der ich mich verschanzt hatte, mit einem Schlag beendet.
Wie schon in den Tagen zuvor zog ich meine Kreise hoch oben am Himmel. Unter mir brachte der Sommerwind den Wellengang dazu, lebhafter zu rauschen, als er es an einem heißen Nachmittag eigentlich tun sollte. Zum ersten Mal seit meinem Sturz fragte ich mich, welcher Monat es mittlerweile sein mochte. Juni? Juli? Oder vielleicht doch schon August? Das Zeitgefühl war mir offensichtlich vollständig abhandengekommen, falls es hier so etwas wie Zeit überhaupt gab. Ich konnte ja nicht einmal sagen, wie lange der Zusammenstoß mit meinem Vater zurücklag. Unwillkürlich flackerte die Erinnerung an Jonas’ Angriff vor meinem geistigen Auge auf. Ich verlor kurz das Gleichgewicht und stürzte einige Meter taumelnd ab, bevor ich mich knapp vor dem Meeresspiegel wieder gefangen hatte.
Nachdenklich musterte ich das Wellenspiel, das mich einerseits magisch anzog und mich andererseits in Angst versetzte, seitdem ich durch den Meeresspiegel in diese seltsame Welt eingetreten war. Ein wundervolles Gefängnis, keine Frage, allerdings ohne einen Ausgang, was so viel bedeutete wie »Rückkehr in die Menschenwelt ausgeschlossen«. Das  hatte ich auf die unangenehme Tour lernen müssen, als der Schatten mich gefangen gehalten hatte. Doch darüber wollte ich auf keinen Fall nachdenken. Allen Anstrengungen zum Trotz brauchte es mehrere Anläufe, bis ich die Erinnerung beiseitegeschoben hatte. Immer wieder wollte sie sich mir aufzwingen und mir vor Augen führen, wie quälend es sich anfühlte, in der Mitte entzweigerissen zu werden: Ich hatte meine Schwingen gewonnen und ein Leben, das meiner Natur entsprach. Dafür hatte ich Mila verloren und mit ihr die Chance, trotz meiner Andersartigkeit einen Platz in der Menschenwelt zu finden und glücklich zu sein. Auch wenn ich mich hier - wo auch immer »hier« sein mochte - zum ersten Mal vollständig fühlte, war ich mir nicht sicher, ob ich mich für diese Art von Leben entschieden hätte, wenn ich die Wahl gehabt hätte. Falls man bei meinem jetzigen Zustand überhaupt von Leben sprechen konnte.
Nach einigen weiteren vergeblichen Versuchen gelang es mir endlich, meinen Kummer fortzuschieben, doch dem Flug über das schäumende Wasser wohnte nicht länger etwas Befreiendes inne. Ein Blick in Richtung Westen zeigte mir, dass ich mich weiter als sonst vom Festland entfernt hatte, denn es war nicht einmal mehr als ein Schatten am Horizont zu erkennen. Ich musste weit in Richtung Süden abgedriftet sein, denn die Sonne, die hier stets hinter einer Dunstschicht verborgen lag, sodass selbst am Tag ununterbrochen Zwielicht herrschte, brachte genug Kraft auf, um mich zu blenden. Von Neugierde getrieben flog ich weiter auf sie zu, mit den Händen notdürftig die Augen beschirmend, bis das gleißende Licht mit der Wassernaht verschmolzen war. Das Licht löste ein unerklärliches Glücksgefühl in mir aus, weshalb es mich nicht kümmerte, dass der Wind sich auf einen Schlag gelegt hatte und ich hart arbeiten musste, um voranzukommen. Meiner Hochstimmung zum Trotz schaltete sich schließlich  ein Warnsignal in meinem Kopf ein. Denn das vielversprechende Prickeln, welches das Licht auf meiner Haut auslöste, konnte nicht länger überspielen, dass diese in Wirklichkeit zu verbrennen anfing. Mit der Helligkeit ging nämlich eine große Hitze einher.
Ich wollte eine Kehrtwende machen, wusste aber nicht, in welche Richtung. Das Licht hatte alles in ein einziges gleißendes Weiß verwandelt, es gab kein Oben und Unten mehr. In meiner Verzweiflung zog ich die Schwingen ein, stürzte jedoch nicht ab. Es war, als schwebte ich in einem luftleeren Raum. Dafür spürte ich ein Reißen, als wäre ich nicht mehr als ein Stück Metall, das von einem überdimensionalen Magneten angezogen wird. Zuerst ganz sanft, wie aus großer Entfernung, kaum bemerkbar, aber dann immer verlangender.
Obwohl ich es mit der Panik zu tun bekam, war ich zugleich geradezu euphorisch, stets aufs Neue das schmerzhafte Glühen vergessend, das mittlerweile meinen Körper überzog. Besonders schlimm war es am Rücken, als sollten die Zeichen meiner eingezogenen Schwingen getilgt werden. Doch so heftig die Schmerzen auch waren, ich vergaß sie sofort wieder. Die Sonne, oder aus welcher Energiequelle auch immer sich das Weiße Licht speiste, wirkte stärker als jede Droge. Sie löschte alles aus, verbannte jedes unangenehme Gefühl, jede schmerzende Erinnerung und hinterließ nur reines Weiß. Ich wollte unbedingt mehr von dieser Reinheit, selbst wenn mich das Licht aufzehrte. Mein ganzes altes Leben, zu dem ich nicht wieder zurückkehren konnte, würde weggebrannt werden. Endlich.
Da legte sich plötzlich ein Schatten über mich. Zwei Hände packten meine Oberarme und ich schrie auf, weil die Berührung schlimmer brannte als Feuer. Ich wollte mich wehren, wurde jedoch mit einer enormen Kraft zurückgedrängt, bis die magische Anziehungskraft des Lichts nachließ. Verzweifelt  versuchte ich, mich zu befreien, doch es gelang mir nicht einmal, den Griff der Hände ansatzweise abzuschütteln. Ich war schlicht zu erschöpft dafür.
Nachdem die Strahlkraft des Weißes nachgelassen hatte, verflüchtigte sich auch das Bedürfnis, mich ihm zu überlassen. Ich wehrte mich nicht länger gegen die Arme, die mich nun umschlungen hielten, sondern überließ mich ihnen freiwillig, zu ausgelaugt, um auch nur meine Schwingen zu öffnen.
Als der Wind wieder einsetzte, wollte ich meine brennenden Augen öffnen - nur, um festzustellen, dass sie längst geöffnet waren. Ich sah nur Weiß. Um Gottes Willen, ich war geblendet! Verzweifelt versuchte ich nun doch, meine Arme freizubekommen, als würde alles wieder gut werden, wenn ich meine Augen nur berührte. Doch wer auch immer mich hielt, wusste, was er tat: Ich kam keinen Zentimeter frei.
»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, hörte ich eine männliche Stimme dicht an meinem Ohr sagen. »In ein paar Stunden ist alles wieder gut. Es sei denn, du kämpfst weiterhin gegen mich an, dann lasse ich dich ins Meer fallen. Und da hole ich dich bestimmt nicht wieder raus. Ich kann Wasser nämlich nicht ausstehen.«
Ehe ich etwas erwidern konnte, schlug die Erschöpfung wie eine Flutwelle über mir nieder und riss mich mit sich. Als ich wieder aus der Besinnungslosigkeit auftauchte, war das Erste, was ich wahrnahm, kaltes Nachtlicht, von einer Klarheit, die ich in meinem früheren Leben nie für möglich gehalten hätte. Nach und nach zeichneten sich einige Sterne am Himmel ab, wie ich beruhigt feststellte. Ich hatte dieses Sternenbild einige Mal vorm Einschlafen beobachtet, nur, um festzustellen, dass es vollkommen verschieden war von dem in meiner alten Heimat. Die Sterne waren nicht nur  anders angeordnet, sondern kamen mir auch zum Greifen nah vor. Als wäre man dem Himmel ein Stück näher.
Nun, zumindest funktionierten meine Augen also wieder. Außerdem erkannte ich nach und nach die Umrisse einiger Baumkronen über mir. Ich war also nicht länger draußen über dem Meer - auch dieser Gedanke gefiel mir. Mühsam erforschte ich meinen Körper, darauf gefasst, jederzeit von den Schmerzen meiner verbrannten Haut heimgesucht zu werden. Doch nichts geschah. Nur an meinen Oberarmen pulsierten nach wie vor die Stellen, an denen die Hände des Fremden mich gepackt hatten. Es war ein ähnliches Gefühl, wie wenn man zu lange ein Stück Eis berührt und das Taubheitsgefühl bereits nachgelassen hat. Als ich mich hastig aufsetzte, überkam mich ein Schwindel, der jedoch sogleich vergessen war, als meine Schwingen sich ohne Verzögerung ausbreiteten und auch einziehen ließen.
»Ich habe dir doch gesagt, dass alles wieder gut wird.« Es war dieselbe Stimme, die bereits draußen auf dem Meer beruhigend auf mich eingeredet hatte.
Obwohl alles in mir vor Neugier darauf brannte, mir diesen Fremden anzuschauen, zögerte ich. Die ganze Zeit - wie lange das auch immer sein mochte - war ich allein gewesen. Zwar hatte ich mich bei meinen Erkundungsflügen stets nur so weit von der Küste wegbewegt, dass ich vor Einbruch der Dunkelheit zurückkehren konnte, aber es war doch weit genug gewesen, um zu dem Schluss zu kommen, dass es außer mir in dieser Welt keine andere Menschenseele gab. Ich hatte mich allein gewähnt, eingeschlossen in meinem eigenen Universum, das so wild und schön war, als hätte eine Glücksfee mir meine persönliche Traumlandschaft gezaubert: der altvertraute Küstenlandstrich ohne einen Ort namens St. Martin, so, wie er vielleicht vor ein paar Jahrhunderten gewesen sein mochte, bevor die Menschen anfingen, ihn  nach ihren Vorstellungen zu formen. Nun sah es jedoch mit einem Mal so aus, als wäre dieses Paradies keineswegs für mich allein erschaffen worden. Es gab zumindest noch eine weitere Seele.
Langsam hob ich den Blick.
Ein Stück von mir entfernt saß ein junger Mann auf einem Felsen seitlich eines Wasserlaufs und sah mich abwartend an. Wenn er zuvor nicht etwas zu mir gesagt hätte, hätte ich ihn für eine Statue gehalten, so reglos, wie er in der Dunkelheit saß. Für eine dieser Figuren in Denkerpose, wie die alten Griechen sie geliebt haben. Vermutlich kam mir dieser Vergleich wegen seiner klassischen Gesichtszüge, den kurzen schwarzen Haaren, oder schlicht deshalb, weil er so ziemlich unbekleidet dasaß. Nicht, dass ich damit ein Problem gehabt hätte, aber ich konzentrierte mich dann doch lieber auf sein Gesicht, das keinerlei Regung verriet, während ich ihn musterte. Was schade war, denn im Gegensatz zu den Normalsterblichen konnte ich diesen Mann nicht »lesen«. Die Informationen über meine Mitmenschen, mit denen ich stets versorgt worden war, blieben mir bei ihm verwehrt. Allerdings war mir diese Gabe stets unangenehm gewesen, vor allem, weil sie mir immer wieder vor Augen geführt hatte, dass die meisten Menschen in meiner Nähe wie gebannt waren.
»Was ist da draußen auf dem Meer passiert?«, fragte ich vorsichtig, weil mein Gegenüber immer noch keinerlei Anstalten machte, das Schweigen zu brechen.
»Du hast dich allem Anschein nach aufgemacht, die vernichteten Gebiete der Sphäre zu erkunden. Bist du lebensmüde oder hat dein Wächter vergessen, dich darauf hinzuweisen, dass auch die Ränder der vom Krieg verbrannten Stellen mehr als gefährlich sind, wenn man sich nicht in ihnen auskennt?«
Ich blinzelte, denn ich hatte kein Wort begriffen. 
Nun kam doch Leben in das Gesicht dieser Statue: eine Mischung aus Verwunderung und Unglauben. Offenbar hatte er noch nicht entschieden, ob er mir meine Ahnungslosigkeit wirklich abnehmen sollte. »Ich bin Kastor«, begann er, jedes Wort in die Länge ziehend, als wolle er Zeit schinden. »Und du bist?«
»Samuel.«
»Samuel, ein schöner alter Name.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Mag sein, aber Sam reicht eigentlich aus.«
Kastor runzelte die Stirn, als könne er mit der Abkürzung nichts anfangen, vielleicht mochte er aber bloß auch keine Anglizismen. Nachdenklich beugte er sich zum Wasser hinunter und ließ es über seine ausgestreckten Finger tanzen. Dabei blitzten kurz schwarze Tuscheschlieren auf seinem Schulterblatt auf. Schwingen waren das, eingezogene Schwingen, genau wie meine, begriff ich. Ich hatte mir fast den Rücken verrenkt, als ich die schwarzen Zeichnungen vor Kurzem bei mir entdeckt hatte. Unwillkürlich entfuhr mir ein überraschtes »Oh«, woraufhin Kastor sich wieder aufrichtete und mich nachdenklich ansah. Es kostete mich einiges, um nicht unruhig auf meinem Hintern herumzurutschen. Tausend Fragen schossen mir gleichzeitig durch den Kopf, aber dieser Kastor erweckte nicht gerade den Eindruck, als wenn er bereit wäre, sich von mir aushorchen zu lassen. Es sah vielmehr ganz danach aus, als würde er bei dem anstehenden Verhör der Federführende sein.
Schließlich schüttelte er den Kopf und lachte leise in sich hinein. »Auch auf die Gefahr hin, mich zu blamieren: Du bist doch wohl nicht gerade erst in der Sphäre angekommen, oder?«
»Kommt drauf an, was du mit ›gerade‹ meinst«, erwiderte ich ausweichend.
Obwohl sich das Lachen immer noch in seinen Augen spiegelte, wurde seine Stimme mit einem Schlag entschieden ernster. »Wer ist dein Wächter?«
Das Wort »Wächter« gefiel mir gar nicht. »Stellst du die Frage bloß aus höflichem Interesse?« Okay, das war ein Bluff, aber ich wollte als der Neuling, der ich unleugbar war, nicht als Erstes einen Wächter zugeteilt bekommen. Das hier war mein Paradies, ich würde es mir nicht einfach rauben lassen.
»Ich wollte dich nicht verunsichern. Die Bezeichnung ›Wächter‹ ist wohl etwas missverständlich.« Ja, ich war mit meinem Ausweichmanöver gescheitert. »Gemeint ist damit eine ältere Schattenschwinge, die sich um die neu Angekommenen kümmert, ihnen erklärt, wer sie sind und was die Sphäre ist. Insofern das überhaupt jemand wirklich weiß. Jedenfalls hätte dich dein Wächter sehr schnell auf die gefährlichen Gebiete der Sphäre aufmerksam gemacht.«
»Ein Wächter ist eine Art Lehrer?«
»So was in der Art.«
Kastor hatte ein Stück des Felsbrockens, auf dem er saß, losgelöst und betrachtete ihn eingehend. Er bewegte ihn zwischen seinen Händen wie einen aufregenden Schatz. »Sieht ganz so aus, als hätte ich mich einen Tick zu lange im Weißen Licht aufgehalten«, sagte er leise zu sich selbst.
Die Minuten verrannen, während ich tief ein- und ausatmete, um den inneren Druck auszugleichen, der sich immer mehr in mir aufbaute. Zum ersten Mal gestand ich mir ein, dass ich tatsächlich geglaubt hatte, beim Sprung von den Klippen gestorben zu sein. Dass sich meine körperlichen Überreste mittlerweile in Fischfutter verwandelt hatten, während der unsterbliche Teil von mir in einem ganz persönlichen Eden gefangen war. Für immer und ewig, der Weg zurück in die Menschenwelt versperrt. So, wie es nach dem Tod sein sollte. Dieser Glaube hatte es mir überhaupt erst  möglich gemacht, den Verlust meines alten Lebens hinzunehmen, zu akzeptieren, dass die Menschen, die mir nahegestanden hatten, verloren waren, dass Mila für mich verloren war. Aber die Erkenntnis, dass die sogenannte »Sphäre« keineswegs das Paradies war und ich offensichtlich alles andere als allein, änderte einiges. Wenn das hier nicht die Endstation war, dann musste es auch einen Weg zurück geben.
»Kann man die Sphäre wieder verlassen?«
Einen Moment lang betrachtete Kastor noch den Stein, dann warf er ihn ins schnell vorbeiziehende Wasser. Er richtete seine grauen Augen auf mich und seufzte. »Kann man. Aber es gibt einen Haken. Deshalb heißen die Wächter auch Wächter und nicht Lehrer.«
»Was meinst du damit?«
»Hör zu, Junge. Du brauchst einen Wächter, der wird dir alles erklären und dir die Regeln beibringen, nach denen wir in der Sphäre leben. Ich werde dich zu einem von ihnen bringen, aber eine Sache würde mich zuvor wirklich interessieren: warum keiner von uns deinen Eintritt in die Sphäre bemerkt hat. Auch jetzt kann ich dich nicht wirklich erreichen, als würdest du hinter einer durchsichtigen Wand stehen. Du hast mehr als Glück gehabt, dass ich dich vorhin im verbrannten Gebiet überhaupt wahrgenommen habe. Warum erzählst du mir nicht in Ruhe, wie dein Wechsel stattgefunden hat?«
Ich nahm ihm das »Junge« übel, weil er höchstens zwei oder drei Jahre älter war als ich. Außerdem verspürte ich nur wenig Lust, ausgehorcht und anschließend an einen Wächter übergeben zu werden. »Vielleicht ein anderes Mal. Vielen Dank jedenfalls dafür, dass du mich aus diesem Licht herausgeholt hast. Die Grenzen der Sphäre haben es wirklich in sich«, sagte ich noch, während ich bereits meine Schwingen aufspannte.
»Warte!«
Zwar sagte Kastor es nicht als Befehl, aber es war klar, dass er Gehorsam erwartete. Nur wollte ich nicht gehorchen, genauso wenig, wie ich mich kontrollieren lassen wollte. Deshalb tat ich etwas, was ich zuvor schon bei Rufus getan hatte: Ich griff nach Kastor und schleuderte ihm ein deutliches »Nein« entgegen, ohne dafür meine Lippen bewegen zu müssen. Dann stieß ich mich vom Boden ab.
Während ich über das Blätterdach des Laubwaldes stieg, in den Kastor mich gebracht hatte, begann sich ein Kribbeln auszubreiten, als würde jemand an einem Wintertag seinen Atem über meine verkühlte Haut hauchen. Ich wusste, was sich dort um mich herum ausbreitete: Jenes Strahlen, das mich stets als andersartig gebrandmarkt hatte. Seit meinem Eintritt in die Sphäre war es jedoch verloren gegangen, als hätte ich es gemeinsam mit meinen Gefühlen und Erinnerungen abgestreift, und erst jetzt loderte es wieder auf.
Unvermittelt erreichte mich eine Frage: »Wenn du so interessiert daran bist, in die Menschenwelt zurückzugehen, warum hast du es dann nicht einfach ausprobiert?«
Zuerst dachte ich, Kastor wäre mir gefolgt. Doch es war keine Spur von ihm über dem Blätterdach des Waldes zu entdecken. Da erst begriff ich, dass ich seine Stimme in mir widerhallen gehört hatte. Auf die gleiche Art, wie ich ihn abgewiesen hatte. Es funktionierte wie ein Ball, den man zugeworfen bekommt und auffängt - ob nun willentlich oder nicht. Und das Fangnetz war jenes Strahlen.
Reglos verharrte ich im Nachtwind, unschlüssig, wie ich mich verhalten sollte. Sollte ich diesem Kastor den Rücken zukehren und somit auf sein Wissen verzichten? Oder sollte ich das Risiko einer Bevormundung durch einen Wächter eingehen und dadurch mehr über mich und meine Fähigkeiten lernen? Schattenschwinge - dieser Begriff durchkreuzte unentwegt  meine Gedanken. War es das, war ich das? Wenn ja, dann gehörte ich offenbar zu dieser Gruppe. Und wollte ich wirklich vor denen davonlaufen, die mir von ihrer Natur her näher waren, als meine menschliche Familie es je gewesen war? Letztendlich war es jedoch eine andere Überlegung, die mich dazu brachte, zu Kastor zurückzukehren: Er kannte die Grenze zwischen Menschenwelt und Sphäre nicht nur, er wusste offensichtlich auch, wie man sie überwinden konnte. Wie ein unerwartet heftiges Fieber stellte sich die Hoffnung ein, Mila wiederzusehen. Zu lange hatte ich den Gedanken an sie von mir gedrängt, unfähig, mich diesem Verlust zu stellen, der mir vollkommen unwiderruflich vorgekommen war.
Als ich auf der kleinen Lichtung beim Wasserlauf landete, saß Kastor nach wie vor auf dem Felsen. Zu meiner Erleichterung wirkte er froh über meine Rückkehr und kein bisschen so, als würde er mich gleich in Gewahrsam nehmen.
»Was hältst du von einem Tauschgeschäft?«, testete ich vorsichtig an. »Du erzählst mir, wie man diese Grenze zwischen Welt und Sphäre überwindet, und ich erzähle dir im Gegenzug von meinem Wechsel hierher. Vielleicht lässt sich das Rätsel um meinen unbemerkten Eintritt dadurch ja besser lüften.«
Kastor sprang vom Felsen und begann ein paar Schritte auf und ab zu laufen, weshalb ich zwangsläufig den Blick zum Sternenhimmel hochwandern ließ, weil ich leider nicht halb so locker mit seiner Nacktheit umgehen konnte wie er selbst. Dann blieb er mit einem Mal vor mir stehen und hielt mir die Hand hin.
»Einverstanden«, sagte er und ich beeilte mich einzuschlagen. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob das ein guter Tausch für dich ist. Bei deinem ersten Wechsel ist ganz offensichtlich ein Fehler unterlaufen. Wenn ich richtig tippe, ist das auch der Grund, warum du bislang nicht aus eigener  Kraft in die Menschenwelt zurückgegangen bist. Du kannst es nicht mehr, richtig?« Frustriert schnappte ich nach Luft, während Kastor besänftigend die Hände hob und rasch weitersprach: »Nun gut, dein künftiger Wächter wird zwar alles andere als erfreut darüber sein, dass ich dir vom Wechseln erzählt habe, bevor er dich überhaupt unter seine Fittiche genommen hat, aber, was soll’s. Wie wir wechseln, ist eigentlich auch kein Geheimnis, wir tun es nur einfach nicht. Die Menschenwelt ist schon lange kein Ort mehr, den wir aufsuchen. Und da es dir allem Anschein nach unmöglich ist, zerschlage ich hier vermutlich ohnehin nur kaputtes Geschirr. Nun mach nicht so ein Gesicht, vielleicht täusche ich mich ja.«
Selbstverständlich täuschst du dich, hätte ich ihn am liebsten angeschrien. Doch ich riss mich zusammen. Es war einfach zu wichtig, dass Kastor mir erklärte, wie ich zu Mila zurückkehren konnte. Über alles andere konnte ich mir später noch den Kopf zerbrechen.
»Jede Schattenschwinge trägt ihre ganz persönliche Pforte in sich, die nur sie alleine nutzen kann - bei dem einen ist es eine bestimmte Heuwiese, bei einem anderen die Granitplatte in einer Felsenwand. Es sind Verbindungen zwischen der Sphäre und der Menschenwelt. Dir ist doch sicherlich schon aufgefallen, dass die Sphäre eine Spiegelung der Menschenwelt ist, mit dem Unterschied, dass die Schattenschwingen ihre Umgebung auf eine andere Weise geprägt haben als die Menschen.«
»Hier ist alles vollkommen ursprünglich, von ein paar alten, halb überwucherten Ruinen einmal abgesehen. Ich hatte nicht einmal eine Ahnung, dass es außer mir noch jemanden gibt.«
Ein bitterer Zug schlich sich auf Kastors Gesicht. »Ja, die Sphäre ist sehr ursprünglich, zumindest der kleine Teil, den  wir von ihr übrig gelassen haben.« Ehe ich nachhaken konnte, kehrte Kastor zu unserem ursprünglichen Thema zurück. »Damit eine Pforte funktioniert, muss es sie an beiden Orten geben. Wenn die Menschen deine Heuwiese also in einen Acker verwandelt haben, sieht es schlecht aus für dich. Könnte das dein Problem sein, existiert deine Pforte drüben nicht länger?«
Ich dachte an das Meer vor der Küste St. Martin, das seit meiner frühsten Kindheit zu mir gesprochen hatte. An das verheißungsvolle Blaugrün, das mit tosender Kraft voranpreschte. Instinktiv wusste ich, dass das Meer meine Pforte war, aber wie konnte sie dann verschlossen sein? Es muss also mit der Art meines Wechsels zusammenhängen, dort musste das Problem liegen. Also zwang ich mich dazu, nach den richtigen Worten zu suchen. Ich wollte es möglichst schnell hinter mich bringen, Kastor davon zu erzählen, und umriss mit wenigen Sätzen, warum und wie ich ins Meer gestürzt war, nur, um in der Sphäre wiederaufzutauchen. Hier stockte ich und auch um Kastors Augen legte sich ein angespannter Zug.
»Was passierte dann?«, fragte er leise.
Statt einer Antwort hielt ich ihm meinen von Narben entstellten Unterarm hin. Für einen Augenblick verzerrte sich sein Mund, als würde er etwas weit Schrecklicheres als ein paar alte Schnitte betrachten, dann hatte er sich bereits wieder gefangen. »Die Zeichen haben sich beim Wechsel geöffnet, richtig?«, fragte er mit hörbarem Widerwillen in der Stimme.
Ich nickte, die eiserne Spange, die sich um meinen Kiefer legte und mich am Sprechen hindern wollte, ignorierend. »Ja, und es ist etwas aus ihnen hervorgetreten … eine Art schwarzer Nebel, der mich innerhalb kürzester Zeit in einen Kokon einschloss. Es war unmöglich, ihn zu zerreißen. Deshalb  bin ich zurück ins Meer gestürzt und wie ein Stein untergegangen. Allerdings habe ich das Wasser gar nicht wahrgenommen, sondern nur Schatten. Sie haben mich in einem Kokon umhüllt gehalten. Aber das war nicht das Schlimmste. Dieser Schatten-Kokon hat etwas mit mir getan, das ich kaum erklären kann. Er hat mich von mir selbst abgeschnitten, Stück für Stück, hat mein Leben ins Dunkel getaucht.« Ich schloss die Augen, in der Hoffung, mich dadurch besser konzentrieren zu können. Diese Zeit der Gefangenschaft war grauenhafter gewesen als all die Jahre im Haus meines Vaters zusammen. Jonas’ Versuch, mich zu brechen, hatten auf meinen Körper abgezielt, aber dieser Schatten hatte mich meiner Identität berauben wollen und fast wäre er erfolgreich gewesen. »Das helle Licht vorhin, das mich fast verbrannt hat, war dabei, mein Ich auszulöschen. Nur, dass sich das Ganze nach Erlösung anfühlte, während dieser Kokon nichts anderes als ein Dieb meines Ichs war. Besser kann ich es nicht erklären.«
Kastors zustimmendes Brummen ließ mich die Augen öffnen. Er stand nur einen Schritt entfernt mit vor der Brust verschränkten Armen da und nickte verständnisvoll. »Ich kenne mich mit dieser Art von Magie nicht aus, genau wie die anderen Schattenschwingen, die heute noch in der Sphäre leben. Daher kann ich nur vermuten, was diese Zeichen ergeben sollen: einen Bannspruch, vielleicht, um dich am Wechseln zu hindern. Wer auch immer deinen Vater dazu verführt hat, dich zu zeichnen, wollte etwas von dir. Ich kann zwar nur raten, trotzdem würde ich sagen, dass der Bannspruch unvollendet geblieben ist und deshalb beim Wechsel nur verzögert und nicht nach Plan reagiert hat. Ansonsten würdest du jetzt wohl auf dem Meeresgrund drüben in der Menschenwelt liegen, unfähig, diesen Kokon jemals wieder zu verlassen. Das ist allerdings nur eine Vermutung. Zumindest  erklärt das, warum niemand hier deine Ankunft wahrgenommen hat: Die Aura, die uns umgibt, ist ein Ausdruck unserer Persönlichkeit. Genau das ist es, was dir der Schatten rauben wollte.«
Das war ziemlich viel auf einmal. Hastig versuchte ich zu begreifen, was Kastor da gesagt hatte. Jemand aus der Sphäre hatte meinen Vater also dazu gebracht, mir diese Symbole ins Fleisch zu schneiden. So verrückt es klang, ergab es doch Sinn. All die Nächte, in denen Jonas von Albträumen heimgesucht worden war, und der seltsam leere Ausdruck auf seinem Gesicht bei beiden Angriffen - als habe ihm jemand seinen Willen aufgezwungen. Nicht, dass er bei meinem Vater schweres Spiel gehabt hätte, schließlich gehörte es zu den Höhepunkten seines Daseins, meinen Körper mit Beweisen seiner Wut und Überlegenheit zu überziehen.
»Du sagst, keine Schattenschwinge in der Sphäre ist zu solcher Magie fähig. Wer ist es dann, der Jonas zu seinem Werkzeug gemacht hat?«
»Alle Schattenschwingen leben heutzutage ausschließlich in der Sphäre«, antwortete Kastor ausweichend. »Die einzige Schattenschwinge, die mit Sicherheit sagen könnte, was diese Zeichen wirklich bewirken sollen, spinnt schon lange nicht mehr ihre Magie. Sie ist gemeinsam mit dieser verdorbenen Kunst untergegangen.«
»Du meinst, sie ist tot?«
Doch Kastor schüttelte nur seinen Kopf. »Denk erst einmal nicht weiter darüber nach. Du musst sehr viel mehr über die Sphäre wissen, um diese Zusammenhänge auch nur ansatzweise zu begreifen. Wichtig ist im Moment doch nur, dass du diesem Kokon aus eigener Kraft entkommen bist. Also kannst du es auch lernen, den unvollständigen Bannspruch zu beherrschen. Wie hast du das Kunststück, dem Kokon zu entfliehen, überhaupt fertiggebracht?«
Nun war es an mir, den Kopf zu schütteln. Der Schlüssel zu meiner Freiheit war mein Geheimnis. Nicht etwa, weil ich Kastor misstraute, sondern, weil es zu intim war. Der Schlüssel war nämlich nichts anderes als ein Liebesgeständnis an Mila gewesen. Allein bei der Erinnerung jagte mir das Blut durch die Adern wie ein reißender Sturzbach.
Nach und nach hatte der Schattenkokon immer weitere Facetten meines Ichs verdunkelt: der wunderbare Augenblick, in dem meine Mutter mir als Kind übers Haar gestrichen hat … der Glücksmoment, als ich meinen Meister beim Thaiboxen unverhofft von den Füßen geholt hatte … der Geschmack von Erdbeereis. Für immer vor mir verborgen, geraubt, weil ich unfähig war, mich zu befreien. Und dann hatte der Schatten sich dem Gefühl angenähert, das Mila mir gab, die Verbindung, die zwischen uns beiden bestand, meiner tiefen Zuneigung zu ihr. Da hatte sich endlich Widerstand in mir geregt und mich an das Versprechen erinnert, das ich Mila gegeben hatte. Dass ich zu ihr zurückkommen würde. Immer.
Ich wusste nicht, was ich getan hatte, außer dass ich den unumstößlichen Entschluss gefasst hatte, an diesem Versprechen festzuhalten. Allem Anschein nach war dieses Dagegenhalten das Mittel gewesen, dem Schatten beizukommen. Der Kokon riss ein, zuerst waren nur feine Risse sichtbar gewesen, dann war er zerfasert wie ein Spinnennetz, das von einem gleißenden Feuer aufgezehrt wurde. Plötzlich waren die Zeichen auf meiner Haut wieder bloß Narben und ich befand mich im tosenden Blau des Meeres, kaum genug bei Verstand, um einen Weg an die Oberfläche zu finden. Ich tauchte auf und im gleichen Moment, in dem ich nach Luft schnappte, öffnete ich zum ersten Mal bewusst meine Schwingen und stieß in den Himmel empor. Es war genauso einfach, wie meine Lungen mit Sauerstoff zu füllen. Unter  mir überschlugen sich die Wellen, doch ich traute dem Locken des Wassers nicht länger. Denn einer Sache war ich mir sicher: Wenn ich erneut den Meeresspiegel durchbrach, würde es nicht noch einmal gut ausgehen. Ich brauchte mich ihm nämlich nur zu nähern, dann begannen die Narben einzureißen und ich konnte den lauernden Schatten in den offenen Wunden erkennen. Bereit, sofort wieder nach mir zu greifen.
»Der Kokon wollte mir eine bestimmte Erinnerung stehlen, und das konnte ich nicht zulassen«, antwortete ich Kastor ausweichend. »Irgendwie hat mein innerer Widerstand Löcher in den Kokon geschlagen, so lange, bis er zerriss.«
Nachdenklich rieb Kastor sich das Kinn, während das Grau seiner Augen im Morgenlicht ungewöhnlich leblos wirkte, obwohl in der Sphäre alle Farben um ein Vielfaches lebendiger waren. Zu Anfang war es mir sogar so vorgekommen, als würde ich zum ersten Mal das komplette Farbspektrum sehen, während zuvor alles nur in langweiligen Grundfarben gehalten gewesen war.
Langsam wandelte sich Kastors grüblerische Miene in ein Grinsen, das ihn erstaunlich jung aussehen ließ. »Sieht ganz danach aus, als hättest du meine Wachablöse zum richtigen Zeitpunkt eingeläutet. So viele Rätsel auf einmal hat es schon lange nicht mehr in der Sphäre gegeben, dafür ist sie ein viel zu ruhiger Ort geworden.«
»Was meinst du mit Wachablöse?«
Mit einer ruhigen, fast andächtigen Bewegung öffnete Kastor seine Schwingen. »Du hast doch am eigenen Leib erfahren, wie leicht es einem im Weißen Licht fällt, sich selbst und seine Vergangenheit zu vergessen und wieder so rein wie ein unbeschriebenes Blatt Papier zu sein. Die Magie, die die Schattenschwingen in früheren Tagen eingesetzt haben und  die den Süden der Sphäre zerstört hat, wirkt dort immer noch nach. Das Weiße Licht ist ein Platz, an dem man für immer schlafen und vergessen kann. Man könnte auch sagen, dass es das beste Gefängnis ist, das die Sphäre zu bieten hat. Aber in dieses Geheimnis sollte dich jemand anderes einführen.« Ich wollte trotzdem neugierig nachhaken, doch Kastor blockte ab. »Für diesen Morgen haben wir wirklich genug geredet. Man kann die Sphäre nicht mithilfe von ein paar Sätzen begreifen wollen, dazu ist mehr vonnöten. Außerdem brauche ich jetzt wieder den Wind unter meinen Schwingen. Alles andere wird sich finden.«
Ohne meine Reaktion abzuwarten, stieg er in die Luft. Beim Anblick seines Fluges begannen meine eingezogenen Schwingen zu kribbeln, als verspürten sie den Drang auf einen Wettflug. Eher unlustig öffnete ich sie und folgte Kastor, der mit gleichmäßigen Schlägen über den Himmel zog. Allein diese »paar Sätze« von ihm hatten ausgereicht, um in meinem Kopf ein Chaos anzurichten, weil eine Frage hundert andere auslöste. So, wie es aussah, würde ich nicht darum herumkommen, mich einer älteren Schattenschwinge unterzuordnen, wenn ich die Sphäre begreifen wollte. Zwar gefiel mir der Gedanke an jemanden, der mich bevormunden würde, nicht im Geringsten. Doch wenn ich zu Mila zurückkehren wollte, würde mir kein anderer Weg übrig bleiben.
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Die Lichtwandlerin
Mila
Zu mir! Er ist zu mir zurückgekehrt, dachte ich ungläubig, während ich mich enger in Sams Arme schmiegte. Trotz all der unfassbaren Dinge, die er mir soeben mit seiner klaren, zielgerichteten Art erzählt hatte, war es dieses wunderschöne Liebesgeständnis, das mich gefangen hielt. Es war ihm, allen Widerständen zum Trotz, gelungen, das Meer zu passieren. Und nicht nur das - er hatte mich sogar in die Sphäre mitgenommen.
So unauffällig es ging, hob ich den Kopf. Sam war nach seiner Erzählung in Schweigen verfallen und ich wollte ihn nicht aufschrecken. Langsam ließ ich meinen Blick umherschweifen, denn ich wollte nur allzu gern dasselbe für die Sphäre empfinden wie Sam. Für ihn war sie ein lebendiger, berauschender Ort voller Farben, doch für mich war sie ein Schwarzweißfilm aus einer fernen Zeit, als der Mensch der Natur noch schutzlos ausgeliefert war. Ich konnte es mir noch so sehr wünschen, mich hier heimisch zu fühlen, die Sphäre schüchterte mich ein. Selbst hier auf dieser schönen Lichtung, die Sam ausgesucht hatte.
»Dir geht gerade etwas Ungutes durch den Kopf, nicht wahr?«
Ertappt zuckte ich zusammen. »Ich hatte ganz vergessen, wie gut du darin bist, Menschen zu lesen.«
»Das brauche ich gar nicht, ich kann es an deiner Anspannung  erkennen«, erklärte Sam. »Die ganze Zeit über hast du so ruhig in meinen Armen gelegen, dass ich nicht einmal darüber nachgedacht habe, ob ich mit meinem Redefluss nicht lieber mal eine Pause einlegen sollte. Aber jetzt hast du deine Muskeln mit einem Mal angespannt, als würdest du dich auf einen Kampf vorbereiten.«
»Höchstens auf einen Kampf mit mir selbst.«
Erneut schmiegte ich mich in Sams Arme, der es allem Anschein nach nicht überbekam, mich festzuhalten. Um mich abzulenken, begann ich an dem Shirt herumzuspielen, das immer noch um seinen Unterarm gewickelt war. Als ich jedoch den frischesten Schnitt frei gelegt hatte, zog ich die Finger zurück, als hätte ich mich daran verbrannt. Wie konnten längst vernarbte Messerschnitte nur so eine Magie entfalten? Denn um nichts anderes handelte es sich ja. Dass mich diese Magie berührte, verstörte mich mehr, als ich mir eingestehen mochte. Vermutlich wäre jetzt der richtige Zeitpunkt gewesen, um Sam davon zu berichten, was damals passiert war, als ich die Symbole das erste Mal betrachtet hatte. Wie dieser Schatten nach mir gegriffen hatte, mit dem Ziel, sich meiner zu bemächtigen. Aber ich brachte es nicht über mich. Zu groß war meine Furcht, Sam könnte auf die Idee kommen, dass er eine Gefahr für mich darstellte. Zu oft hatte er in dieser Nacht nun schon daran gezweifelt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, als er mich in sein Geheimnis einweihte. Außerdem sah es doch ganz danach aus, als wenn er die Symbole beherrschte. »Wie kommt es eigentlich, dass du trotz der Zeichen wechseln konntest?«
Ich spürte, wie ein Schauder durch Sams Körper lief und die Härchen auf seinen Unterarmen sich aufstellten. »Ich habe dir ja erzählt, dass die Narben beim Wechsel aufklaffen, anstelle von Blut jedoch etwas Schattenartiges herausströmt. Die Symbole sind quasi Risse in der Wirklichkeit, aber Risse  kann man zusammenhalten. Das habe ich gelernt, obwohl es alles andere als angenehm gewesen ist. Diese Aura, die mich umgibt, lässt sich ähnlich einer Hand einsetzen, die sich auf die Symbole legt. Es hilft allerdings, wenn ich die Narben außerdem bedeckt halte. Ohne diesen zusätzlichen Schutz würde es mir wohl nicht gelingen, die Schatten zurückzudrängen, die nach mir greifen.«
Unwillkürlich musste ich an das Bild denken, das ich von Sam gemalt hatte. Es zeigte ihn nicht in der Sphäre, sondern in der Umarmung dieses Schattenkokons. Ich hatte gemalt, wie Sam in ihm gefangen war, aber auch, wie er Widerstand zu leisten begonnen hatte. Sein Gesicht hatte er sich auf meinem Bild ja bereits freigekämpft gehabt.
»Du kannst die Zeichen jetzt also beherrschen?«
Sam kaute auf seiner Unterlippe herum, den Kopf gesenkt, sodass seine Haare die Augen verdeckten. »Schon besser, aber nicht richtig«, sagte er leise. »Eigentlich müsste ich den Bannspruch brechen, damit ich meine volle Stärke entfalten kann. Ich weiß allerdings nicht wie.«
»Volle Stärke, das klingt doch gut. Vielleicht könntest du dann sogar übers Wasser wandeln oder mit deinen Augen Blitze abschießen.«
»Sehr witzig.« Sam zupfte mich an einer meiner Haarsträhnen. »Aber jetzt im Ernst: Wäre es besser gewesen, wenn ich dir das alles gar nicht erzählt hätte?«
Ich hörte die Sorge in Sams Stimme und musste wider Willen lächeln. Er glaubte, dass ich von dem eben Gehörten überfordert war, dabei war ich schon längst einen Schritt weiter. So verrückt es klingen mochte, ich fühlte mich keineswegs überfordert, nachdem ich erst einmal akzeptiert hatte, was Sam war. Mir ging es jetzt vielmehr darum, ihm etwas zurückzugeben, mich seiner Liebe ebenbürtig zu erweisen, indem ich die Sphäre, seine eigentliche Heimat, akzeptierte.  »Das fragst du doch nur, weil ich so behütet aufgewachsen bin«, neckte ich ihn. »Nun, vielleicht bin ich in mancher Hinsicht ein ahnungsloses Schaf. Aber wenn mir meine Vorzeigefamilie eins mit auf den Lebensweg mitgegeben hat, dann Stärke und Vertrauen. Du brauchst dir also keine Sorgen um mich machen, ich lande ganz bestimmt nicht auf der Couch eines Psychologen.«
»Ich weiß nicht …«
Ich konnte die Zweifel direkt von seinem Gesicht ablesen. »Hör mal, Sam: Wenn nicht ich damit klarkomme, wer dann? Du hast doch selbst gesagt, dass ich die Dinge anders sehe als die meisten Menschen. Damit hast du recht gehabt. Ich habe es von Anfang an als gegeben hingenommen, dass du dich auf eine grundlegende Art von uns allen unterscheidest. So gesehen hast du mir bloß etwas bestätigt, was ich tief in mir drinnen eh immer gewusst habe.«
Was auch immer ihn an meinen Worten überzeugt hatte, ich konnte regelrecht spüren, wie sich etwas in Sam löste und seine Sorgen wie eine Flut wegspülte. Eine besonders prickelnde Flut offenbar, denn nun grinste er mich herausfordernd und sehr sexy an. »Das ist übrigens ein wirklich schickes T-Shirt, das du da anhast.« Sein Blick glitt über den fluoreszierenden Aufdruck auf meiner Brust und sein Grinsen wurde noch breiter. »Lass mich raten: ein Geschenk von Rufus.«
Das bestätigte meinen unschönen Verdacht. »Das ist Spanisch und heißt ›Kleine Schwester‹.«
»Ja, das ist Spanisch, aber es heißt definitiv nicht ›Kleine Schwester‹.«
Automatisch schossen mir unzählige Möglichkeiten durch den Kopf, was die Aufschrift wohl bedeuten könnte. Keine davon war sonderlich beruhigend. Ich zog meine Augenbrauen zusammen und schenkte Sam einen ungeduldigen Blick, sodass er gleich abwehrend die Hände hochhob.
»Die Aufschrift bedeutete so in etwa ›Überreife Jungfrau‹. Herr Sales hat uns mit solchen lustigen Vokabeln im Spanischunterricht bei Laune gehalten. Typisch Rufus.«
»Mann, ich hasse meinen Bruder! Und dann lässt er mich mit dem Ding auch noch an meinem Geburtstag rumlaufen, als wenn nicht die Hälfte unserer Schule Spanisch bei Sales belegt hätte. Rufus hat vielleicht ein Glück, dass er sich gerade in einer anderen Welt aufhält, dieser Mistkerl.«
Ich hatte mich immer noch nicht wieder beruhigt, als Sam mit dem Zeigefinger die Buchstaben auf meinem T-Shirt nachzuzeichnen begann. Als würde er sich der plötzlichen Stille bewusst, sagte er: »Mir gefällt es - das T-Shirt, meine ich.«
»Wenn du damit nicht aufhörst, verwirrst du mich wirklich noch vollkommen«, sagte ich ein wenig atemlos.
»Sich ein wenig verwirrt fühlen, ist doch gar nicht so schlecht.« In seine Stimme hatte sich ein lasziver Ton geschlichen, der ausgesprochen gut zu seiner Stimme passte.
Ich wollte etwas erwidern, doch im nächsten Moment hatte ich meinen Text auch schon vergessen. Denn ich war viel zu sehr mit dem Magnetismus beschäftigt, den Sams Fingerspitzen auf meinem Dekolleté auslösten. Unmöglich, auf diese Berührung zu verzichten. Ich hatte ihn so schrecklich vermisst, all die langen Wochen. Ich wollte ihn so nah bei mir haben, wie irgend möglich. Ihn spüren, ihn halten. Doch gerade, als ich meine Augen schließen wollte, um mich ganz diesem verführerischen Spiel hinzugeben, sah ich ein sanftes Aufleuchten im Dunkel zwischen den Bäumen. Wunderschön wie morgendlicher Nebel. Meine Erregung war mit einem Schlag vergessen, als wäre mein Geist von den Empfindungen meines Körpers getrennt worden. Abrupt richtete ich mich auf und hörte Sam frustriert aufschnaufen.
»Dort drüben«, sagte ich und deutete auf das helle Schimmern,  das sich so lange verdichtete, bis es die Gestalt einer Frau annahm. Ihre Züge waren kaum auszumachen und auch nicht klar umrissen. Es war, als würde ich Sams Strahlen als milde Ausgabe sehen, nur dass da eben kein Sam war, sondern einzig sein Strahlen. Die Frauengestalt war reinste Aura.
Sam hatte sich neben mich gestellt und nahm meine Hand, während ich wie gebannt die fast durchsichtige Frau betrachtete, die zwischen den Bäumen lustwandelte und einen Schweif feinster glitzernder Tautropfen hinter sich herzog. Obgleich sie uns nicht bemerkte, fühlte ich mich doch von ihr berührt. Gleichmut, gepaart mit einer Spur von Melancholie, breitete sich in mir aus, schenkte mir Ruhe und Traurigkeit zugleich. Ich war so froh, dass Sam bei mir war, dass ich mich an ihn lehnen und seine Wärme spüren konnte, während diese Gefühle über mich hinwegzogen wie ein sanfter Regen. Noch eine ganze Weile, nachdem die ätherische Erscheinung die Lichtung hinter sich gelassen hatte, stand ich ergriffen da, als habe man mir ganz unverhofft ein Geschenk gemacht.
»Das war eine Lichtwandlerin«, flüsterte Sam mir zu, als wäre auch der leiseste Ton nach diesem Erlebnis noch zu laut. »Es sind Schattenschwingen, die ihren Körper in der Menschenwelt verloren haben, es aber trotzdem irgendwie geschafft haben, in die Sphäre zu wechseln.«
»Warum?«
»Vielleicht ist es noch nicht an der Zeit für sie zu gehen oder sie lieben die Sphäre einfach zu sehr. Das glaube ich zumindest. Wahrscheinlich, weil ich mir überhaupt nicht mehr vorstellen kann, ohne die Sphäre zu existieren.«
Das brachte mich zu einer Überlegung, bei der ich sofort klamme Handflächen bekam. »Sam, mir gefällt die Sphäre ja auch ganz gut. Nun ja, zumindest gefällt sie mir deutlich besser, nachdem ich gerade festgestellt habe, dass hier solche  wundersamen Wesen leben. Aber willst du denn gar nicht mehr mit mir in meine Welt kommen?«
Sams Händedruck, der plötzlich fester wurde, verriet mir, dass ich einen wunden Punkt berührt hatte.
»Kommt dir die Sphäre denn nicht wie das Paradies vor, viel schöner als die Menschenwelt?«
Eine Gegenfrage anstelle einer Antwort. Es sah so aus, als wenn es uns beiden nicht leichtfallen würde, in der Welt des anderen heimisch zu werden. Ich hatte noch im Ohr, wie Sam mir bei unserem Spaziergang am Strand verraten hatte, dass er sich unserer Welt nie richtig zugehörig fühle, wohingegen er nun mühelos mit der Sphäre verschmolz. Mir hingegen jagte die Sphäre eine gehörige Portion Ehrfurcht ein, als wäre ich eine Nummer zu klein für Grenzen, die aus gleißendem Licht bestanden, und eine Natur, die nicht vom Menschen gezähmt worden war. Ja, die nicht einmal eine Zuflucht vor dem unnatürlich klaren Sternenlicht bot. Wenn ich mich allerdings an Sams Begeisterung und der Erinnerung an die Lichtwandlerin festhielt, würde ich vermutlich gelegentlich gern hierher kommen.
»Ich finde die Sphäre ziemlich überwältigend, aber eben nicht unbedingt menschengerecht. Ich mag leckeres Essen, Elektrizität und Sofas, auf denen ich mich gemütlich zusammenkugeln kann. Außerdem brauche ich Wege im Dickicht, wo ich doch nicht fliegen kann. Na ja, und gegen Toiletten hätte ich auf die Dauer vermutlich auch nichts einzuwenden.«
Das waren alles alberne Nebensächlichkeiten, aber sie entlockten Sam zumindest ein leises Lachen. Zuerst stimmte ich mit ein, aber es verging mir relativ schnell, weil mir etwas klar wurde. »Du hast nicht vor, dich wieder offiziell in der Menschenwelt blicken zu lassen, richtig?«
Sam biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß es, ehrlich  gesagt, noch nicht. Es hat sich schon gut angefühlt, wieder einmal drüben zu sein. Aber ich denke auch an den ganzen Ärger, der mir bevorstehen würde, und frage mich, ob es die Sache wert wäre. Meine Schwester Sina ist sicherlich traurig, aber vermutlich auch ganz froh, mich endlich los zu sein. Und dass mein Vater hinter Gittern sitzt, stimmt mich nicht gerade traurig. Wenn ich erst wiederauftauche, lassen sie ihn womöglich frei und das ganze Spiel geht wieder von vorn los. Ich könnte mir gelegentliche Besuche vorstellen, um dich zu sehen, aber mir ein richtiges Leben aufbauen … Das kann ich, glaube ich, nicht.«
Obwohl die Antwort für mich ein Schlag in die Magengrube war, nickte ich verständnisvoll. Auch wenn Sam es nicht aussprach, so war uns beiden doch klar, dass er vermutlich niemals wieder in die Menschenwelt, wie er sie nannte, zurückgekehrt wäre, wenn es mich nicht gäbe. Ich war unendlich glücklich über die Stärke seiner Gefühle für mich, gleichzeitig machte unsere schwierige Lage mich aber auch traurig.
»Es ist nicht so, als wenn ich dich nicht verstehen könnte«, setzte ich vorsichtig an. »Aber das kann zu einer echten Zerreißprobe für mich werden. Ich bin ein Familienmensch, meine Eltern vertrauen mir, und ich habe einen Bruder und eine Freundin, die mir sehr viel bedeuten. Wenn du offiziell vermisst bleibst, werde ich sie alle anlügen müssen.«
»Das hältst du nicht lange aus, so gut kenne ich dich, Mila.« Sam sah so verzweifelt aus, wie ich mich fühlte. »Wenn ich dich zu oft zum Lügen zwinge, wirst du dich eines Tages gegen mich entscheiden.«
Seine Worte trafen mich wie eine Anschuldigung. »Wie kannst du so etwas sagen! Ich will ganz bestimmt nicht lügen, aber dich deshalb verlassen? Glaubst du wirklich, dass mir meine Liebe zu dir so wenig wert ist, dass ich sie einfach beim  ersten Widerstand in den Wind schreibe? Glaubst du, nur du bist zu tiefen Gefühlen fähig?«
Sam blinzelte, seine Lippen bewegten sich stumm, aber es kam nichts heraus. Er trat auf mich zu, doch ich stieß ihn weg. Für einen Moment leuchtete sein Strahlen auf wie ein Flutscheinwerfer, ehe er es wieder in den Griff bekam. Ich wankte einen Schritt zurück, halb geblendet.
»Wenn ich dich jemals verlassen sollte, dann nicht, weil ich nicht stark genug empfinde. Wie denkst du eigentlich von mir?«
»Ich wollte dir doch nichts Gemeines unterstellen«, brachte Sam endlich hervor. »Sondern nur klarstellen, dass ich Verständnis dafür habe, wenn dir das alles zu kompliziert ist. Du musst mir glauben, dass ich absolut nicht an deinen Gefühlen zweifle, nicht nach allem, was du durchgemacht hast. Ich will doch nur das Richtige tun … für dich.«
Ich glaubte ihm. Trotz des Schmerzes, der immer noch in mir tobte, zog ich ihn an mich heran und küsste ihn mit einer ruppigen Leidenschaft, als wolle ich ihn doch noch ein wenig bestrafen. Sam zuckte nicht zurück, sondern ließ mich gewähren, bis dem Spiel unserer Lippen nichts Rücksichtsloses mehr innewohnte, sondern nur noch Zärtlichkeit. Ehe ich mich versah, hatte sich das Chaos meiner Gefühle in Begierde verwandelt. Das Einzige, was ich noch wahrnahm, fühlte und schmeckte, war Sams Mund. Bis das mit einem Mal nicht mehr reichte - ich wollte mehr von ihm, wollte ihn an mich binden, mit ihm verschmelzen. Angespornt von einer Leidenschaft, die mich von Kopf bis Fuß in Brand setzte, ließ ich meine Lippen zu Sams Hals hinabwandern und kitzelte seine raue Haut mit der Zungenspitze, bevor ich ihr einen Kuss aufdrückte. Sam stieß einen schwachen Laut aus. Ich konnte nicht widerstehen und sah mir sein Gesicht an, dessen vor Erwartung angespannte Züge sich im Dämmerlicht des anbrechenden  Morgens klar abzeichneten. Seine geschlossenen Augenlider bebten leicht, während seine Lippen einladend offen standen und glänzten. Doch bevor ich sie wieder in Besitz nehmen konnte, schaltete sich meine Vernunft ein: Der Morgen war angebrochen. Ich wollte den Gedanken wieder beiseiteschieben, ihn weiterküssen - doch es war zu spät.
»Gott, ich hasse es, das jetzt sagen zu müssen, aber ich muss zurück, Sam. Hoffentlich hat Lena noch nicht den ganzen Strand nach mir abgesucht. Das wird ein Drama geben.«
Es brauchte einen Augenblick, bis Sam sich regte. Und selbst dann sah er noch aus wie jemand, den man aus einem süßen Traum gerissen hatte. Er räusperte sich und nahm seine Hände von meinem Rücken. Mir war gar nicht aufgefallen, dass sie einen Weg bis unter meine Kapuzenjacke samt T-Shirt gefunden hatten.
»Ja, klar«, sagte er und wischte sich ein wenig hilflos über das Gesicht.
Obwohl mir angesichts seiner offensichtlichen Orientierungslosigkeit nach einem Lächeln zumute war, riss ich mich zusammen. Ich hatte zwar noch nicht sonderlich viel Übung darin, aber anscheinend gelang es mir ohne Weiteres, Sam mit einigen Küssen um den Verstand zu bringen. Das gefiel mir, auch wenn ich zugleich erleichtert darüber war, dass wir keine Chance gehabt hatten, weiterzugehen. Ansonsten, das spürte ich, wäre ich bis ans Ende mit ihm gegangen. Zu groß war das Auf und Ab der Gefühle in dieser Nacht gewesen.
Während mir bei dieser Erkenntnis etwas schummerig wurde, legte ich meine Arme um Sams Nacken und er breitete seine Schwingen aus. Dieses Mal traf mich der Wechsel nicht unvorbereitet, was jedoch nichts daran änderte, dass es mir den Atem verschlug, schlimmer als bei einem Sprung in kaltes Wasser. Dieses Mal wechselten wir allerdings im flachen Wasser ein Stück entfernt von den Klippen. Sam hatte  einen Arm um mich geschlungen, während er den anderen unter meinen Knien hielt, damit mich das Wasser, das ihm bis zu den Oberschenkeln reichte, nicht erwischte.
»Das macht garantiert keinen guten Eindruck, wenn du die halbe Nacht verschwunden warst und dann klatschnass wiederauftauchst«, sagte Sam, nachdem er mich am Strand abgesetzt hatte und nun unglücklich in Richtung Sonne blickte, die bereits ihre ersten blassen Schimmer über den Horizont schickte. Glücklicherweise war die Nacht hier im Verhältnis zur Sphäre finster, sodass es noch etwas dauern würde, bis es wirklich hell war. Die Party hatte mittlerweile ihren Höhepunkt überschritten, vom Wasser her scholl betrunkenes Lachen von einigen späten Nachtschwimmern und im Sand konnte man das eine oder andere Pärchen erahnen. Doch bis zu den Klippen hatte es außer uns niemanden verschlagen.
»Wenn ich Glück habe, war Lena zu beschäftigt, um meine Abwesenheit überhaupt zu bemerken. Ich kann mir gut vorstellen, dass Julius das eine oder andere Kunststück auf Lager hat.«
Leider ging Sam nicht auf meine Faxen ein, sondern begann an dem Baseballshirt herumzuzupfen, das die Zeichen auf seinem Arm bedeckte. Einer Eingebung folgend zog ich meine Kapuzenjacke aus und hielt sie ihm hin. »Die Jacke hat mehr Stoff, um die Zeichen zu bedecken«, begründete ich meinen Vorschlag. »Im Tausch kannst du mir ja dein Shirt überlassen.« Dabei wollte ich in Wirklichkeit etwas von ihm behalten, selbst wenn es lediglich ein arg zerknittertes Oberteil war. Glücklicherweise erriet Sam diesen Hintergedanken nicht.
»Meinst du wirklich? Das olle Ding …«
Fordernd streckte ich meine Hand aus und Sam reichte mir leicht verschämt sein Shirt.
»Wo wirst du heute Nacht schlafen?«, fragte ich, während Sam sich die Jacke um den Unterarm wickelte, ein Zeichen dafür, dass er sofort aufbrechen wollte. Wider besseren Wissens spielte ich mit dem Gedanken, ihn zu fragen, ob er nicht bei mir übernachten wollte. Wenigstens dieses eine Mal. Es fiel mir unendlich schwer, mich gleich wieder von ihm trennen zu müssen, selbst wenn es nur für eine kurze Dauer sein sollte. »Rufus’ Zimmer steht leer«, schob ich rasch hinterher. »Wenn wir es richtig anstellen, würde niemand es mitbekommen.«
Sam dachte einen Moment nach, schüttelte dann den Kopf. »Tut mir leid, aber ich halte das für keine gute Idee. Außerdem möchte ich noch ein paar Dinge erledigen, bevor wir beide uns wiedersehen. Ich hab da eine Idee, wie ich die Sphäre ein wenig heimischer für dich machen könnte.«
Ich zuckte ergeben mit den Schultern. »Was hältst du davon, wenn wir uns morgen Nachmittag auf dem Segelschiff meines Vaters treffen? Lena will zu Artemis und meine Eltern sind ebenfalls unterwegs. Dann bringe ich dir auch ein paar Klamotten von Rufus mit.«
Sam setzte zu einer Antwort an, hielt aber inne. Angestrengt lauschte er in den Nachtwind. »Lena sucht dich und sie klingt aufgeregt.«
»Tatsächlich?« Ich war überrascht, denn ich hatte nichts gehört.
Sam lächelte und gab mir einen leichten Kuss auf die Lippen. »Sie kommt geradewegs auf dich zu. Also, bis morgen Mittag - falls du es dir nicht anders überlegen solltest. Ich würde es dir nicht übelnehmen.«
»Keine Chance, ich werde da sein«, erwiderte ich und versuchte, Sam einen weiteren Abschiedskuss zu entlocken. Aber da hörte ich ebenfalls Lenas Rufe. Mit einem Seufzen trennte ich mich von Sam, der ohne zu zögern ins schwarze  Wasser hineinlief, das zwischen den Klippen hochspritzte. Er warf mir noch einen Blick über die Schulter zu, dann war er verschwunden. Im nächsten Augenblick riss Lena mich in ihre Arme und stierte mich entgeistert an.
»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht! Wo hast du dich nur die ganze Zeit versteckt?« Ihre grünen Haare standen wirr zu Berge und sie wirkte etwas neben der Spur.
»Ach, zuerst habe ich mal nachgeschaut, was sonst noch so auf der Party los war, und irgendwann wollte ich mal einen Moment für mich allein sein. War scheinbar ein Schluck Wein zuviel, ich bin jedenfalls eingeschlafen. Tut mir leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast, aber als ich losgezogen bin, warst du ja gerade bestens mit Julius beschäftigt.«
Ehe ich meine Ausrede weiterspinnen konnte, sagte Lena blitzartig »Ach so, okay« und hakte sich bei mir unter, während wir den Weg in Richtung Fahrräder einschlugen. Zuerst war ich ehrlich verblüfft, dass sie sich so leicht abwimmeln ließ, dann musste ich breit grinsen. Ich hatte also richtig gelegen: Lena war tatsächlich viel zu sehr mit Julius beschäftigt gewesen, um sich ernsthafte Sorgen um mich zu machen. Vermutlich war ihr erst vor ein paar Minuten aufgefallen, dass ich nicht wiederaufgetaucht war. Da brauchte ich ihr also gar nicht groß was vorzuflunkern.
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Warnruf
Außer sich vor Wut wand er sich in seinem Gefängnis wie eine Schlange. Er wollte ausbrechen, seinen gleißenden Zorn, der jeden Augenblick in Verzweiflung umschlagen konnte, an etwas auslassen. Und wenn das nicht möglich war, dann sollte ihn doch wenigstens der Schlaf überkommen, damit er vergaß! Doch diese Gnade wurde ihm nicht zuteil, sodass er sich mit dem Grund für seine Rage auseinandersetzen musste. Sein Plan war nicht aufgegangen. Nicht nur, dass die Zeichen unvollendet geblieben waren, nun taugten sie nicht einmal mehr dazu, ihm zumindest die dringend benötigte Kraft zuzuführen, indem sie den Schattenkokon um sein Opfer spannen. Sein grandioser Plan, der ihn aus seinem Elend befreien sollte, hatte sich als Sackgasse entpuppt. Der, der ihn aus seinem unendlichen Schlaf hatte holen sollen, hatte gelernt, das Zeichen zu beherrschen, und war ihm entkommen. Er würde sich eingestehen müssen, dass von ihm nicht mehr übrig geblieben war als von der verstümmelten Sphäre: ein schwacher Abklatsch früherer Stärke, nicht mehr als ein Schatten.
Während er sich seinen trüben Gedanken überließ, schlich sich nach und nach eine Empfindung ein, die er schon fast vergessen hatte. Ein Mensch hatte die Sphäre betreten, er spürte den schwachen Geist, dem es nur gerade so gelang, sich seinem Zugriff zu entziehen. Trotzdem erkannte er sie wieder, denn er hatte das Mädchen bereits einmal berührt. Und was man einmal getan hatte, konnte man auch ein zweites Mal tun. Es brauchte nur die richtige Gelegenheit.
Erfüllt von plötzlicher Zufriedenheit überließ er sich dem Sog der Träume. Seine Zeit würde kommen, schon bald.

Sam
Nachdem ich den ganzen Morgen hart an meinem Plan gearbeitet hatte, die Sphäre für Mila zu einem freundlichen Ort werden zu lassen, an dem sie sich gern aufhielt, spürte ich die Erschöpfung in jedem einzelnen Knochen. Trotzdem zog ich Kreise hoch über dem Meer, das im Mittagslicht funkelte.
In meinem Kopf überschlugen sich die Eindrücke der letzten Nacht, mein Herz raste und ich verspürte das Verlangen, irgendetwas Albernes zu tun. Wilde Schreie auszustoßen oder sogar Loopings zu drehen. Zugleich überkam mich wieder das Gefühl, Mila Unrecht angetan zu haben. Was, wenn sie nun an ihrem Verstand zweifelte? Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen, sie war überrascht gewesen, aber keineswegs verstört. Auch wenn es mir immer noch unmöglich erschien, so hatte sie doch tatsächlich geahnt, dass ich nicht nur am Leben, sondern auch alles andere als der Junge von nebenan war. Bei niemand anderem hätte ich mit so einer gelassenen Reaktion rechnen können. Ich hatte instinktiv gewusst, dass die Wahrheit ihr keine Angst einjagen würde. Aber wie würden andere Menschen reagieren? Mit einem Schauder dachte ich an meine Schwester Sina. Keine gute Idee. Ihr Leben war vermutlich einfacher, wenn sie mich für tot hielt und mein Vater bis zum Jüngsten Tag hinter Schloss und Riegel saß. Entschlossen schob ich die Grübeleien beiseite, dafür waren die letzten Stunden zu verheißungsvoll gewesen. Jetzt wollte ich bloß den kühlen Wind spüren, seinen Widerstand und das Rauschen, das er in meinen Ohren verursachte.
Ich war so versunken in das gleichmäßige Auf und Ab meiner Schwingen, dass ich den Schatten, der plötzlich auf  mich fiel, erst bemerkte, als er bereits direkt über mir war. Blitzartig schoss das Adrenalin durch meinen Körper. Wenn diese Schattenschwinge sich bislang vor mir verborgen hatte und nun ganz dicht über mir flog, dann war das mehr als bedrohlich. Denn so konnte sie verhindern, dass ich meine Schwingen einsetzte. Ich würde abstürzen, wenn sie es darauf anlegte. Eilig drehte ich mich um die eigene Achse. Dazu musste ich die Schwingen kurz einziehen und sackte ein Stück in der Luft ab. Augenblicklich senkte auch die andere Schattenschwinge ihre Flughöhe, sodass sie nur eine Armlänge von mir entfernt war, jederzeit bereit, mich wie ein Adler zu schlagen.
Als ich die Schattenschwinge erkannte, wusste ich, dass meine Instinkte richtig angeschlagen hatten: Es handelte sich um eine Drohgeste. Oder vielmehr um eine Machtdemonstration.
»Asami«, sagte ich. Obwohl es ein Gruß sein sollte, kam mir der Name eher wie ein Fluch über die Lippen.
Im nächsten Moment glitt Asami zur Seite und ich nutzte den Moment, um mich in die Höhe zu schrauben. Kaum, dass ich mich im Aufwind befand, steuerte ich die Küste an und ließ meinen Flug langsam ausgleiten. Asami folgte mir dicht genug, um mich zu beunruhigen.
Ich landete auf der Steilküste, allerdings ein ganzes Stück von der Stelle entfernt, wo ich das erste Mal in die Sphäre gewechselt war. Denn von diesem Ort wollte ich Asami lieber fernhalten, vor allem nach dem, was ich dort heute Morgen getan hatte. Obwohl ich mich in seiner Nähe mit ausgebreiteten Schwingen sicherer gefühlt hätte, zog ich sie ein, und widerstand auch dem Bedürfnis, mich umzudrehen. Ich würde einen Teufel tun und Schwäche zeigen. Darauf lauerte Asami, seit ich ihm das erste Mal begegnet war.
»Keine besonders schlaue Idee, sich mitten im Flug auf  den Rücken zu legen. Es sei denn, man möchte überwältigt werden«, klang seine teilnahmslose Stimme hinter mir auf. Doch ich wusste es besser. Asami trug zwar stets eine gleichgültige Maske zur Schau, aber man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass es darunter mächtig brodelte. Er war wütend. Wütend auf mich. Wenn ich ihn besänftigen wollte, würde ich geschickt vorgehen müssen, auch wenn er mit seinem autoritären Auftreten noch so sehr meinen Widerspruchsgeist reizte.
»Wäre es dir etwa lieber gewesen, wenn ich versucht hätte, dich abzuwehren? Als ob du eine Gelegenheit, mir meine Unterlegenheit vorzuführen, ungenutzt hättest verstreichen lassen. Vermutlich würde ich jetzt im Wasser treiben und nicht wissen, ob noch alles an mir dran ist.« So viel zu meinem Plan, Asami zu besänftigen.
»Samuel, legst du es wirklich derart darauf an, deine Aufsässigkeit unter Beweis zu stellen? Wenn du meine Überlegenheit tatsächlich anerkennen würdest, wäre ich nicht gezwungen, dir deine Position als Neuling in der Sphäre mit solchen Lehrstunden vor Augen zu führen. Dich ständig ermahnen zu müssen, gefällt mir genauso wenig wie dir.«
Langsam schwenkte ich um, bis wir von Angesicht zu Angesicht standen, höchstens eine Armlänge voneinander entfernt. »Da bin ich mir gar nicht so sicher.«
Ungerührt erwiderte Asami meinen Blick mit seinen kohlrabenschwarzen Augen, doch seine kurz ausschlagenden Schwingen verrieten, dass er in Wirklichkeit nicht halb so gelassen war, wie er sich gab. Trotzdem war ich es, der als Erster den Blick niederschlug. Asami war mir überlegen und zwar in so mancherlei Hinsicht. Er war nicht nur der Erste Wächter unter den Schattenschwingen und eine halbe Ewigkeit alt, sondern auch eine wahre Kriegernatur, die alles in Stark und Schwach einteilte. Ich war schwach, weil ich nach  wie vor noch wenig über meine Fähigkeiten als Schattenschwinge wusste und mich außerdem menschlich benahm. Beides war für Asami ungefähr gleich unerträglich.
Verärgert über meine Unfähigkeit, mich ihm als ebenbürtig zu erweisen, ging ich bis zur Abbruchstelle der hoch über dem Meer aufragenden Felsenwand. Unter meinen bloßen Fußsohlen bröckelte das Gestein. Nachdem ich Milas Jacke von meinem Unterarm abgewickelt hatte, schlüpfte ich hinein. Mir war zwar trotz der rauen Brise nicht kalt, aber es fühlte sich gut an, etwas auf der Haut zu tragen, das so vertraut nach Mila duftete. Während ich meine Hände in den Taschen vergrub, stieg eine Wärme in mir auf, die mich Asamis Nähe vergessen ließ.
Doch so einfach konnte man Asami nicht loswerden.
Erneut stellte er sich viel zu dicht in meine Nähe, sodass ich fast zwangsläufig den Wunsch verspürte, ihn mit einem Griff über den Grat zu befördern, bloß um Abstand zwischen uns zu bringen. Asami hatte die Kunst, Grenzen auszureizen, wirklich perfektioniert. Genervt musterte ich ihn vom Kopf bis zu den Füßen. Er war fast auf Augenhöhe mit mir, das schwarz glänzende Haar im Nacken zusammengebunden und mit einem Körperbau, dessen schmale Gliedmaßen einen leicht über seine Kraft und Schnelligkeit hinwegtäuschen konnten. Er neigte dazu, still zu verharren, doch ich hatte beobachtet, wie sich kräftige Muskeln und Sehnen unter seiner weißen Haut abzeichneten, wenn er sich bewegte. Je länger ich ihn kannte, desto mehr erinnerte er mich an eine Raubkatze. Auch seine Lust an Dominanzspielchen passte da bestens ins Bild.
»Ich wollte dich gestern Abend aufsuchen, aber du warst nirgends zu finden«, sagte er auf seine kontrollierte Art, die sämtliche Emotionen verdeckte. »Wenn es selbst mir unmöglich ist, dich zu erreichen, dann gibt es dafür eigentlich  nur eine Erklärung: Du bist in die Menschenwelt gewechselt. Und das, obwohl dir ausgiebig erklärt worden ist, warum wir Schattenschwingen dieser Kunst nicht nachgehen.«
Ich unterdrückte das Bedürfnis, reumütig den Kopf hängen zu lassen, weil ich ertappt worden war. Asami hatte mich ohnehin schon zu sehr in die Ecke gedrängt, und das nagte aller Vernunft zum Trotz an mir. »Ich habe auch genau zugehört, als es mir erklärt worden ist. Und ich bin zu dem Ergebnis gekommen, dass es sich allem Anschein nach nicht um ein Gesetz, sondern bloß um eine Art Richtlinie handelt.«
»Eine Richtlinie? Selbst wenn das so sein sollte, ist dir nichts Besseres eingefallen, als sie sofort zu missachten, kaum dass sich dir zum ersten Mal die Chance dazu geboten hat?«
Mir lag die Ausrede auf der Zunge, dass der Wechsel nicht mehr als ein Experiment gewesen sei, mit dem ich herausfinden wollte, ob ich den Bannspruch auch wirklich beherrschte. Doch ganz gleich, wie überlegen Asami mir auch sein mochte, ich verspürte nicht das geringste Verlangen, ihm zuliebe zu lügen. Außerdem hätte es mir auch nicht wirklich geholfen, ihn dieses eine Mal zu beruhigen. Denn ich würde weiterhin wechseln, genau gesagt, in ein paar Stunden bereits wieder.
»Ich bin nicht gewechselt, um meine Verachtung für euch Wächter und eure Spielregeln unter Beweis zu stellen, sondern, weil es für mich persönlich wichtig ist. Wenn es für mich nicht von solcher Bedeutung wäre, würde ich liebend gern darauf verzichten, deinen Zorn auf mich zu ziehen.«
Asami verschränkte die Arme vor der nackten Brust und musterte mich eingehend. Ich wusste, dass es dumm von mir war, gerade jetzt an meinem Wunsch zu wechseln, festzuhalten. Aber ich konnte nicht anders. Seit ich die Sphäre betreten hatte, fühlte ich mich zum ersten Mal in meinem Leben eins mit mir. Und besonders jetzt, da ich auch noch  Mila an meiner Seite wusste, wollte ich mir das auf keinen Fall von jemandem wie Asami nehmen lassen, der sich keinen Deut für meine Beweggründe interessierte.
»Du willst dich also weiterhin über meine Einwände hinwegsetzen. Glaubst du, dass ich das ohne Weiteres akzeptieren werde?«
Natürlich entging mir der drohende Unterton nicht. Ich schloss die Augen und zählte innerlich bis zehn. Was konnte Asami mir schon Schlimmes antun? Er konnte schließlich nicht Stunde um Stunde an meiner Seite bleiben und mich notfalls gewaltsam vom Wechseln abhalten. Als Erster unter den Wächtern war er zwar eine Leitfigur, aber kein Herrscher. Denn streng genommen waren die wenigen Schattenschwingen, die es gab, ein eher verstreuter Haufen aus Einzelgängern. Soweit ich seit meiner Begegnung mit Kastor gesehen hatte, hatten die meisten sich in ihrem Alleinsein eingerichtet, in einem Zustand, der dem Schlaf sehr nahe war. Ich wollte aber nicht vor mich hindämmern, sondern mein Leben als Schattenschwinge in vollen Zügen genießen.
»Hör zu, ich bin ja bereit, mich mit deinen Einwänden auseinanderzusetzen. Aber wenn du mir lediglich deinen Willen aufzwingen willst, dann hast du ein Problem mit mir. Also, versuchen wir es noch einmal ganz in Ruhe: Du willst nicht, dass ich wechsle. Warum?«
Unter dem Blick, mit dem Asami mich bedachte, kam ich mir vor wie ein begriffsstutziges Kind. Dann schnalzte er abfällig mit der Zunge. »Wir sind Schattenschwingen, uns gehört die Sphäre, so wie den Menschen die Welt gehört. Das zu vermischen, ist falsch.«
»Und genau dieser Punkt leuchtet mir nicht ein. Ein Teil von uns Schattenschwingen ist unübersehbar menschlich. Unser Leben beginnt in ihrer Welt. In welchem Land bist du eigentlich geboren worden? In Japan, nehme ich an.«
Asami sah aus, als hätte ich ihm mit dieser harmlosen Frage eine Beleidigung an den Kopf geworfen. Auf seiner ansonsten makellosen Haut breiteten sich rote Flecken aus und seine ohnehin schon schmalen Lippen verwandelten sich in einen geraden Strich. Mit einer solchen Reaktion hatte ich nicht gerechnet, obwohl ich bereits herausgefunden hatte, dass die meisten Schattenschwingen nur ungern über ihre menschliche Vergangenheit sprachen. Vermutlich, weil sie dort noch viel schrecklichere Erfahrungen gemacht hatten als ich. Doch nun war es zu spät, um zurückzurudern.
»Habe ich gerade gegen die Regel verstoßen, dass man nicht über seine Herkunft spricht?« Da Asami immer noch nicht wieder in der Lage war, seinen verkanteten Kiefer zu entspannen, fuhr ich mit meinen Überlegungen fort. »Wie auch immer. Mir kam es jedenfalls keineswegs unnatürlich vor, als ich vorhin in der Menschenwelt gewesen bin. Oder sagen wir es so: Es hat sich nichts verändert. Ich fühle mich zwar nach wie vor wie ein Fremdkörper, aber damit kann ich umgehen. Außerdem bereitet mir das Wechseln selbst auch keine Probleme, wenn man einmal von dem Bannspruch absieht. Ich kann also ohne Schwierigkeiten in der Sphäre sein oder auch drüben in der Menschenwelt. Mir scheint es, als wäre die Sphäre so ähnlich gestrickt wie wir Schattenschwingen selbst: Ein Teil von ihr ist weltlich, so wie ein Teil von uns menschlich ist.«
»Du solltest nur für dich sprechen, Samuel«, brachte Asami gepresst hervor. »Wir Schattenschwingen brauchen keine Erklärungen, wir sind da, wo wir hingehören. Alles andere sorgt nur für Durcheinander.«
Ich ignorierte seinen Einwurf, denn der Faden, den ich aufgegriffen hatte, erwies sich als äußerst spannend. Vielleicht würde es mir tatsächlich gelingen, Asami zu überzeugen, dass am Wechseln nichts Schlechtes dran war. »Schauen wir  mal, was ich hier habe: Arme, Beine - eindeutig menschlich. Schwingen …« Übermütig griff ich nach den faserigen Ausläufern von Asamis’ Schwinge, die er, im Gegensatz zu mir, nicht eingezogen hatte. »Eindeutig nicht irdischen Ursprungs. In der Sphäre ist so manches beheimatet, das alles andere als weltlichen Ursprungs ist. Das gilt vermutlich auch für dieses seltsame Leuchten, das in der Dämmerung zwischen den Fichten herumtanzt, und die eingefrorene Stelle, die ich draußen auf dem Meer entdeckt habe. Gut und gern sieben Meter Durchmesser und keine einzige Welle, die versucht drüberzuschwappen. Wir Schattenschwingen sind halbe-halbe, aber das ist noch lange kein Grund, warum ich mich nicht auch in der Menschenwelt bewegen dürfte. Offensichtlich sind die Menschen ja auch in der Sphäre willkommen.«
Unvermittelt setzte Asami einen Schritt zurück und wäre fast über den Klippenrand gestürzt, so sehr brachte ihn meine Andeutung aus dem Gleichgewicht. Doch ein weiteres Zeichen seines Entsetzens alarmierte mich viel mehr: Seine sonst schon schwärzliche Aura verdichtete sich derart, dass sie ihn wie einen Schleier umfing, der die Helligkeit des Tages bannte.
»Du hast einen Menschen mit in die Sphäre gebracht?«
»Ja, aber das war kein Problem. Sie hat die Grenze genau so mühelos passiert wie ich.«
Allerdings schien das Asami keineswegs zu beruhigen. Er presste sich die Hand vor den Mund, als würde er mir ansonsten vor Entsetzen vor die Füße spucken. »Wie konntest du das tun?«, fragte er mit heiserer Stimme, sobald er sich etwas beruhigt hatte.
Nun, da es ohnehin zu spät war umzukehren, ging ich den einmal eingeschlagenen Weg zu Ende. »Es ist doch nur natürlich, Menschen in die Sphäre einzuladen. Schließlich beginnt  unser Leben in der Menschenwelt, wo wir von Familien und Freunden umgeben sind. Man kann doch nicht einfach auf jemanden verzichten, den man liebt. Nur wegen irgendwelcher Richtlinien, die ihr euch willkürlich ausgedacht habt!«
Mittlerweile hatte Asami seine Fassung wiedergefunden. Seine eben noch bebenden Schultern waren wieder gespannt und seine Gesichtszüge glichen einer ausdruckslosen Maske. »Du bist erst seit einigen Wochen in der Sphäre und siehst deshalb nicht mehr in ihr als einen leicht verzauberten Abklatsch der Welt. Und wir Schattenschwingen mögen für dich nur Menschen mit Flügeln sein. So viel Ignoranz kannst du dir leisten, weil du jung bist und erst wenig über unsere Geschichte erfahren hast. Trotzdem - wenn du dich weiterhin so arrogant verhalten solltest, werde ich dich maßregeln.«
»Du bist nicht mein Wächter, Asami.«
Anstelle einer Antwort, schlug Asami mir mit seiner Handkante ins Gesicht. Der Angriff kam so überraschend, dass ich es erst begriff, als er die Arme bereits wieder vor der Brust verschränkt hatte. Unter meinem Wangenknochen breitete sich zuerst ein taubes Gefühl aus, dann begann die getroffene Stelle zu pochen. Doch der Schmerz war nichts im Vergleich zu meinem verletzten Stolz. Asami hatte mich gemaßregelt wie einen ungezogenen Bengel, von dem er keine Gegenwehr befürchtete. Zu Recht, wie ich mir widerwillig eingestehen musste.
»Du wirst nicht wieder wechseln«, stellte er bestimmt fest. »Und wenn doch, wirst du dich den Konsequenzen stellen müssen.«
Ohne mich weiter zu beachten, spannte Asami seine Schwingen auf und trat über den Klippenrand. Ich sah zu, wie sich seine imposante Silhouette in einen fernen Flecken am Morgenhimmel verwandelte. Selbst als er bereits lange  verschwunden war, stand ich noch da. Sollte ich mir von Asami mein Leben diktieren lassen, Regeln akzeptieren, die aus meiner Sicht keinen Sinn ergaben? Die Sphäre hatte Mila eingelassen, also stand es ihr auch zu, als mein Gast hier zu sein. Nein, Asami wollte einfach nur seinen Willen durchsetzen. Er mochte Gründe dafür haben, aber je länger ich darüber nachdachte, desto mehr kam mir der Verdacht, dass etwas Persönliches hinter seiner Kompromisslosigkeit steckte. Er hatte von der Geschichte der Schattenschwingen gesprochen, vielleicht hatte er jedoch viel mehr seine eigene Geschichte gemeint. Wenn Mila mit mir zusammen sein wollte, dann würde ich mir das nicht nehmen lassen. Nicht von ihm und auch von niemand anderem.
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Sonnenstrahlen auf der Haut
Mila
Am nächsten Morgen weckte mich das Schrillen der Eieruhr und das kurz darauf folgende Geschimpfe meiner Mutter, dass es offensichtlich egal sei, wie lange sie die Eier kochen ließe, weil sie eh immer hart würden. Dann war nur noch das leise Gemurmel meiner Eltern am Frühstückstisch zu hören. An meine Tür hatte niemand angeklopft, offenbar wollten sie Lena und mich ausschlafen lassen.
Ich lauschte noch eine Weile in die Stille hinein, weil es mir schwerfiel, die Augen zu öffnen. Allerdings war es nicht der Schlafmangel, der mir zu schaffen machte, sondern die Sorge, dass die Erlebnisse der letzten Nacht nur ein Traum gewesen sein könnten. Falls sie nur ein Traum gewesen waren, wollte ich gar nicht erst aufwachen. Dann stieg mir ein Geruch in die Nase, den ich in den letzten Wochen so schmerzlich vermisst hatte. Er kam von Sams Baseballshirt, das ich mir anstelle meines Nachthemdes übergezogen hatte.
Mit einem Strahlen im Gesicht schlug ich die Augen auf und wurde von Pingpong begrüßt, die mit ihren Krallen gerade meine Bettdecke bearbeitete, um sich eine gemütliche Kuhle zurechtzuzupfen.
Obwohl mein Körper sich danach sehnte, sich noch einmal umzudrehen und weiterzuschlafen, sprang ich ins Badezimmer und sah zögernd auf mein Spiegelbild. Für ein Mädchen,  dessen Welt gerade auf den Kopf gestellt worden war, sah ich ganz okay aus. Übernächtigt und mit abstehendem Zottelhaar, aber es war kein nervöses Zucken zu entdecken. Außerdem konnte ich mir das erste Mal seit Wochen wieder in die Augen schauen - davor war die Angst zu groß gewesen vor dem, was ich vielleicht in ihnen gelesen hätte. Das Beste an meinem Anblick war zweifelsohne das zu große Baseballshirt, dessen Ausschnitt mir fast über die Schulter rutschte. Es ausziehen zu müssen, gefiel mir gar nicht. Ich schmiegte noch einmal meine Wange an den Stoff, dann zog ich es mir über den Kopf. Nur noch ein paar Stunden, dann würde ich Sam wiedersehen.
Als ich am Frühstückstisch auftauchte, war mein Vater bereits zur Uni aufgebrochen und Reza blätterte in einem Gartenjournal.
»Schau an, mir dir habe ich heute eigentlich nicht vor dem Mittagessen gerechnet. Ihr seid doch erst gegen fünf Uhr morgens wiedergekommen.«
»Hast du etwa wach gelegen und auf uns gewartet?«
Meine Mutter guckte ertappt. »Nun … Pingpong hatte kurz zuvor rumgemaunzt, weil sie reingelassen werden wollte. Deshalb weiß ich, wann ihr zurückgekommen seid. Nicht etwa, weil ich kein Vertrauen zu euch habe oder eine überspannte Mutter bin, die ihr Küken nicht unter ihren Fittichen rauslassen kann.« Geschäftig räumte Reza das Journal beiseite und begann, mir ungefragt Kaffee einzuschenken. Als ich mir ein Ei nahm, fuhren ihre Augenbrauen zusammen. »Die sind fast pflaumenweich. Das behauptet zumindest dein Vater. Er kann sehr charmant flunkern, ansonsten hätte ich ihn auch nicht geheiratet.«
Es lag mir auf der Zunge zu fragen, ob Daniel auch die halbe Nacht lang wach gelegen hatte, aber dann tat mir meine Mutter leid. Schließlich gab sie wirklich ihr Bestes, um  ganz entspannt rüberzukommen und keine von diesen Übermüttern zu sein, die einem eher wie Kontrollfreaks vorkamen. Vielleicht hätte ich sie doch necken sollen, denn der Blick, mit dem sie mich als Nächstes betrachtete, war eine regelrechte Bestandsaufnahme. »Die Party war wohl ein Volltreffer, wenn ich mich nicht täusche«, stellte sie schließlich fest. Dabei schwang so ein erleichterter Ton mit, dass ich am liebsten gefragt hätte, was genau sie in meinem Gesicht erkannt hatte.
»Ja«, sagte ich, nachdem ich meinen Toast gebuttert und hineingebissen hatte. Ich wollte etwas Zeit schinden, um mir die Worte zurechtzulegen. Ich durfte Sam ja nicht erwähnen, wollte jedoch, dass meine Mutter wusste, dass es mir gutging. Dass sie sich solche Sorgen um mich gemacht hatte, setzte mir immer noch zu. »Es ist genau die richtige Entscheidung gewesen, zum Strand zu gehen. Die Stimmung war super und es waren Leute von unserer Schule da, die wirklich was erlebt haben während des Sommers.« Ausgiebig gab ich Bernhards Adria-Geschichten zum Besten, um meine aufmerksame Mutter darüber hinwegzutäuschen, dass der wichtigste Teil der Nacht abseits der Party stattgefunden hatte. Sogar mehr als abseits - in einer anderen Welt. Allein der Gedanke brachte meinen Puls zum Rasen, weshalb ich zu einem anderen spannenden Thema umschwenkte, bevor ich mich noch verriet. »Lena hat übrigens besonders doll auf die Pauke gehauen. Sie will es zwar nicht zugeben, aber ich bin mir sicher, dass sie mit Julius rumgeknutscht hat, kaum, dass ich sie aus den Augen gelassen habe.«
»Julius Regard, der Sohn von Malis Regard, die beim Elternabend immer so penetrant darauf besteht, dass das Protokoll eingehalten wird? Mit der Helmfrisur und diesem schrecklichen Geländewagen, der aussieht, als wäre er dafür gemacht, alles überzumangeln, das nicht motorisiert  unterwegs ist?« Und schwups, hatte meine Mutter angebissen.
Ich grinste von einem Ohr bis zum anderen, während ich mein hartes Ei in Scheiben schnitt und auf dem Toast verteilte. »Julius Bisher-Unsichtbar hat einige Wochen in London verbracht und ist als ganz neuer Mensch zurückgekehrt. Jedenfalls hat er genügend Tricks auf Lager gehabt, um Lena nicht nur zu unterhalten, sondern sie voll in Beschlag zu nehmen. Du kennst Lena: Auf Partys darf normalerweise nur ich das, ansonsten will sie volle Abwechslung.«
»Gibt’s ja nicht.« Meine Mutter lachte laut auf und mir wurde bewusst, dass ich dieses volle Lachen schon viel zu lang nicht mehr in unserem Haus gehört hatte. Nun wollte ich noch mehr davon.
»Wenn mich nicht alles täuscht, hatte Julius schon länger ein Auge auf Lena geworfen und die Auszeit genutzt, um sich in einen Vorzeige-Punk zu verwandeln. Würde mich nicht wundern, wenn er Lena mit irgendwelchen intimen Piercings beeindruckt hat. Du weißt schon, an Stellen, die seine Mutter nicht zu sehen bekommt, damit sie keinen Herzinfarkt erleidet.«
»Intime Piercings, igitt«, sagte meine Mutter, grinste aber dabei.
Ich saß einfach nur da und strahlte sie an. Die Sommermonate, die wie von einem Trauerschleier bedeckt gewesen waren, waren mit einem Mal vergessen. Alles fühlte sich wieder richtig an, wenn nicht sogar besser. Wir alle hatten seit Sams Sturz von der Klippe ein Tal durchschritten und es überstanden. Gemessen an dem Schmerz der letzten Wochen war das, was Sam und mich noch erwartete, ein Spaziergang. Die Sphäre war verstörend, aber ich würde mich an sie gewöhnen. Und Sam würde bestimmt einen Weg finden, um auch Teil meiner Welt zu sein. Zwar wirbelten mir unzählige  Fragen durch den Kopf - wer die Schattenschwingen eigentlich waren und welcher Zusammenhang zwischen der Sphäre und unserer Welt bestand, zum Beispiel - aber ich verspürte nicht das Bedürfnis, alles auf einmal begreifen zu müssen. Dafür war diese neue Welt, die sich gerade vor mir aufgetan hatte, allem Anschein nach zu komplex. Das machte aber nichts, schließlich hatten Sam und ich alle Zeit der Welt, um diesen vielen Fragen nachzugehen, nun, da wir das Schlimmste hinter uns hatten. Wir würden unseren ersten gemeinsamen Spätsommer genießen und die verlorenen Stunden nachholen, das nahm ich mir fest vor. Nun würde alles gut werden, niemand von uns sollte mehr leiden.

Die Nachmittagssonne war immer noch voller Kraft und brannte auf meinen nackten Schultern, während ich energiegeladen in die Pedale trat. Ein wunderbares lebendiges Gefühl, genau wie das Summen in meinem Bauch, die reine Vorfreude auf Sam. Wie immer war es gar nicht so einfach gewesen, Lena loszuwerden. Aber ich hatte mich einfach jedes Mal, wenn sie mir den gemeinsamen Nachmittag im Stall schmackhaft machen wollte, nach dem verdächtigen silbrigen Aufblitzen in Julius’ Mund erkundigt. Ob es ihr gelungen war, diesem Geheimnis auf die Spur zu kommen, wollte sie mir dann lieber doch nicht verraten. Am Schluss war sie sogar richtig froh gewesen, mich für ein paar Stunden los zu sein.
Obwohl kaum eine Brise ging, war am Hafen einiges los, sodass ich von Rezas Fahrrad absteigen und es schieben musste. Kurz wanderten meine Gedanken zu meinem alten Bike, das nach wie vor im Keller von Sams Schwester Sina stand. Erleichtert lächelte ich, denn dieser Gedanke konnte mir nicht länger etwas anhaben. Das ramponierte Bike war seit  meinem Geburtstag kein Symbol mehr dafür, Sam verloren zu haben.
Die Möwen versuchten den Touristen, die auf die Rückfähre zur Insel Fernogg warteten, Leckereien abzuluchsen. Ein Großsegler hatte gerade nach seiner Tagestour festgemacht und spuckte einen Schwall angeheiterter Menschen aus, die es den Surfern, die die aufkommende Flut nutzen wollten, schwer machten, mit ihren Brettern einen Weg durch die Menge hin zur Surfschule zu finden. Sogleich kam die Sorge in mir auf, dass Sam bei einem solchen Trubel vielleicht nicht würde kommen können. Ein geflügelter Junge, der dem Hafenbecken entsteigt, war wohl kaum zu übersehen.
Nachdem ich mein Fahrrad angeschlossen hatte, schulterte ich den schweren Rucksack und hielt auf unser Segelboot zu, das seinen festen Platz abseits des allgemeinen Geschehens hatte. Mein Vater schaute sich das Kommen und Gehen der Schiffe zwar gerne an, aber ihm war es wichtig, dass sein Segelschiff ein wenig versteckt lag, weil ansonsten zu oft Neugierige von der liebevoll restaurierten Wilden Vaart angezogen wurden. Und mit neugierigen Leuten hatte mein Vater es an der Uni bereits genug zu tun.
Weiterhin darüber sinnierend, ob Sam wohl erst mit der Dämmerung kommen würde, lief ich über den Steg. Kaum betrat ich das Boot, da streifte mich eine Berührung, als wolle mich jemand willkommen heißen. Nur war niemand zu sehen, der mich hätte berühren können. Ich brauchte nicht lange nachzudenken, woher ich dieses Gefühl kannte - Sam war mir schon einmal auf diese Weise nahegekommen. Einen Augenblick später fand ich ihn im zum Meer gerichteten Cockpit vor, im Sonnenschein auf den Bodenplanken sitzend. Von seinen Haarspitzen tropfte ihm Wasser auf die nackten Schultern und er hatte sich eins von unseren Badetüchern  um die Hüften gewickelt. Seine nasse Kleidung hing zum Trocknen über die Reling. Ich konnte nicht anders, als dazustehen und ihn anzustarren.
»Hi, Mila«, begrüßte Sam mich leicht verhalten. »Ich dachte, es wäre das Klügste, in der Nähe eures Boots zu wechseln und danach schön brav im Wasser zu bleiben. Das hat zwar ganz gut geklappt, aber dafür bin ich klatschnass geworden. Ich weiß zwar, wo der Schlüssel zur Kabine versteckt ist, aber ich wollte mir nicht einfach ein paar Klamotten ausleihen.«
Immer noch machte Sam keine Anstalten, aufzustehen und mich in den Arm zu nehmen. Es brauchte einen Augenblick, bis ich begriff, dass ich ihn mit meinem Starren nicht nur in Verlegenheit brachte, sondern dass er sich, nur mit einem Handtuch bekleidet, unwohl fühlte. Hastig lief ich auf ihn zu und hielt ihm den Rucksack hin.
»Ich habe dir ein paar Teile von Rufus mitgebracht, nur die Jeans sind von meinem Vater, weil ihr ungefähr gleich groß seid.« Als Sam das hörte, presste er seine Lippen hart aufeinander. »Ich weiß, das ist nicht ideal«, beschwichtigte ich ihn. Mit so einer Reaktion hatte ich gerechnet. »Aber möchtest du lieber in Hochwasser-Hosen von Rufus durch die Gegend laufen? Die Jeans sind übrigens eine echte Antiquität von unserem Dachboden, die abgewetzten Stellen sind hart erarbeitet. Noch aus Daniels Studentenzeit.«
»Dein Vater wird mich häuten, falls er mich jemals in seinen Hosen erwischen sollte. Das ist dir schon klar, oder?«
Leider lag er in dieser Hinsicht richtig, also setzte ich mich hin und sagte: »Ich warte hier oben auf dich.«
Schon ein paar Minuten später stellte ein angezogener Sam sich vor mich hin und drehte sich einmal um seine Achse. »Einverstanden?«, fragte er mit einem Grinsen.
Einen Moment lang hing mein Blick an dem unvollendeten Bannspruch auf seinem Unterarm, der sich flammendrot von der gebräunten Haut abhob. Ich hatte auch langärmelige Oberteile eingepackt, aber Sam hatte sich für ein T-Shirt entschieden. Obgleich mir der Anblick der Narben zusetzte, fand ich Sams Entscheidung richtig. Jetzt, wo er die Symbole beherrschte, sollte er sie nicht länger verstecken müssen, als ob er sich für sie schämte, und schon gar nicht vor mir. Trotzdem musste ich blinzeln, um mich von der Magie des Bannspruchs lösen zu können. Nach wie vor zog er mich auf eine dunkle Weise an, die ich mir nicht erklären konnte.
Rufus’ abgetragenes T-Shirt mit dem Aufdruck des legendären New Yorker Rockclubs CBGB, das er im letzten Sommer jeden Tag angezogen hatte, saß beim breitschultrigen Sam etwas zu eng. Aber ich würde mich hüten, ein Wort darüber zu verlieren, denn mir gefiel das so ausgesprochen gut, auch wenn Sam sonst eher zu lässigen Klamotten neigte. Die aufgetragene Jeans meines Vaters hingegen passte ihm wie angegossen. Sam drehte sich noch einmal, was mir nur recht war. Dann bekam er wenigstens nicht mit, dass ich ihn mit den Augen auffraß. Wie immer war ich verblüfft über seine Anmut. Andere Jungen bestachen durch ihr gutes Aussehen, durch ihre sinnlichen Lippen oder scharf geschnittenen Gesichtszüge. Aber Sams Schönheit lag in seinem Ausdruck und in der Art, wie er sich bewegte. Als wäre sein Körper weniger als andere der Schwerkraft ausgeliefert.
»Haut es denn auch mit den Schuhen hin, die ich eingesteckt hatte?«
Sam zuckte verlegen mit den Schultern. »Doch, die passen schon. Es ist nur … ich fühle mich, ehrlich gesagt, etwas unwohl in Schuhen. Wer will schon laufen, wenn er fliegen kann?«
Ich lachte und als wäre diese Reaktion die Losung gewesen, kniete Sam sich endlich vor mich hin, umfasste mein Kinn und gab mir einen Begrüßungskuss. Ganz leicht, beinahe fragend, und damit so ganz und gar nicht Sam, der mit seiner unverfälschten Sinnlichkeit ja schon so manchen Schwindel bei mir ausgelöst hatte. Dann setzte er sich auch schon zurück auf die Fersen und musterte mich eindringlich. Nur seine Finger blieben auf meiner Schulter liegen und die Berührung fühlte sich unendlich viel intensiver an als die der Sonnenstrahlen.
»Du warst dir nicht sicher, ob ich heute kommen würde, richtig?« Ich wollte es ihm leichter machen.
Sam nickte. »Es hätte mich zumindest nicht überrascht. So richtig heimisch hast du dich in der Sphäre ja nicht gefühlt. Außerdem … auch wenn du stets geahnt hast, dass ich sozusagen ein Wesen von einem anderen Stern bin, so muss das letzte Nacht doch ein ziemlicher Schock für dich gewesen sein. Ich hätte es anders angehen sollen, langsamer. Geduld ist offensichtlich nicht eine meiner größten Stärken.«
»Du hast alles richtig gemacht«, hielt ich voller Überzeugung dagegen. »Wie hättest du mir all das denn auch erklären sollen? Es war zwar eine vollkommen verrückte Erfahrung, aber damit komme ich viel besser zurecht, als wenn du ein Geheimnis daraus gemacht hättest, bis ich deiner Einschätzung nach reif genug für den Wechsel gewesen wäre. Es war verrückt, aber nicht gefährlich.«
»Da bin ich mir nicht mehr so sicher«, erwiderte Sam ernst. »Das Ganze ist vielleicht doch komplizierter, als ich zuerst angenommen habe.«
Dieser Meinungsumschwung gefiel mir gar nicht. Erst jetzt fiel mir die rote Stelle unter Sams sonnengebräunter Wange auf. »Was ist denn passiert?«
Statt einer Antwort kaute Sam nachdenklich auf seiner Unterlippe herum.
»Bist du gegen eine plötzlich auftauchende Wand gelaufen oder hat dir jemand einen Schlag ins Gesicht verpasst? Komm schon, Sam. Bitte verheimliche nichts vor mir.«
»Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll. Wenn ich es dir erzähle, wirst du wahrscheinlich kein weiteres Mal mit in die Sphäre kommen wollen - was vermutlich auch genau die richtige Entscheidung wäre. Das würde für mich jedoch bedeuten, zwei Leben führen zu müssen. Das wäre wie eine Zerreißprobe: du oder die Sphäre, ich könnte immer nur eins haben. Allein die Vorstellung macht mich vollkommen verrückt. Wenn ich mit dir in der Menschenwelt zusammen bin, vermisse ich die Sphäre, und wenn ich ohne dich in der Sphäre bin, fühle ich mich ebenfalls unvollständig. Bin ich ein Egoist, weil ich beides will?«
Langsam sanken meine Mundwinkel nach unten, obwohl ich bis eben noch geglaubt hatte, nie wieder mit dem Lächeln aufhören zu können. »Warum solltest du nicht beides zusammen haben können, wenn es von so großer Bedeutung für dich ist?«
»Weil es dem Ersten unter den Wächtern nicht gefällt. Asami hat mir heute unmissverständlich deutlich gemacht, was er von meinem Wechsel hält. Als ihm klar geworden ist, dass ich dich sogar mit in die Sphäre genommen habe, hat er fast die Beherrschung verloren.«
»Kann dieser Asami dir das denn verbieten?«
»Verbieten ist vielleicht nicht das richtige Wort. Die Wächter sind so etwas wie große Geschwister, die auf einen aufpassen. Sie sagen einem, wo es langgeht, und wenn man nicht gehorcht, dann schnappen sie sich einen.«
»Du meinst, dann gibt es Ohrfeigen?«
Unwillkürlich betastete Sam seine geschundene Wange.  »Ich bin mir nicht sicher, ob es unbedingt bei Ohrfeigen bleibt, vielleicht liegt es auch am jeweiligen Wächter. Ich werde mich jedenfalls nicht noch einmal von Asami schlagen lassen. Zumal er gar nicht mein Wächter ist.«
»Aber du hast einen Wächter?«
Sam setzte sich neben mich und legte seine Arme auf den angewinkelten Knien ab. Obwohl mir meine offensichtliche Bedürftigkeit peinlich war, rückte ich sofort näher und schmiegte mich an seine Seite. Zuerst reagierte er nicht, doch dann versenkte er sein Gesicht in meinen Haaren und flüsterte ein paar Herzschläge später »Maiglöckchen«. Ich wünschte mir dringender als je zuvor, einen Namen für seinen Geruch zu haben, aber der entzog sich nach wie vor meinem Wortschatz. Vielleicht müsste ich dazu auch eine Dichterin sein. Also gab ich nur ein zärtliches Seufzen von mir.
Als hätte ihm die Geste jene Kraft gegeben, die er brauchte, richtete Sam sich wieder auf. »Ja, ich habe einen Wächter - oder besser gesagt, eine Wächterin. Kastor hat mich zu ihr gebracht, weil er meinte, Shirin könne mir am ehesten von allen Schattenschwingen wegen des Bannspruchs helfen. Deshalb habe ich mich überhaupt nur auf diese Wächter-Geschichte eingelassen.«
Es war Sam deutlich anzusehen, dass ihm diese Entscheidung alles andere als leicht gefallen war. Von jemandem nicht nur abhängig, sondern auch noch dessen Willkür ausgeliefert zu sein, widersprach seiner Lebensgeschichte, in der er schon genug Unterdrückung erfahren hatte. »Ich bin dir sehr dankbar dafür, dass du dich trotzdem auf einen Wächter eingelassen hast und zu mir zurückgekommen bist«, flüsterte ich und kuschelte mich fester an ihn.
»Ich bereue meine Entscheidung ja auch gar nicht.« Als sich seine Schultern schließlich entspannten, ließ auch das Ziehen in meinem Nacken nach, das ich zuvor gar nicht  wahrgenommen hatte. »Außerdem teilt Shirin Asamis’ engstirnige Sichtweise nicht. Na ja, ehrlich gesagt, weiß ich nicht so richtig, was Shirin wirklich denkt. Sie ist ziemlich geheimnisvoll, und obwohl ich mich ihr verbunden fühle, weil sie so viel für mich getan hat, ist sie mir immer auch fremd.«
»Was ist diese Shirin denn für eine?«
Sam blinzelte mich verwirrt an. »Wie meinst du das?«
Es war mir wirklich unangenehm, aber während er von Shirin gesprochen hatte, war vor meinem geistigen Auge eine engelsgleiche Gestalt aufgetaucht, deren langes Haar im Wind flatterte. Verführerisch und unnahbar zugleich, also das komplette Gegenteil von mir. »Na, ist sie so der distanzierte Typ oder eher alt und weise?«, antwortete ich ausweichend, in der Hoffnung, dass Sam meine Irritation nicht bemerkte.
»Weder noch. Rein vom Äußerlichen her würde ich sie auf mein Alter schätzen, höchstens zwei, drei Jahre älter. Das hat allerdings wenig zu sagen, so sehen die meisten von uns aus. Das Geheimnis lautet ewige Jugend, eine viel bessere Superkraft als Blitze aus den Augen.« Sam stupste mich mit dem Ellbogen an, doch der Versuch, mich aufzulockern, scheiterte. Mir drehte sich der Magen um. Das Gefühl nennt man wohl Eifersucht, gestand ich mir widerwillig ein. Peinlich, aber wahr.
»Shirin ist schon okay«, versuchte Sam mich unbeirrt zu beruhigen. »Sie ist zwar noch verschwiegener als ein tibetanischer Schweigemönch, aber ohne ihre Hilfe wäre ich jetzt nicht hier - weder gestern noch heute. Obwohl sie alles andere als glücklich über die Tatsache ist, dass ich weiterhin wechsle.«
»Sie möchte nicht, dass du mich triffst, sondern bei ihr in der Sphäre bleibst?«
»Ja«, antwortete Sam unumwunden. Als er meinen entsetzten Gesichtsausdruck sah, zog er überrascht die Augenbrauen hoch. »Das klang jetzt verkehrt«, korrigierte er sich und griff nach meinen Händen. »Shirin will als meine Wächterin einfach nur nicht, dass ich die Sphäre verlasse. Okay, sie hält es für keine wirklich gute Idee, dich in die Sphäre mitzunehmen. Das liegt aber daran, dass die Schattenschwingen nicht allzu Gutes von dieser Welt denken. Die wechseln alle schon seit Ewigkeiten nicht mehr, und haben deshalb einfach den Bezug zu den Menschen verloren. Mehr steckt nicht dahinter, ansonsten hätte Shirin es mir strikt verboten, anstatt sich nur über meine Sturheit zu beklagen.«
Die Erklärung machte Sinn, trotzdem konnte ich mich immer noch nicht beruhigen und Sams suchenden Blick erwidern. Er war monatelang bei dieser Frau gewesen, die nicht nur ebenfalls eine Schattenschwinge war, sondern ihm dabei half, sich selbst besser kennenzulernen. Was hatte ich dagegen schon zu bieten? Ich, eine ganz gewöhnliche Erdenbürgerin, die sich in der Sphäre, an der ihm so viel lang, wie eine Fremde vorkam.
Als ich mich immer noch nicht rührte, seufzte Sam. »Falls du dir wegen Shirin Sorgen machst, kann ich dich beruhigen: Wenn überhaupt, ist sie so etwas wie eine große Schwester für mich. Und dementsprechend schwierig ist es auch manchmal mit ihr. An einem Tag denke ich, alles läuft wunderbar und wir sind einander ebenbürtig, und am nächsten verweist sie mich auch schon wieder auf meinen Platz, weil ich in ihren Augen nichts anderes als ein Trotzkopf bin, der einfach nicht auf sie hören will. Ich bin ihr wirklich dankbar für all das, was ich durch sie erfahren habe, aber nichtsdestotrotz treibt sie mich in den Wahnsinn.«
»Sieht sie aus wie ein Engel?« Fast hätte ich mir die Zunge abgebissen, aber es half nichts, ich musste diese Frage stellen.  Selbst wenn ich Gefahr lief, mich vor Sam bis aufs Blut zu blamieren. Was natürlich nicht schwer war, bei seinem feinen Wahrnehmungsraster.
Und punktgenau kam auch schon der Beweis, dass er spätestens jetzt meine Eifersucht durchschaut hatte: Schnell hielt er sich die Hand vor den Mund, um ein Grinsen zu verbergen. Nun blickte ich ihm doch in die Augen, um ihn drohend anzufunkeln. Sam ließ die Hand klugerweise da, wo sie war, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte.
»Shirin hat schon was von einem Engel, wenn auch als schwarze Ausgabe. Sie ist ziemlich beeindruckend. Weißt du was: Ich werde euch beide ganz schnell miteinander bekannt machen. Dann brauchst du dir keine Gedanken mehr zu machen und sie begreift vielleicht endlich, warum ich mich nicht von dir fernhalten kann.«
»Du willst mich also - Asamis Drohung zum Trotz - weiterhin in die Sphäre mitnehmen?«
Sam nickte. »Bevor ich zu dir gekommen bin, habe ich mit Shirin gesprochen. Sie war alles andere als begeistert darüber, dass Asami sich in meine Betreuung eingemischt hat. Die beiden sind sich nicht gerade grün, denn im Gegensatz zum Ersten Wächter sieht Shirin sich eher als Lehrerin denn als Gefängniswächterin. Während wir beiden hier beisammensitzen, wird sie Asami das wohl gerade auf ihre unnachahmliche Weise deutlich machen. Die Frage ist also viel mehr, ob du trotz allem weiterhin mit mir zusammen die Sphäre besuchen möchtest. Wenn nicht, könnte ich das gut verstehen.«
Ich hörte seiner Stimme die Sorge an, dass ich ablehnen könnte. Einen Moment lang war ich sogar versucht, Nein zu sagen. Die Sphäre erschien mir wie ein Ort, der wunderschön sein konnte, aber eben auch beängstigend, wenn nicht sogar bedrohlich. Doch ich konnte es nicht. Nicht nur wegen  Sams unübersehbarer Sehnsucht, mit mir zusammen in der Sphäre zu sein. Sondern auch, weil es mir ganz ähnlich erging: Ich wollte ganz zu Sam gehören und nicht nur ein Zaungast in seinem Leben sein. Auch wenn es mir Angst machte, musste ich wohl akzeptieren, dass es bei allem immer eine dunkle Seite gab. »Ich will dich weiterhin in die Sphäre begleiten«, sagte ich leise und unterdrückte einen Schauer.
»Damit machst du mich glücklicher, als du dir vorstellen kannst.« Sam schenkte mir ein Lächeln, das sowohl froh als auch traurig zugleich war. Dann blinzelte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich glaube, wir beide haben uns jetzt wirklich eine Pause verdient. In deinem Rucksack ist neben den Klamotten auch was zu essen gewesen, wenn ich das richtig gesehen habe.«
Richtig. Auf dem Weg zum Hafen hatte ich extra den Umweg zum Schlachter gemacht, obwohl Sam alles andere als verhungert aussah. Jetzt war ich froh darüber, denn über die ganze Aufregung hatte ich seit Stunden nichts gegessen. Außerdem gefiel mir die Vorstellung, mit Sam zu grillen und für eine kurze Weile das Chaos um uns herum zu vergessen.
Innerhalb kürzester Zeit hatten wir den Elektrogrill aufgebaut, Geschirr hervorgeholt und ein Picknick draußen im Cockpit gezaubert, wo wir vor neugierigen Blicken geschützt sitzen konnten. Das Licht der Sonne war mittlerweile weich und golden geworden, die Wellen tanzten seicht auf und ab und von den anderen Booten drang Radiogedudel und Gelächter zu uns herüber. Die späten Nachmittagsstunden hatte ich schon immer gemocht, wenn man nur noch den entspannten Teil des Tages vor sich hatte. Wir saßen auf einer Decke, die ich aus der Kajüte hochgeholt hatte, aßen und redeten über alles und nichts. Es war so einfach, mit Sam zusammen zu sein und es sich gutgehen zu lassen. Ich vergaß die Schnitte auf seinem Unterarm, seine viel zu hell leuchtende  Aura und die schwarzen Schwingen, die wie auf seinen Rücken gemalt aussahen. Wir waren nicht mehr als ein Junge und ein Mädchen, die einen Sommertag gemeinsam ausklingen ließen und keinen Gedanken an das Morgen verschwendeten.
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Sternenglanz
Nach dem Essen räumten wir in einträchtigem Schweigen auf. Es fühlte sich ausgesprochen gut an, etwas ganz Gewöhnliches wie Abwaschen gemeinsam mit Sam zu tun und so einen Ausgleich zu dem sonstigen Wahnsinn zu schaffen. Vermutlich hatte es noch kein anderes Mädchen außer mir genossen, wenn ihr Freund ihr die vom Spülwasser nassen Teller zum Abtrocknen reicht. Als wir fertig waren, hoffte ich, Sam würde sich auf die Sitzbank fläzen und mit der Hand auf den Platz neben sich deuten. Aneinandergekuschelt dasitzen und die Zeit verstreichen lassen … das wäre schön gewesen. Meinetwegen brauchten wir nie wieder etwas anderes zu tun. Ich wollte einfach nicht, dass die Normalität so schnell schon wieder zu Ende ging. Doch Sam verschwand nach oben an Deck, als würde ihm die Enge der Kajüte zu schaffen machen, und nachdem ich meine Enttäuschung verwunden hatte, folgte ich ihm.
Er blickte hinaus aufs Wasser, dessen Farbe sich so lebendig in seinen Augen spiegelte. In diesem unbedachten Moment leuchtete seine Aura wieder besonders hell auf, doch das Licht blendete mich nicht länger. Ich erkannte seine Intensität, konnte jedoch schon bedeutend besser damit umgehen. Offenbar lernte meine Wahrnehmung dazu und dafür war ich ausgesprochen dankbar. Als Sam mich hinter sich bemerkte, dimmte er das Leuchten sogleich.
»Gibt es für dein Leuchten eine Art Dimmer?«, fragte ich neugierig.
Sam blickte mich vergnügt an. Ich konnte nicht widerstehen und strich ihm die dichten Haarsträhnen aus der Stirn. Ich hatte mich immer noch nicht an sein längeres Haar gewöhnt, obwohl er damit wie ein waschechter Surfer aussah.
»Einen Dimmer schon, aber leider keinen Schalter, mit dem ich diesem Leuchten eine Auszeit verpassen könnte.«
»Steckt irgendein bestimmter Sinn dahinter oder soll es einfach nur gut aussehen?«
»Mila, du stellst vielleicht Fragen.« Statt weiter auf das Thema einzugehen, blickte Sam wieder auf das Meer hinaus, meine Hand zwischen seine Hände gebettet. »Was hältst du davon, schwimmen zu gehen? Wir könnten drüben in der Sphäre ein wenig im lauwarmen Wasser rumplantschen.«
»Du willst heute bereits wieder mit mir wechseln?«
Sam zuckte leichthin mit den Schultern. »Dann würde ich gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen. Wir könnten im Wasser herumalbern, ohne stets befürchten zu müssen, dass uns jemand dabei beobachtet. Hier am Hafen ist einfach zu viel los. Du könntest später einen Blick auf Shirin werfen und würdest schneller und mehr über das Leben in der Sphäre erfahren, als wenn ich mir hier eine Erklärung nach der nächsten abringe. Außerdem habe ich eine Überraschung für dich. Also, was meinst du: Badespaß?«
»Ich bin dabei.«
Obwohl mir vor dem Wechsel in die Sphäre leicht graute, breitete sich auf meinem Gesicht ein Lächeln aus. Früher hatte ich mich vor dem Meer gefürchtet, als würde dort unter der Oberfläche etwas lauern, das nur darauf wartete, mich zu sich herunterzuziehen. Doch seit ich mit Sam zusammen war, hatte das Meer eine andere Bedeutung für mich gewonnen. Es kam mir vor, als wäre es ein Teil von ihm - wie hätte  ich es da noch länger ablehnen können? Außerdem gefiel mir die Vorstellung, mit Sam in einem Meer zu schwimmen, das die Sonne mit ihren Strahlen aufgewärmt hatte. Sam im Wasser zu sehen. Seine nasse und trotzdem warme Haut. Augenblicklich schoss mir das Blut in die Wangen.
»In der Kajüte fliegt garantiert eine Badehose von Rufus herum, ich schau mal gleich nach.«
Das Funkeln in Sams Augen verriet mir, dass ihm ebenfalls ein aufregender Gedanke durch den Kopf geisterte, bis er den Blick abwandte und sich räusperte. »Ja, eine Badehose wäre wohl nicht verkehrt. Du brauchst die Badesachen übrigens nur unterzuziehen. Unsere Klamotten lassen wir dann drüben am Strand liegen, das macht es einfacher. Du möchtest Shirin später ja sicherlich nicht tropfnass gegenübertreten, oder?«
Nein, ganz bestimmt nicht. Ich würde sogar ein Handtuch mitnehmen, damit ich meine Haare trocken rubbeln konnte. Als ich mir unten in der Kajüte einen Bikini unter mein Top und meine Shorts anzog, fiel mein Blick auf die Uhr über der Kochnische. Es ging zwar schon auf fünf Uhr zu, aber es blieb noch genügend Zeit für unseren kleinen Abstecher. Für den Fall, dass jemand unerwartet früh nach Hause kam, hatte ich eine Nachricht auf dem Esstisch hinterlassen, dass ich mich auf dem Segelboot herumtrieb. Es würde sich also niemand Sorgen um mich machen.
Als ich mit meinem Handtuch unter dem Arm aufs Deck trat, saß Sam bereits auf der Reling, die Beine über dem Wasser baumelnd und grinste mich ziemlich herausfordernd an. »Wie wollen wir es machen? Uns einfach rücklings über die Reling fallen lassen oder ganz unspektakulär mit den Füßen voran?«
»Das ist mir ganz egal, solange du mich nur kräftig festhältst.« Die Umarmung war eindeutig das Beste am Wechseln.
Sobald ich ebenfalls auf die Reling geklettert war, verschwendete Sam keinen weiteren Moment mehr mit Flachsereien, sondern zog mich auf seinen Schoß und schloss mich in die Arme. Ich spielte mit dem Gedanken, meine Beine um seine Hüfte zu schlingen, um mehr Halt zu haben, entschied mich aber dagegen. Ich vertraute Sam - er würde mich nicht fallen lassen.
»Mila«, sagte er zwischen zwei Küssen. »Ich bin wirklich froh darüber, dass du keine Angst davor hast, mit mir in die Sphäre zu kommen. Das ist wichtiger für mich, als ich dir sagen kann.«
Während ich mich vollkommen auf das Spiel seiner Lippen konzentrierte, ließ Sam sich von der Reling gleiten und einen Herzschlag später tauchte ich in jene schneidende Kälte, um sogleich wieder den Sommerwind auf meiner Haut zu spüren. Reißender, wilder, aber doch angenehm. Dieses Mal bohrte ich nicht meine Finger in Sams Nacken, als mich nichts als seine Umarmung in der Luft hielt. Ich lauschte auf das sanfte und doch kraftvolle Schlagen seiner Schwingen. Die Augen öffnete ich aber erst, als er mich auf dem Kiesstrand absetzte, der in meiner Heimat der Hafen war. Wieder flackerte es und kurz glaubte ich, die Sphäre könnte sich einfach auflösen, als wäre sie nicht mehr als ein Traum. Wie beim ersten Mal brauchte es einen Moment, bis auch der letzte Winkel meines Gehirns glaubte, was es sah: eine Welt, der alle Farbe abhandengekommen war, eine Welt, die unserer ähnelte und dann wieder fremd aussah. Ursprünglicher und rauer, wie der Wind, der hier wehte. Sams Heimat, der Ort, an dem er endlich er selbst sein konnte.

Ich trieb auf dem Rücken, ließ mich von Salzwasser und Wellen tragen und spürte der Wärme auf meiner Haut nach.  Nachdem wir uns wie zwei Kinder durchs Wasser gejagt hatten, fühlte ich mich angenehm erschöpft. Träge blinzelte ich in den zartgrauen Sommerhimmel, an dessen Farbe - die ja eigentlich die Abwesenheit von Farbe war - ich mich überraschend schnell gewöhnt hatte. Es war nur schade, dass meine gebräunten Beine in der Sphäre nichts anderes als steingrau waren. Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf und automatisch kam ich ins Strudeln. Sam, der gemächliche Kreise um mich herum schwamm, schaute mich fragend an.
»Welche Augenfarbe habe ich?«, sprudelte es aus mir heraus.
»Braun, wie Nussholz würde ich sagen. Ist das ein Test?«
»Natürlich nicht. Ich meine, welche Farbe sie hier in der Sphäre haben, wo doch alles schwarz-weiß ist. Von deinen Augen einmal abgesehen.«
»Die Sphäre ist doch nicht schwarz-weiß. Wie kommst du denn darauf?« Sam kam zu mir rübergeschwommen und sah mich an, als wolle ich ihn auf den Arm nehmen. »Die Farben hier sehen doch viel, viel echter aus als in der Menschenwelt. Knalliger und mit mehr Abstufungen. Im Vergleich zu dem hier ist die Welt doch bloß ein lahmer Abklatsch, in trübem Schwarz-weiß.«
»Glaub mir, hier gibt es keine Farbe, bis auf das Meerblau deiner Augen.« Bezaubert beobachtete ich das Funkeln der Wasserrinnsale auf seiner Haut - seiner eindeutig grauen Haut. »Sogar dein Leuchten ist hier kein Sonnenlicht, sondern eher Sternenglanz.«
Sam lachte verlegen auf und tauchte schon im nächsten Moment unter. Das hatte tatsächlich etwas zu schwärmerisch geklungen, aber ich sah gar nicht ein, es wieder zurückzunehmen. »Das war eine gute Beschreibung«, klärte ich ihn deshalb auch auf, sobald er wieder aufgetaucht war.
Sam trat auf der Stelle und wischte sich das Salzwasser aus  den Augen, immer noch grinsend. »Das will ich dir ja auch gar nicht absprechen. Ich meine nur: Sternenglanz? So was Poetisches passt doch gar nicht zu mir.«
»Typisch Junge«, schmollte ich gespielt.
»Eigentlich hast du recht: Sternenglanz trifft es wirklich gut.« Nachdenklich zog Sam die Stirn kraus. »Eine Sonne leuchtet aus sich selbst heraus, während ein Stern das Licht eines anderen reflektiert. Vielleicht bist du ja meine Sonne.«
Bei Sam klang das so leicht dahingesagt, trotzdem schoss mir augenblicklich das Blut in die Wangen. Mit zwei kräftigen Zügen umrundete er mich, und ich war mir nicht sicher, ob ich seine Berührung entlang meines Körpers spürte, oder ob es nur das bewegte Wasser war. Dann zog er mich auf seine Brust und wir ließen uns gemeinsam treiben. Seine Finger wanderten über meinen Rücken, spielten mit den Bändern meines Bikinioberteils, bis er sie gelöst hatte. Der Stoff verrutschte und einen Atemzug später hielt er ihn in der Hand. Unsicher presste ich mich enger an ihn, obwohl sein Vorstoß sich keineswegs falsch anfühlte. Es war aufregend und schön zugleich, ihm auf diese Art nah zu sein. Zu spüren, wie sich meine pure Haut mit seiner verband. Zwischen uns breitete sich eine Hitze aus, die selbst das Meereswasser, das sich einen Weg zwischen uns bahnte, nicht mindern konnte.
Ich suchte nach Sams salzigen Lippen, doch bevor ich ihn küssen konnte, berührte er mich auf diese ganz körperlose Art. Nur dass die Wirkung bei mir sehr körperlich ausfiel. Es sollte mir gefallen, auf eine erregende Weise, und das tat es auch. Ich keuchte auf, plötzlich erfüllt von einem ungeahnten Hunger, der keinen Platz für eine andere Empfindung ließ. Ich wollte Sam. Jetzt. Ungeachtet der Tiefe unter uns, schlang ich meine Beine um ihn, dem unbändigen Verlangen folgend, mit ihm zu verschmelzen. Meine Nägel gruben sich in seine Haut, als könnte ich damit den Druck überwinden,  den seine Berührung in mir ausgelöst hatte, während meine Lippen so hart auf seine schlugen, dass ich etwas Bitteres zu schmecken glaubte. Aber das war mir egal. Ich wollte ihn so sehr, dass nichts anderes mehr als dieses Bedürfnis in mir existierte.
Endlich gab Sam meinem Drängen nach und seine Finger glitten unter meinen Bikinislip, um mich von ihm zu befreien. Zärtlich und für meinen Geschmack viel zu vorsichtig. Ich wollte mehr. Voller Ungeduld zerrte ich an seiner Shorts, bis der Stoff mit einem Reißen nachgab und Sam überrascht aufkeuchte. In diesem Moment setzte mein Verstand wieder ein, und die Wirkung von Sams übernatürlicher Berührung war mit einem Schlag vergessen. Das bin doch nicht ich, schoss es mir durch den Kopf, dieses vor Lust fast unzurechnungs - fähige Mädchen, das sich derart unbeherrscht aufführt. So energisch, wie ich Sam eben noch an mich gerissen hatte, befreite ich mich nun aus seiner Umarmung. Seinen verwirrten Gesichtsausdruck konnte ich kaum ertragen.
»Lass uns ins flachere Gewässer wechseln, dahin, wo es wärmer ist. Ich friere.« Zum Beweis zeigte ich ihm die Gänsehaut auf meinem Unterarm. Dass ich über mein eigenes Verhalten entsetzt war, konnte ich in diesem Moment einfach nicht zugeben.
Sam nickte und begann mit langsamen Zügen loszuschwimmen, sodass ich ihm folgen konnte. Aber doch schnell genug, dass es mir nicht gelang, ihn einzuholen. Jedes Mal, wenn sein Rücken unters Wasser tauchte, sah es aus, als würden die Schwingen sich gleich ausbreiten. Der Anblick wäre mehr als faszinierend gewesen, wenn da nicht die roten Striemen aufgeleuchtet hätten, die von meiner so plötzlich aufgeflammten Leidenschaft erzählten.
Ich holte Sam im flachen Wasser ein, wo er sich so weit treiben ließ, bis er auf dem sandigen Grund auflag und die  auslaufenden Wellen sich an seinem aufgerichteten Rücken brachen. Er hatte sich auf die Ellbogen gestützt und spielte mit einer Muschel. Einen Moment studierte ich das schmal zulaufende Gehäuse. Solche Muscheln gab es bei uns am Strand nicht, wahrscheinlich gab es sie auf der ganzen Welt nicht. Dann setzte ich mich neben ihn und zog die Beine an. Nicht nur, weil mir nun wirklich kalt war, sondern auch, um meinen Busen zu verbergen.
Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und sagte: »Es tut mir leid, wie das eben abgelaufen ist. Aber nachdem du mich auf diese seltsame Weise berührt hast, ging mit einem Mal alles viel zu schnell und ich habe mich auch ganz komisch aufgeführt. So bin ich doch eigentlich gar nicht. Aber ich wollte dich auch ganz bestimmt nicht zurückweisen. Wenn du also immer noch möchtest, lasse ich mich darauf ein.«
Sam hob erstaunt die Augenbrauen und setzte sich schlagartig auf. Seine Lippen bewegten sich bereits, doch dann hielt er inne und schloss kurz die Augen, als müsse er erst einmal seine Gedanken ordnen. Ich konnte sehen, wie sich seine Brust dehnte, als er tief Luft holte.
»Okay, hör zu, Mila: Es wäre eine glatte Lüge, wenn ich behaupten würde, nicht mehr von dir zu wollen und zwar am liebsten gleich hier und sofort. Ehrlich gesagt, fand ich es nämlich alles andere als schlimm, dass sich das eben so rasant zugespitzt hat. Da ticken wir Jungs einfach anders. Deshalb ist es auch dein Job, die Grenzen zu ziehen. Vielleicht hätte ich dich nicht auf diese Art berühren oder die Situation zumindest entschärfen sollen, nachdem ich mitbekommen habe, wie heftig du darauf reagierst. Von daher musst du dich jetzt auf überhaupt nichts einlassen.«
Trotzdem spürte ich, wie der Druck hinter meinen Lidern zunahm. So einfach kam mir das alles nicht vor. »Du warst  eben wütend auf mich, weil ich mittendrin aufgehört habe.«
Sam streckte die Hand nach mir aus, ließ sie dann jedoch fallen, bevor er mich überhaupt berührt hatte. Dabei wollte ich seinen Trost.
»Ich war nicht wütend auf dich, sondern auf mich selbst, weil ich übers Ziel hinausgeschossen bin und es nicht kapiert habe. Das war eine dämliche Idee von mir, dich auf diese Weise zu berühren, ohne wirklich eine Ahnung davon zu haben, was ich damit bewirke.« Ein zaghaftes Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. »Auch wenn mir deine Reaktion durchaus gefallen hat.«
»Stimmt das denn auch? Ich habe eher das Gefühl, dass ich mich wie eine Verrückte aufgeführt habe, die dich dann auch noch weggestoßen hat. Ich möchte das wiedergutmachen.«
Das Lachen, das Sam von sich gab, klang alles andere als amüsiert. »Ich glaube kaum, dass Sex als Wiedergutmachung eine gute Idee ist. Es wäre eher der Beweis, dass ich nicht genug Verstand besitze, um meine Triebe unter Kontrolle zu halten. Und auch nicht genug Anstand, um meine Freundin nicht in die Ecke zu drängen. Allerdings kann ich dir nur schwer widerstehen, Mila, also sei lieber vorsichtig mit solchen Angeboten.«
Schlagartig löste sich meine Sorge auf und erleichtert blickte ich Sam an, der vor lauter schlechtem Gewissen unglaublich süß aussah. Es änderte einiges, wenn einem ein Junge gestand, dass man ihn um den Verstand brachte und er einem zugleich die Carte Blanche ausstellte. »Du nimmst es mir also nicht übel, wenn ich das Tempo wieder runterschraube?«
»Ganz und gar nicht. Außerdem verspreche ich dir, dass es künftig keine solchen Berührungen mehr geben wird - es sei denn, du hast Lust darauf. Was meinst du?«
Anstelle einer Antwort schaute ich meinen Fingern dabei zu, wie sie einer sandigen Spur auf Sams Brust folgten, ehe ich meine Hand auflegte. Seine Haut war immer noch kühl vom Wasser, aber unter meiner Berührung stellten sich die feinen, kaum sichtbaren Härchen auf. Ich konnte Sams Herzschlag fühlen, den Rhythmus seines Atems. Sanft umfasste ich mit der anderen Hand seinen Nacken und zog ihn zu mir, um ihn zu küssen. Zuerst nur ganz leicht, dann stürmischer, während meine Hände seinen nackten Körper erforschten, bis ich mir selbst eine Grenze setzen musste. Unter großer Anstrengung zog ich mich zurück und erwiderte Sams Grinsen.
»Das ist wirklich gar nicht so einfach mit der Zurückhaltung«, gestand ich ein.
»Macht es aber auch aufregender.«
Wir blieben noch einen Moment nebeneinander in den sanft auslaufenden Wellen sitzen, dann gingen wir zu unseren Klamotten, die wir am Strand zurückgelassen hatten. Dabei fiel es mir schwer, geradeaus zu gehen. »Das Schwimmen war ganz schön anstrengend. Fühlen sich deine Beine auch wie aus Gummi an?« Anstelle einer Antwort schenkte Sam mir lediglich ein Lächeln, aber ich verstand auch so, dass ihm ebenfalls ein wenig schwindlig war.
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Zweite Heimat
Sam
Wenn man über die Ruine auf der Steilklippe flog, ohne zu wissen, worauf man achten musste, konnte man sie leicht übersehen. Was auch kein großes Wunder war, denn der Fichtenwald, der vom Landesinneren bis an den Grat drängte, hatte sich im Lauf der Zeit bis zu ihr herangeschlängelt. Auf den großen Steinquadern wucherten Moose und Farne, in manchen Fugen hatten sich Felsenbirnen angesiedelt. Oben auf der Ruine war sogar eine Fichte emporgewachsen, deren Wurzelgeflecht tief ins Erdreich hineinreichte, sodass die weit ausladende Baumkrone ausreichend Nahrung fand. Die Fichte, die aussah wie ein überdimensionaler Bonsai, nahm die Hälfte des bis auf einige Reste eingestürzten ersten Stocks ein. Sie mochte gut und gern an die hundert Jahre alt sein, doch die Ruine stand hier sicherlich schon sehr viel länger.
Mittlerweile hatte ich noch an zwei anderen Orten die Überreste von Bauwerken entdeckt, von denen jedoch nicht mehr genug Substanz übrig geblieben war, um auf ihre frühere Größe oder Funktion schließen zu können. Sie waren lediglich ein Zeugnis dessen, dass die Schattenschwingen in einer anderen Zeit Gebäude errichtet hatten, während sie sich heute nicht einmal mehr die Mühe machten, ein Nachtlager aufzuschlagen. Shirin rollte sich einfach in ihre Decken ein, Lorson hockte wie ein Vogel in den Baumkronen, und Kastor konnte ohnehin überall schlafen.
Auch ich hatte bislang kein Bedürfnis verspürt, mir ein Zuhause zu schaffen. Ich hatte nicht einmal darüber nachgedacht, obwohl es die Regenfälle in der Sphäre richtig in sich hatten. Ich fühlte mich viel zu sehr eins mit der Natur, als dass ich mich vor ihr hätte in Sicherheit bringen müssen. Der Gedanke, wie wichtig ein Dach über dem Kopf sein konnte, um sich an einem Ort heimisch zu fühlen, war mir erst in der letzten Nacht gekommen, als ich Milas Unwohlsein bemerkt hatte.
Am besten gefiel mir an der Ruine, die ich ausgesucht hatte, ihre Lage: Sie lag oben auf der Steilküste, genau an jenem Ort, zu dem es mich schon immer hingezogen hatte. Nicht unweit von hier hatten Rufus und ich unser Lagerfeuer angezündet und in trauter Schweigsamkeit aufs Meer geschaut. Nirgendwo anders in St. Martin hatte ich mich so wohlgefühlt. Als hätte ich geahnt, dass dieser Platz der Zugang zu meiner wahren Heimat werden würde.
Die Ruine musste einst ein Turm gewesen sein, rund gebaut aus massiven Steinbrocken. Das Erdgeschoss war nicht mehr als ein riesiger Raum mit hohen rohen Wänden und viel Licht, das durch die mannshohen Öffnungen, die früher mal Fenster gewesen sein mochten, fiel. An der Stirnseite lag ein Kamin, der jedoch so verschüttet war, dass es mich noch viel Arbeit kosten würde, ihn freizulegen. Dafür hatte ich bereits eine Tür aus Treibholz zusammengeschustert, die aussah wie das Werk eines Neandertalers, aber ihren Zweck erfüllte. Auch ein vorläufiges Schlaflager gab es seit heute Morgen. Es duftete nach getrocknetem Moos und war mit Decken belegt, die Shirin mir überlassen hatte. Es gab auch einen dicken Baumstamm als Bank neben der Tür, denn das Erste, an das ich beim Instandsetzen der Ruine gedacht hatte, war ein Platz zum Draußensitzen gewesen.
Nachdem ich mit Mila auf dem kleinen Platz, den ich  gejätet hatte, gelandet war, blieb sie mit großen Augen vor der Ruine stehen.
»Es sieht im Moment alles ziemlich wild aus, aber das wird noch.« Umgehend begann ich Mila von meinen Plänen zu berichten, die Ruine soweit instand zu setzen, dass sie uns als Unterschlupf dienen konnte. Was ich mit den Fenstern zu tun gedachte, die im Augenblick nichts anderes als Löcher im Mauerwerk waren. Wie ich die heil gebliebene Hälfte der oberen Etage in ein Schlafzimmer verwandeln wollte, während die offen liegende Hälfte samt Fichte eine Art Dachterrasse werden sollte. Ich plauderte wie ein stolzer Häuslebauer und kam mir dabei ausgesprochen merkwürdig vor. Das hier tat ich eindeutig nur für Mila. Wenigstens sah es ganz danach aus, als ging meine Hoffnung auf.
»Es ist wunderschön hier.« An Milas Strahlen konnte ich erkennen, dass sie das auch genauso meinte. »Wenn wir beiden uns anstrengen, können wir ein richtig gemütliches Zuhause aus diesen Steinresten machen. Dann bist du auch vor diesem schneidenden Wind geschützt, und es ist doch auch gut, wenn man die Tür hinter sich zuziehen und die Wildnis draußen lassen kann. Ich könnte Reza eine Kletterrose abquatschen, die könnte dann hier neben der Eingangstür …«
Nervös trat ich von einem Bein aufs andere, obwohl ich mit der Ruine anscheinend genau das Richtige getan hatte, um Mila einen Platz in der Sphäre zu schaffen. Aber Kletterrosen …?
In diesem Augenblick schwang die Tür auf und Shirin trat ins Freie. Anstelle einer Begrüßung schenkte sie Mila ein kleines Lächeln - eine große Leistung für Shirin, deren Züge für gewöhnlich von großem Ernst geprägt waren.
»Shirin - das ist meine Freundin Mila. Mila - das ist Shirin. Falls du etwas Herzlicheres als dieses Lächeln zur Begrüßung erwarten solltest, muss ich dich leider enttäuschen.  Das war schon das höchste der Gefühle und damit mehr, als sie gewöhnlich für mich übrighat.«
Mila ging geflissentlich über meine Neckerei hinweg, dafür war Shirins Gestalt schlicht zu beeindruckend mit ihrem dunkelbraunen Haar, das ihr in Wellen bis über die Brüste fiel, den harten Gesichtszügen, die wie aus Ebenholz geschnitzt waren, und den langen, schwarz gefärbten Nägeln. Ein exotisches Wandgemälde, das lebendig geworden war. Um ihre Hüften hatte sie eins der gewebten Tücher geknotet, die auch das provisorische Schlaflager bedeckten, und um ihre Handgelenke lagen breite Armreife - das war alles, was sie trug.
Mit ihren verwirrend langsamen Bewegungen, als wäre sie ein Reptil, dem die Wärme der Sonne fehlte, kam Shirin auf uns zu und blieb direkt vor Mila stehen. Sie streckte die Hand aus, um sie zu berühren. Einem Instinkt folgend wehrte ich sie ab. Sofort trat Shirin zurück und blickte mich entschuldigend an.
»Ich wollte nicht … es ist nur so lange her, dass ich einem Menschen nah gewesen bin. Mir war nicht mehr bewusst, wie anziehend ihre Gegenwart sein kann. Das hätte mich fast meine Beherrschung gekostet. Entschuldige bitte, Mila.«
Diese Reaktion war alles andere als erwartet gewesen und beunruhigte mich leicht. Mila hingegen schien sich nicht weiter darüber zu wundern, dass diese Fremde das Verlangen verspürte, sie zu berühren.
»Kein Problem. Ich bin ehrlich gesagt auch etwas neben der Spur. Das ist hier alles mehr als überwältigend, und deine Erscheinung sorgt nicht gerade dafür, dass ich aus dem Staunen rauskomme.« Mila schlug sich die Hand vor den Mund, als wäre ihr ihre Ehrlichkeit mit einem Schlag unangenehm, doch Shirin nickte verständnisvoll. Vermutlich hatte sie in ihrem langen Leben schon so machen irritierten Blick hinnehmen  müssen. »Allein die Farbe deiner Iris«, fuhr Mila ermutigt fort. »Im Inneren sandfarben, umfasst von einem leuchtend grünen Kranz. So etwas habe ich noch nie gesehen.«
Nun klappte Shirin doch die Kinnlade runter. Sie war fassungslos - eigentlich unvorstellbar bei diesem würdevollen, oftmals regungslosen Gesicht. Dann hatte sie sich auch schon wieder gefangen. »Ich hatte vergessen, dass ihr Menschen die Farbe unserer Augen lesen könnt. Was denkst du, verrät sie über mich?«
Mila bedachte Shirin mit diesem speziellen Blick, der tiefer ging als jeder andere, dem ich je ausgesetzt gewesen war. Ich konnte regelrecht dabei zusehen, wie sich in ihrem Kopf Puzzlestücke zusammenfügten, bis sie ein Ganzes ergaben. »Sams Augenfarbe hat mich immer begeistert, weil sie so ungewöhnlich lebendig ist. Man könnte fast glauben, aufs Meer zu blicken. Vielleicht ist das ja Blödsinn, aber könnte seine Augenfarbe irgendwie damit zusammenhängen, dass er das Meer zum Wechseln braucht? Wenn ja, dann könnte deine Augenfarbe darauf hindeuten, dass du etwas wie Sand dazu benötigst.«
Zuerst glitt ein heller Schein über Shirins Gesicht, als würde ihr eine glückliche Erinnerung kommen, dann verdunkelte er sich wieder. »Ja, du hast recht mit deiner Vermutung. Die Augenfarbe von uns Schattenschwingen verrät die Pforte, die wir benutzen können, um zwischen der Welt und der Sphäre zu wechseln. Bei mir ist es die Wüste. Oder genauer gesagt: eine Oase. Aber sie existiert schon lange nicht mehr. Zumindest nicht in der Sphäre.«
Nun, wenn ich gehofft hatte, Mila könnte von Shirin das eine oder andere über das Leben in der Sphäre lernen, so war mein Wunsch mehr als erfüllt worden. Das mit der Augenfarbe hatte ich bislang nämlich nicht gewusst. »Was ist denn mit deiner Oase geschehen?«, fragte ich Shirin, die abwesend  in Richtung Süden blickte, als wären ihre Gedanken in weiter Ferne.
Sogleich verschloss Shirins Miene sich wieder. »Sie ist nicht mehr«, bekam ich als lapidare Antwort zu hören. »Ich werde jetzt noch einmal kurz fortfliegen, um etwas abzuholen. Ein Geschenk.« Dann wandte sie sich Mila zu. »Wenn ich zurück bin, sollten wir beide uns ein wenig unterhalten, falls du tatsächlich beschlossen hast, weiterhin an Samuels Seite hierher zu kommen.«
Sobald Mila zustimmend genickt hatte, trat Shirin einen Schritt zurück und stieß sich vom Boden ab. Mila schaute der rasch aufsteigenden Schattenschwinge hinterher, als würde sich dieser Anblick für immer in ihren Geist einbrennen.
»Das war interessant, was du über Shirins Augenfarbe gesagt hast.« Ich unterbrach nur ungern ihre Gedanken, aber dieses Thema wollte mir einfach nicht wieder aus dem Kopf gehen. »Für mich sind ihre Augen nämlich einfach bloß grau. Alle Schattenschwingen, denen ich bislang begegnet bin, haben graue oder schwarze Augen.« Kurz tauchte die Erinnerung an Asamis zorniges Gesicht auf, an seine funkelnden Kohlestückaugen, doch ich verdrängte sie rasch wieder. Den heutigen Abend wollte ich mir ganz bestimmt nicht von ihm verderben lassen.
Mila dachte einen Moment lang darüber nach. »Meinst du, das hat etwas zu bedeuten?«
»Zumindest so viel, dass ich als Schattenschwinge nicht sagen könnte, welche Pforte Shirin oder jemand anderes zum Wechseln benötigt. Ich habe bislang noch nicht weiter darüber nachgedacht, weil außer mir ohnehin keiner daran interessiert zu sein scheint, in eure Welt zu wechseln. Vielleicht können es viele auch einfach nicht länger, so wie Shirin - wer weiß.«
»Welche anderen Schattenschwingen hast du denn bislang  kennengelernt? Shirin sieht umwerfend aus, als hätte sie jemand gemalt. Einfach fantastisch. Allein diese irre langen Nägel. An den Füßen hatte das direkt was von einem Vogel. Dass sie damit überhaupt auf dem Boden stehen kann.«
Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schaute Mila abwägend an. Nach ihrer Begegnung mit Shirin schien ihr die Vorstellung, weiteren spektakulären Gestalten der Sphäre zu begegnen, ausgesprochen gut zu gefallen. Eigentlich ein Pluspunkt, trotzdem gefiel mir diese Reaktion nicht so richtig. »Wir sind keine Freak-Show«, neckte ich sie.
»Das ist es nicht!«
Ehe Mila anfangen konnte, sich voller Eifer zu verteidigen, lenkte ich ein. »Mir geht es doch auch so. Das ist alles schon ziemlich faszinierend, man merkt den meisten Schattenschwingen an, dass sie schon seit einer Ewigkeit nichts mit Menschen zu tun gehabt haben. Eigentlich leben nur Shirin, mein Freund Ranuken und Lorson, der Jäger, in diesem Bereich der Sphäre. Von hier aus kannst du sogar einen Horst sehen, den er für seine Jagd gebaut hat.« Ich deutete auf die Spitze einer außergewöhnlich hohen Fichte, um die - fast unsichtbar fürs Auge - ein Plateau gebaut worden war. Mila musste sich ordentlich anstrengen, um den Horst zu erkennen, doch dann schnaubte sie überrascht auf. »Der Wald ist Lorsons Jagdrevier. Eigentlich witzig, denn er ist fast noch scheuer als das Wild, auf das er es abgesehen hat. Jedenfalls ist dieses Revier so weitläufig, dass ich in meinen ersten Wochen weder über Lorson noch über Shirin oder Ranuken gestolpert bin. Aber in der letzten Zeit lassen sich immer häufiger auch Schattenschwingen aus anderen Ecken der Sphäre blicken, so wie Asami. Shirin meint, sie wären neugierig, weil ich der erste Neuzugang seit weiß der Teufel wann gewesen bin. Das mit der Neugierde kann ich gut verstehen.  So, wie die mich anstarren, starre ich nämlich auch zurück. Allerdings freuen sich nicht alle, mich zu sehen.«
»Bist du mal von einem angegriffen worden?«
»Nein, nur angefeindet. Aber deutlich unangenehmer finde ich die Körperlosen, die sehr merkwürdig auf mich reagieren - wahrscheinlich, weil ich mich noch so nach Mensch anfühle.« Als Mila voller Unbehagen zusammenzuckte, hätte ich mir am liebsten auf die Zunge gebissen. Warum nur hatte ich ausgerechnet dieses unheimliche Thema anschneiden müssen? Doch nun war es zu spät, da halfen auch keine Ausflüchte mehr. »Wie soll ich dir das mit den Körperlosen erklären? Einige Schattenschwingen haben die Menschenwelt nicht nur fast vergessen, sondern ihre Spuren regelrecht getilgt. Unser Körper ist mehr oder weniger menschlich, aber diese Schattenschwingen lassen ihn hinter sich. Sie nehmen das Menschliche als minderwertig wahr und verwenden all ihr Sinnen darauf, es abzustreifen. Sie sehen dann aus wie ihre Schwingen, nur noch viel verschwommener. Als wären sie eine wandelnde Erinnerung an die Person, die sie früher einmal gewesen sind. Nur noch Geist und Aura. Deshalb der Name: Körperlose. Wenn es nach mir geht, wirst du niemals eine von ihnen zu sehen bekommen. Sie sind zwar ungefährlich, aber dafür umso gruseliger.« Leider ließ die Verunsicherung auf Milas Gesicht trotz meiner Erklärungsversuche keinen Deut nach und ich konnte es ihr nicht verübeln. »Von diesen ätherischen Wesen geht keinerlei Gefahr aus, glaub mir. Sie sind einfach nur seltsam, okay?«
»Die Sphäre ist nicht gerade ein Wohlfühlort, einmal ganz davon abgesehen, dass sie mir keineswegs das Gefühl schenkt, willkommen zu sein. Körperlose, verbrannte Regionen und dann auch noch dieser Asami, der alles Weltliche hasst, also auch mich.«
Angesichts der Bitterkeit in Milas Stimme begann mein  Herz schmerzhaft gegen den Brustkorb zu trommeln. »So trostlos ist es doch nicht. Denk einmal an die Lichtwandlerin, die wir bei der Lichtung gesehen haben. War das nicht wunderschön? Außerdem gibt es auch Schattenschwingen, die der Menschenwelt aufgeschlossen gegenüberstehen. Kastor ist einer von ihnen. Obwohl er eigentlich eher zurückhaltend ist, überkommt es ihn manchmal und dann fragt er mir richtige Löcher in den Bauch. Bei seinen Fragen kommt mir jedes Mal der Verdacht, dass die Welt, die er kannte, nichts mit unserer heutigen mehr gemeinsam hat. Ich meine, nicht bloß die Technik und solche Dinge, sondern die ganze Art zu denken.« Ich kaute auf meiner Unterlippe herum auf der Suche nach einem weiteren guten Beispiel. »Ranuken würde dir gefallen, ein richtiges Wild Child, mit Zottelhaaren und nichts als Schwachsinn im Kopf. Er ist auch ein Schützling von Shirin, die allem Anschein nach immer die schweren Fälle unter ihre Fittiche nimmt. Wenn Ranuken unsere Schule besucht hätte, wäre er hundertpro der beste Kumpel von Rufus geworden. Dann hätten sie gemeinsam das Nachtleben von St. Martin unsicher gemacht. Obwohl Ranuken vermutlich viel zu verquer ist, um sich ernsthaft für Frauen zu interessieren.«
»Vielleicht könnte Chris ihn ja zu diesen Splat-Gun-Aktionen mitnehmen.«
Ich versuchte mir vorzustellen, wie Ranuken wie ein wild gewordener Kugelblitz mit einer Splat-Gun in der Hand durch den Wald schoss, jederzeit Gefahr laufend, sich mit seinen Schwingen im Geäst zu verfangen, und musste grinsen. »Ja, ich glaube, dass wäre genau sein Ding.«
Nachdem Mila sich den Hauptraum der Ruine angesehen hatte - den Blick auf das Lager am Boden nach unserem Erlebnis am Strand tunlichst vermeidend -, führte ich sie wieder nach draußen. Dort umschlang ich ihre Taille und stieß  mich vom Boden ab, um auf der oberen Etage zu landen, die ich in mühevoller Arbeit von Geröll und Unkraut befreit hatte. Sie quiekte kurz auf, und kaum dass wir gelandet waren, gab sie mir einen Schlag vor die Brust.
»Du könntest wenigstens fragen, bevor du mich in die Luft zerrst.«
Überrascht rieb ich die Stelle, an der sie mich getroffen hatte. »Es war doch nur ein Katzensprung … Und außerdem gibt es hier keine Treppe.« Ich wusste selbst, dass das keine besonders tolle Erklärung war. Aber es war mir ganz natürlich vorgekommen, sie für den Flug an mich zu nehmen.
Glücklicherweise schien Mila ihren Ärger auch schon vergessen zu haben. Neugierig inspizierte sie den Raum oder vielmehr das, was von ihm übrig geblieben war. »Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass das mal ein wunderschönes Zimmer wird. Die eingestürzte Wand müsste durch Glas ersetzt werden, damit man hinaus aufs Meer blicken kann oder auf diesen Naturgarten.« Ihre Hand deutete auf die windschiefe Fichte und das Heidekraut, das es sich zwischen ihren Wurzeln gemütlich gemacht hatte.
Ich druckste ein wenig herum, dann sagte ich: »Glas klingt gut, aber eigentlich wollte ich es einfach offen lassen.«
»Schau mal, im Moment ist es Sommer und entsprechend warm. Aber glaubst du nicht, dass es im Winter ziemlich heftig ziehen dürfte?«
»Mir macht die Kälte nicht wirklich etwas aus. Wir sollten trotzdem zusehen, dass wir von irgendwoher Glas auftreiben. Du sollst dich hier schließlich wohlfühlen.«
Mila legte mir einen Zeigefinger auf die Lippen. »Moment mal, Kälte macht dir nichts mehr aus? Was hat sich eigentlich noch verändert?«
Und schon hatten wir wieder ein neues Feld geöffnet, was meine Existenz als Schattenschwinge betraf. Dabei hätte ich  viel lieber weiterhin über das Projekt Ruine gesprochen, da hatten wir wenigstens etwas, das uns verband. »Es hängt irgendwie mit den Schwingen und meiner Aura zusammen, die sich seit dem Wechsel ja regelrecht verselbstständigt hat«, erklärte ich widerwillig. »Die Aura ist so eine Art Schutzhülle und noch einiges mehr. Zwar spüre ich die Kälte, aber sie kann mir nichts anhaben. Ohne so was wie einen natürlichen Kälteschutz hätte ich es beim Fliegen auch ziemlich schwer. Ich kann auch essen, aber ich muss nicht, und ich kann jetzt superfantastisch tauchen, was ich ganz besonders klasse finde. Und ich bin kräftiger, zumindest nach menschlichen Maßstäben.«
»Was ist mit Schlafen?«
»Schlafen muss ich genau wie du, es läuft nur etwas anders. Aber das Thema heben wir uns für ein anders Mal auf. Shirin sagt, sie ist gleich zurück.«
Kaum hatte ich das gesagt, da rollte auch schon die nächste Frage auf mich zu. Doch anstatt sie auszusprechen, blickte Mila mich zögernd an. Automatisch fragte ich mich, ob ich so genervt ausschaute, wie ich mich fühlte. Natürlich konnte ich gut nachvollziehen, warum Mila alles genau wissen wollte. Aber allmählich bekam ich auch eine Ahnung davon, wie es Shirin mit mir erging, wenn ich sie in einem fort bestürmte, bis sie mir ziemlich unwirsch Einhalt gebot. Ich riss mich zusammen und zog aufmunternd die Augenbrauen in die Höhe.
Kurz wog Mila ab, ob sie mir über den Weg trauen konnte, dann fragte sie: »Wie hat Shirin dir Bescheid gegeben, dass sie kommt - durch Gedankenübertragung?«
»Nicht direkt. Ich kann Shirin über unsere Aura berühren, so wie ich dich vorhin berührt habe.« Ich konnte Mila ansehen, dass sie sich sehr gut daran erinnerte. Und dass es ihr ganz und gar nicht gefiel, dass ich so etwas auch bei Shirin  machte. Nur notdürftig konnte ich ein Grinsen unterdrücken. »Ich bin zwar noch kein Meister wie Kastor darin, jemanden zu berühren, aber ich kann einigermaßen bestimmen, wie es sich anfühlt. Shirin und ich stupsen uns quasi an, mehr nicht.«
Mila wurde rot und machte eine vage Handbewegung. »Ich habe doch gar nichts gesagt.«
»Nein, hast du nicht. Aber ich dachte, du möchtest vielleicht wissen, wie es sich anfühlt. Und dass es nicht das Geringste mit dem zu tun hat, was ich vorhin bei dir getan habe.«
Sofort nickte sie eifrig, als hätte sie meinen letzten Satz überhört. »Diese Technik ist wirklich interessant. Kannst du das auch bei anderen Schattenschwingen machen, sie erspüren, als wärst du ein Radar und sie sind die kleinen Punkte, die ›ping‹ machen?«
Was für ein Vergleich. Und dabei guckte sie vollkommen ernst. »Wir machen nur ›ping‹, wenn wir es wollen. Wenn Shirin nicht ›gepingt‹ werden will, macht sie einfach dicht.« Ich hatte den Verdacht, dass ich trotzdem zu Shirin vordringen konnte, wenn ich es unbedingt darauf anlegte. Aber das behielt ich lieber für mich. Von den dunklen Seiten der Sphäre hatte Mila heute schon mehr als genug erfahren.
Ehe Mila weiterbohren konnte, zeichneten sich die Silhouetten von zwei Schattenschwingen am Himmel ab. Die eine stürmte wie ein Pfeil vorweg, während die andere versuchte, aufzuschließen. Plötzlich wendete die vordere mitten im Flug, packte ihren Verfolger und riss ihn mit sich, bis sie unser Blickfeld verlassen hatten. Nur ein dumpfer Schrei hallte bis zur Ruine. Während Mila und ich noch überrascht in den Abendhimmel starrten, tauchte die eine Schattenschwinge wieder auf, und ehe sie zur Landung auf der Ruine ansetzen konnte, zeichnete sich auch schon die zweite erneut ab. Dieses Mal hielt sie einen Sicherheitsabstand und  kreiste so hoch über unseren Köpfen, dass sie nicht mehr als ein überdimensionaler Rabe zu sein schien.
Selbst wenn ich nicht geahnt hätte, wer dort seine Kreise zog, ein Blick in Shirins verärgertes Gesicht hätte es mir auch so verraten. Kaum dass sie gelandet war, schüttelte sie genervt ihre Schwingen aus.
»Na, hat Ranuken sich nicht abschütteln lassen?«
Angesichts des Blicks, den Shirin mir anstelle einer Antwort zuwarf, war ich ausgesprochen froh, dass unser Gabenpaket keine Blitze aus den Augen beinhaltete. Sonst wäre ich jetzt vermutlich eine gegrillte Schattenschwinge. Geschäftig blickte Shirin sich um, während sie den Beutel, den sie mitgebracht hatte, zu Boden gleiten ließ.
»Mila und ich werden im Wald nach getrocknetem Holz suchen und du machst bitte einen Steinkreis, in dem wir ein Feuer entzünden können. Los geht’s.«
Zuerst wollte ich protestieren, dass Shirin Mila so ohne Weiteres in Beschlag nahm. Doch dann nickte ich zustimmend. Ich vertraute Shirin, sie würde Mila nichts Böses antun, sie vermutlich nicht einmal willentlich mit Worten verletzen. Wenn die beiden einander mochten, wäre ich ein Idiot mich dazwischenzudrängen, sagte ich mir. Und dann sagte ich es mir noch einmal, weil etwas in mir drin noch immer nicht bereit war, nachzugeben und mich - wenn auch nur für ein paar Minuten - von Mila zu trennen. Doch mir war klar: Um Mila in der Sphäre heimisch werden zu lassen, brauchte es mehr als nur mich und einen Haufen Steine. Sie brauchte Freunde.
Als Shirin allerdings einen Schritt auf Mila zu machte, um sie auf dem Flug nach unten mitzunehmen, wich Mila zurück. Augenblicklich hielt Shirin inne und ließ ihre langen gebogenen Fußnägel auf dem Steinboden aufklacken. Das tat sie immer, wenn sie verlegen war.
Mila schaute sich suchend um, dann deutete sie auf das Wurzelwerk der Fichte, das sich wie ein Flechtwerk über die Mauer ausgebreitet hatte. »Perfekt zum Klettern!«, ließ sie uns wissen.
Die Idee gefiel mir gar nicht. »Die Höhe misst gut und gern fünf Meter.«
»Das ist doch nicht wild. Wenn ich abstürze, lande ich mit meinem Hintern im Farnkraut. Wie soll das außerdem funktionieren, wenn ich hier nicht aus eigener Kraft hoch- und runterkomme - willst du ständig den lebenden Fahrstuhl spielen?«
»Nein, aber zumindest so lange, bis wir eine Leiter gebaut haben.«
Mila winkte mit der Hand ab. »Blödsinn.« Und bevor ich sie mir greifen konnte, kletterte sie auch schon über die Kante. »Bleib schön oben, Tarzan. Jane kann das alleine.«
Ich schnaufte und schaute Shirin verärgert an. Sie zuckte nur lässig mit den Schultern und sprang in die Tiefe. Wunderbar. Mit mehr Eifer als nötig suchte ich die passenden Steine zusammen und schichtete sie auf. Sobald ich mit meiner Arbeit fertig war, baute ich alles wieder auseinander und begann leise vor mich hinschimpfend von Neuem. Als Ranuken neben mir landete, fuhr ich in die Höhe und bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. »Vorsicht«, drohte ich ihm und er hob abwehrend die Hände.
»Hat Shirin dich auch gerupft oder warum bist du so gereizt?«, fragte er mich mit beleidigtem Unterton.
»Ich bin einfach nur genervt, okay?«
Kurz schloss ich die Augen und hörte in mich hinein. Ich führte mich albern auf, und das kannte ich so nicht von mir. Normalerweise fühlte ich mich den meisten Menschen nicht ausreichend verbunden, als dass ihre Handlungen mich sonderlich bewegt hätten. Bei Mila hingegen brachten mich sogar  Kleinigkeiten aus dem Gleichgewicht, weil ich schlicht ungeübt darin war, jemandem wirklich nah zu sein. Außerdem entlockte sie mir Reaktionen, die deutlich heftiger ausfielen, als ich es gewohnt war. Ich hatte mich heute aufgeführt wie ein liebestoller, eifersüchtiger, eingeschnappter Schwachkopf. Und dass Schlimme daran war: Ich fühlte mich sehr lebendig dabei, auch wenn es mir enorm peinlich war.
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Ich konnte nicht aufhören, Shirin anzustarren. Doch anders als bei Sam war es nicht ihr Strahlen, das mich anzog. Ihres war deutlich schwächer als Sams, als hätte es schon vor langer Zeit seine Kraft verloren. Da war zum einen ihr Äußeres, das mich in seiner Exotik schlicht faszinierte. Zum anderen strahlte sie etwas aus, das meine Fantasie beflügelte. Mir jagten Bilder von Räumen durch den Kopf, in denen Seidenbahnen vom Wind aufgebauscht wurden. Eine volle Frauenstimme, die in einer längst vergessenen Sprache sang. Schalen mit Wasser, in denen dunkelrote Blüten schwammen. Je länger ich Shirin heimlich aus den Augenwinkeln betrachtete, desto vielfältiger wurden die Bilder in meinem Kopf, aber sie erzählten alle von einer fernen Vergangenheit und berichteten nichts von der Shirin, die als Schattenschwinge in der Sphäre lebte. Vielleicht lag es daran, dass ihr menschliches Leben, auch wenn es schon sehr lange her war, die stärkeren Spuren hinterlassen hatte.
Zuerst war es mir unangenehm, neben dieser schweigsamen Frau zwischen den Fichten umherzugehen und Hölzer zu sammeln, weil ich trotz größter Anstrengung nicht den Blick von ihr losreißen konnte. Bis mir klar wurde, dass Shirin mich ebenfalls beobachtete, wenn auch um einiges geschickter. Sie war ohne Zweifel neugierig auf das Mädchen, das Sam allen Widerständen zum Trotz mitgebracht  hatte. Oder auf das erste Menschenkind seit wer weiß wie lange.
»Ich würde dich gern einmal zeichnen«, setzte ich in der Hoffnung an, einen Weg zu finden, auf dem wir uns annähern konnten.
»Wozu sollte das gut sein?« Shirins Stimme war dunkel und ungewöhnlich tief.
Da musste ich erst einmal drüber nachdenken. Weil ich jemanden wie dich noch nie gesehen habe? Weil du so geheimnisvoll und fremdartig bist? Weil ich dich mag? Nun, all das stimmte, traf es aber noch nicht zu hundert Prozent. »Wenn ich etwas aufzeichne, hilft es mir, es besser zu verstehen. Man sagt doch auch: Sich ein Bild von jemandem machen.«
»Und du willst mich verstehen?« In Shirins Worten schwang eine Mischung aus Vergnügen und Unglauben mit.
»Ja«, sagte ich und bemühte mich, dabei möglichst selbstbewusst zu wirken. Was in Shirins Nähe gar nicht so leicht war. Auch wenn sie das bestimmt nicht wollte, kam ich mir wie die Sechzehnjährige vor, die ich war. Ein bisschen unbedarft und gleichzeitig eifrig darauf bedacht, gleichgestellt zu sein. Sofern das bei einer uralten Schattenschwinge überhaupt möglich war.
»Was hältst du von einem Geschäft? Ich sitze dir Modell für eine Zeichnung, wenn du mir erzählst, wie du mit der Sphäre und mit dem Wissen zurechtkommst, dass Samuel eineSchattenschwinge ist.«
Das klang nach keinem schlechten Deal. »Dass Sam nicht der Junge von nebenan ist, war mir schon immer klar.« Vollkommen offen erzählte ich ihr von meiner ersten Begegnung mit ihm und dem Eindruck, den er bei mir hinterlassen hatte. »Deshalb hat es mich auch nicht um den Verstand gebracht, als er mich in die Sphäre mitgenommen hat. Außerdem ist ein Junge mit Schwingen sehr viel besser als ein toter Junge.«
Plötzlich vergaß ich meine Rede und starrte eine Fichte an, an deren Rinde sich Harz gebildet hatte. Nicht etwa ein Tropfen, um die Wunde des Baumes zu heilen. Es flossen ganze Rinnsale aus dem Stamm. Ein samtig schimmernder Fluss, der mitten in der Bewegung erstarrt war.
»Bernstein. Form gewordene Vergangenheit.« Shirin nahm etwas von der zähen Masse zwischen ihre Finger und verrieb sie. »Wenn es ausgehärtet ist und entsprechend bearbeitet wird, ist es schwerer zu zerbrechen als jedes Metall.«
»Das kann nicht sein«, erwiderte ich schwach, meiner eigenen Stimme nicht trauend. »Es ist doch nur Harz.«
Shirin legte ihr Holzbündel ab und hielt mir ihre Handgelenke hin, um die sich breite Reifen schlangen. Sie glänzten dunkel und unter der spiegelglatten Oberfläche zeichneten sich Schlieren ab. Das Material fühle sich irritierend warm an, ganz anders als Metall. Lebendig, mit einem eigenen Willen. Hastig zog ich die Hand zurück, während sich Unbehagen in mir breitmachte. So schön die Reifen auch aussahen, ich hätte sie um keinen Preis tragen wollen.
»Und ich könnte diesen bearbeiteten Bernstein nicht zerkratzen oder gar aufschneiden?«
Shirin hatte ihre sinnlichen Lippen so fest aufeinandergepresst, bis sie nur noch zwei blasse Striche waren. »Wenn du diese Reifen von meinen Armen bekommen möchtest, musst du mir schon die Hände abhacken.«
»Warum hast du sie dir dann angelegt?«
»Wer sagt denn, dass ich sie mir angelegt habe?«
Die Bitterkeit war nicht zu überhören. Wenn Shirin die Armreifen nicht freiwillig angelegt hatte - und es klang sehr danach -, dann bedeuteten sie bestimmt nichts Gutes. Womit sich ein weiteres dunkles Geheimnis der Sphäre andeutete. Trotzdem konnte ich keine Spur von Verzweiflung in Shirins Zügen entdecken, sondern nur Stolz. Vermutlich hatte  sie sich mit diesen Reifen schon vor langer Zeit abgefunden.
Während ich noch darüber nachsann, nutzte Shirin die Gelegenheit und streifte wie beiläufig meine Finger, als wir nach demselben Holzstück griffen. Ein weiches Seufzen kam über ihre Lippen und ihre Aura flammte dunkel auf. Während mir vor Verwunderung die Brauen zusammenrutschten, lächelte Shirin verlegen.
»Tut mir leid. Es ist nur so lange her, dass ich eine Verbindung zur Menschenwelt gespürt habe. Es gab eine Zeit, da habe ich nichts sehnlicher gewünscht, als die andere Seite zu vergessen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich damit so erfolgreich gewesen bin.«
»Sam sagte mir bereits, dass einige Schattenschwingen Menschen gegenüber nicht besonders freundlich eingestellt sind. Auch die Geschichte mit den Körperlosen klang nicht gerade beruhigend. Alles Menschliche würde diese Gestalten anziehen, aber nicht unbedingt auf eine gute Art.«
»Da hat er recht. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es klug von ihm gewesen ist, es dir gegenüber zu erwähnen. Warum dich verängstigen, wenn du nie einem von ihnen begegnen wirst - zumindest wenn Samuel und ich es verhindern können? Außerdem ist die Sphäre in der heutigen Zeit ein harmloser Ort, wenn man ihre Grenzen kennt und niemandes Schlaf stört. Samuel wird dir wohl erzählt haben, dass ich zuerst dagegen gewesen bin, dass er dich mit hierher bringt?«
Ich nickte stumm. Überraschenderweise verletzte es mich nicht, dass Shirin sich so freimütig dazu bekannte, Sam etwas Derartiges abverlangt zu haben. Schließlich hatte sie sich letztendlich anders entschieden und sich damit sogar gegen den Ersten Wächter gestellt.
»Ich möchte dir gern erklären, warum ich Samuel trotzdem unterstütze, obwohl es meiner Aufgabe als Wächterin  widerspricht. Ich habe ihn gelehrt, den Bannspruch zu beherrschen. Und ich habe ihm verraten, dass er einen Menschen mit sich in die Sphäre nehmen kann, ohne ihn zu gefährden. Asami und die anderen Wächter sind der Auffassung, dass es unsere Aufgabe ist, junge Schattenschwingen zu schützen - vor der Menschenwelt, aber auch vor sich selbst. Aber Samuel? Nun, er lässt sich ja nichts sagen und schon gar nicht, wenn es um seine Liebe zu dir geht. Mit meinem Schweigen hätte ich ihn mehr gefährdet als Asamis Wut es jemals könnte. Denn Samuel hätte früher oder später auf jeden Fall versucht, zu dir zurückzukehren. Ohne meine Hilfe wäre das bestimmt nicht gut ausgegangen. Und wenn ich ihm nicht in Aussicht gestellt hätte, dass er dich in die Sphäre mitnehmen darf, dann hätten wir ihn verloren.«
Shirin hielt inne und musterte mich eindringlich, sodass ich schlagartig das Bedürfnis verspürte, mich hinter einer Fichte zu verstecken. Sie übte eine solche beeindruckende Wirkung auf mich aus, dass ich vollständig vergaß nachzufragen, warum Sam ihr eigentlich so wichtig war.
Dann griff Shirin erneut ihre Rede auf: »Allem Anschein nach war Samuels Entscheidung auch gar nicht verkehrt, denn du hast den Wechsel ja gut verkraftet. Deshalb werde ich euch helfen, wenn ihr euch an ein paar Regeln haltet.«
»Das werden wir, ganz bestimmt. Sam hat es doch auch gar nicht darauf abgesehen, für Unruhe zu sorgen. Dafür liebt er die Sphäre viel zu sehr. Wir wollen einfach nur zusammen sein und niemanden verärgern, wenn es sich vermeiden lässt.«
Trotz meiner Zusicherung sah Shirin alles andere als überzeugt aus. »Das weiß ich, aber Samuel hat ein Talent dafür, sich den Unmut anderer zuzuziehen. Ich habe Asami noch nie so außer sich vor Zorn erlebt. Es war kein Kinderspiel, ihn heute davon abzuhalten, mir nicht die Vormundschaft über Samuel zu entziehen.«
»Aber es ist dir gelungen.« Ich wollte unbedingt noch einmal bestätigt haben, dass es dieser erhabenen Schattenschwinge gelungen war, einem Widerling wie Asami Einhalt zu gebieten.
Shirin senkte langsam den Kopf. »Vorläufig. Wenn Samuel ihn nicht weiter reizt … aber genau das ist ja meine Sorge. Samuel hat seinen eigenen Kopf, was einerseits gut ist, weil es ihm ansonsten nie gelungen wäre, den Bannspruch zu unterdrücken. Andererseits weigert er sich, auch nur vorübergehend auf deine Nähe zu verzichten. Ich weiß, was Liebe bedeutet, aber bei Samuel muss alles ganz schnell gehen, als könnte er es keine Sekunde länger ertragen, sich nicht vollständig zu fühlen. Und offensichtlich braucht er dazu dich.«
Sosehr mich Shirins Worte auch freuten, musste ich doch für Sam einspringen. »Mit seinem übereilten Wechsel ging es Sam doch nicht nur darum, seine eigenen Bedürfnisse zu stillen. Wenn er erst einmal alles in Ruhe bedacht hätte, dann hätte ich ja noch länger auf ihn warten müssen - und ich habe die vier Monate schon kaum überstanden.«
Shirin klaubte noch ein weiteres Stück Holz auf und fügte es ihrem Bündel hinzu. Mehr würde sie kaum tragen können. Während unseres Gesprächs waren wir zurückgegangen und hinter den Fichten zeichnete sich bereits wieder die Ruine ab.
»Einige Schattenschwingen sind der Meinung, dass es für die Neuzugänge am Besten ist, wenn sie vollständig die Verbindung zur Menschenwelt abbrechen«, sagte Shirin, die dunkle Stimme nicht mehr als ein Raunen. »Ein bewusster Abschied, anstatt sich qualvoll mit jedem Tag ein wenig mehr zu verabschieden, weil die Kluft immer größer wird. Wir sind nicht wie ihr Menschen, wir unterscheiden uns in vielerlei Hinsicht von euch.«
Ich wollte etwas erwidern, doch die Worte Abschied und  Kluft raubten mir den Atem. Von all den vielen Dingen, über die Shirin gesprochen hatte, schienen mir die letzten Sätze die wichtigsten zu sein, auch wenn ich sie noch nicht begriff.
Kaum hatten wir die gerodete Lichtung vor der Ruine betreten, da erspähte Sam uns schon. Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang er über den Rand und breitete dabei nur kurz seine Schwingen aus, um den Fall abzumildern. Die Bewegung war so natürlich und anmutig, als habe er schon sein ganzes Leben auf diese Weise verbracht. Als er mir das Holz abnahm, blickte er mir prüfend ins Gesicht und was er erkannte, gefiel ihm nicht. Offensichtlich war mir meine Beunruhigung anzusehen. Zornig wendete er sich Shirin zu, die unwillkürlich einen Schritt zurücktrat.
»Shirin, was zum Henker …«, setzte er an, kam aber nicht weiter, weil ich ihn lauthals unterbrach.
»Wusstest du, dass der hiesige Bernstein schwerer zu zerstören ist als jedes Metall?« Mein Ablenkungsversuch war lahm, aber er funktionierte. Besonders als ich mich an Sam drängte und ihm meine Arme um den Nacken legte. Ein Angebot, mich mithilfe seiner Schwingen auf die Terrasse der Ruine zu befördern.
»Bernstein …«, wiederholte Sam irritiert, während Shirin zusah, dass sie wegkam.
Ich musste grinsen. Er sah aus wie ein Jagdhund, der eine Erfolg versprechende Fährte zugunsten eines Kraulens hinterm Ohr aufgegeben hatte und nun überlegte, ob das ein Fehler gewesen war. Bestimmt würde er Shirin auf den Zahn fühlen, sobald er mich sicher in heimischen Gefilden abgeliefert hatte. Mit einem Grummeln schlang er seine Arme um mich und einen Augenblick später standen wir oben auf der Plattform.
Shirin hatte sich dort bereits mit in die Hüfte gestemmten Armen aufgebaut. In ihrem Schatten stand ein Junge mit zu  Berge stehendem Haar und Drecksprengseln im Gesicht, die vermutlich Sommersprossen waren. Er trug lediglich eine Lederhose und hatte einen schmalen, jedoch muskulösen Oberkörper. Dass Shirin vor Empörung vibrierte, schüchterte ihn ein, aber nicht genug, um ihn zurückweichen zu lassen. Trotzig schob er das Kinn vor und verschränkte die Arme vor der Brust. Als er mich sah, vergaß er jedoch schlagartig die wütende Frau und begann zu grinsen. Von einem Ohr zum anderen. Er wollte mit ausgestreckten Armen auf mich zustürmen, doch Shirin packte ihn bereits am Nacken.
»Wag es ja nicht«, fauchte sie ihn an.
Dabei hätte der Junge es sowieso nicht bis zu mir geschafft, denn Sam hatte sich umgehend vor mich geschoben.
»Schon gut.« Der Junge entwand sich dem Griff und schnaufte beleidigt. »Hab mich voll im Griff. Wollte ja bloß anständig willkommen sagen.«
»Das glaube ich dir sofort«, knurrte Sam und legte den Arm um meine Schultern.
Eine süße Art, seinen Revieranspruch geltend zu machen, aber diesen Gedanken behielt ich lieber für mich. Dafür zwickte ich ihn in die Seite. »Nun entspann dich doch mal.« Dann winkte ich dem Jungen zu, der ungefähr in meinem Alter war. »Ich bin Mila.«
»Ranuken.« Er trat ein paar Mal auf der Stelle, als wolle er den Drang loswerden voranzustürmen. »Welche Augenfarbe habe ich?«, platzte es aus ihm heraus.
Verblüfft wechselte ich einen Blick mit Sam, der mit den Schultern zuckte. »Er weiß es nicht.«
»Nein, weiß er nicht. Also?« Der Junge war so knapp wie möglich vor mir stehen geblieben, ohne dass es Sams Widerstand weckte, und starrte mich erwartungsvoll an.
»Du musst doch wissen, wie du in die Sphäre gekommen bist.«
»Natürlich.« Ranuken klatschte ungeduldig in die Hände, was dazu führte, dass Sam sämtliche Muskeln in den Armen anspannte. »Es war mitten in einem Wald, verstehst du? Grünzeug und Steine. Ich war komplett besoffen und musste dringend mal pinkeln«, fügte Ranuken vergnügt hinzu. »Also bin ich vom Lager weg und als ich im nächsten Moment in der Sphäre auftauchte, war ich ein wenig verwirrt. Völlig normal. Wer achtet in so einer Situation schon auf Pforten? Wusste zu dem Zeitpunkt ja nicht einmal, was das ist. Hatte gerade ganz andere Sorgen, wusste kaum, was überhaupt passierte. Verfluchter Schnaps. Bislang fand ich es ja auch nicht wild, dass ich keine Ahnung habe, was mich wechseln ließ. Normalerweise wechselt hier kein Schwein. Aber jetzt will ich es wissen.«
Shirin, die bereits das Holz aufgestapelt und entzündet hatte, blickte über eine ihrer angewinkelten Schwingen hinweg. »Du wüsstest doch gar nicht, was du dort drüben mit dir anfangen sollst, Ranuken. Die Welt ist schon lange nicht mehr die, aus der du gewechselt bist.«
»Genau deshalb will ich ja dahin. Es klingt spaßig. Und warum sollte Sam etwas dürfen und ich nicht? Welche Augenfarbe? Sag’s mir, bitte, bitte.«
Ich sah Shirin an, die zwar etwas genervt blickte, aber nicht so, als wäre es verkehrt, dem Jungen seine Augenfarbe zu nennen. »Grau mit sommergrünen Sprenkeln.«
»Das ist alles?«
Unschlüssig hob ich die Hände hoch. »Vielleicht ein Baum? Könnte eine Birke sein, deren Rinde ist genauso silbergrau wie deine Iris.«
Ranuken sah begeistert aus. »Gibt es hier in der Nähe Birken?«
»Wir schauen später mal nach«, mischte Sam sich ein. »Aber jetzt gibst du bitte Ruhe. Ich muss Mila zurückbringen,  sobald es dunkel wird, und wir wollen noch ein wenig beisammensitzen. Ganz normal und gesittet.«
Wir setzten uns in der Nähe des Feuers auf Steinquader, über die Sam eine bestickte Decke ausgebreitet hatte, und Shirin holte aus ihrem Beutel einen Trinkschlauch und ein Tuch, in das gelbliche Wurzeln eingeschlagen waren. Sie spießte die Wurzel auf einen Stock und röstete sie im Feuer. Nach kurzem Zögern taten wir es ihr nach.
»Gefällt mir, dass du etwas aus diesem alten Steinhaufen machen willst«, sagte Ranuken, der seinen Stock so tief über die Glut hielt, dass er in Flammen aufzugehen drohte. »Ich weiß zwar nicht, wofür es gut sein soll, aber ein wenig Abwechslung schadet auf jeden Fall nicht. Falls du Hilfe brauchst …«
Mit einem Grinsen nahm Sam das Angebot an. »Du stammst nicht zufällig aus einer Glasbläserfamilie? Nein, wäre ja auch zu schön gewesen, wir brauchen nämlich Fensterglas.«
Nachdenklich schnupperte Shirin an ihrer gerösteten Wurzel. »Es ist Ewigkeiten her, dass ich das letzte Mal etwas gegessen habe.« Sie stieß ein Lachen aus. »Aber warum nicht.« Dann biss sie beherzt ein Stück ab.
Die Wurzeln schmeckten bitter, aber trotzdem gut. Vor allem zusammen mit dem Met, der in dem Trinkschlauch drin war. Vom Meer her frischte der Wind auf und die Dämmerung brach langsam herein. Die Tage waren zwar immer noch lang, aber in weniger als einer Stunde würde es dunkel sein. Sam schien dasselbe zu denken, denn er warf seinen Stock ins Feuer und machte Anstalten aufzustehen. Shirin hielt ihn zurück.
»Warte, ich habe noch ein Geschenk für dich. Lorson hat es heute fertiggestellt.« Sie reichte Sam den Beutel und er brachte einen Gegenstand zu Tage, der aussah wie ein sehr  breites Lederarmband. »Eine Armschiene«, erklärte Shirin. »Wenn du sie trägst, brauchst du dir ums Wechseln keine Gedanken mehr zu machen. Das ist doch sehr viel besser als diese Stofffetzen, die du dir ansonsten umwickelst. Die könnten eines Tages verrutschen und wer weiß, was dann passiert. Vor allem, wenn du Mila mit dabeihast.«
Sams Augen leuchteten vor Dankbarkeit auf, aber er sagte nichts. Stattdessen legte er die Schiene um und ich half ihm, die Bänder festzuziehen und zu verknoten.
»Du solltest die Schiene einfach dranlassen, mit der linken Hand schaffst du das nicht allein.« Unwillkürlich betrachtete ich Sams versehrte Finger. »Außerdem sieht diese Schiene um den Unterarm ziemlich gut aus, das hat was.«
»Na dann«, sagte Sam. »Sollen wir beiden jetzt ausprobieren, ob sie auch funktioniert?«
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Ende einer Freundschaft
Wir tauchten ein Stück entfernt von dem Segelboot meiner Familie auf. Kaum hatten wir die Wasserfläche in der Sphäre durchbrochen, zog Sam mich hinab in die kalte Strömung, sodass wir die Welt wie zwei ganz gewöhnliche Schwimmer betraten, die gerade auftauchten. Der unauffälligste Wiedereintritt, der möglich war. Falls uns in der hereinbrechenden Dunkelheit jemand beobachtet haben sollte, kratzte er sich wahrscheinlich am Kopf und fragte sich, warum er uns erst jetzt bemerkt hatte.
Klitschnass kletterten wir zurück an Deck und als Erstes rutschte ich auf den Holzplanken aus und landete auf meinem Hintern. Sogleich packte Sam mich unter den Achseln und zog mich hoch.
»Ist dir was passiert?«
Ich musste kichern, weil er so besorgt klang, während ich mich einfach nur albern fühlte. »Dieser blöde Met«, erklärte ich meine gute Laune.
»Der hat doch gar keinen Alkohol enthalten.« Zu meiner Erheiterung klang Sam noch besorgter.
»Das sagst du.« Meine Finger zupften an dem nassen Stoff seines T-Shirts, das wie eine zweite Haut an seinem Oberkörper klebte. »Vielleicht wirkt der Alkohol bei dir nur nicht mehr. Schließlich muss man für die Ewigkeit auch einen kleinen Preis zahlen. Sieht ganz so aus, als müsstest du sie nüchtern durchstehen, wie fies.« Ich wollte noch etwas anderes  Erheiterndes zu diesem Thema hinzufügen, doch mittlerweile schlugen meine Zähne vor Kälte hörbar aufeinander.
Auch Sam war das nicht entgangen. »Wir sehen jetzt zu, dass du was Trockenes anziehst und einen Kaffee trinkst, bevor ich dich nach Hause begleite.«
Obwohl Sam mich sanft, aber bestimmt in Richtung Kabine schob, spielte ich mit dem Ausschnitt seines T-Shirts. »Gute Idee, ich brauche dringend jemanden, der mich ins Bett bringt.«
Endlich ging Sam auf meine Neckerei ein: Er nahm meine Hand und führte sie zu seinen Lippen. Erst gab er mir einen Kuss auf die Finger, dann biss er leicht zu. Es war nicht mehr als ein Knabbern, trotzdem jagte es mir einen Schauer über den Rücken. Ich stand stocksteif da. Bisse, auch wenn sie noch so zärtlich sein mochten, hatten bei mir bislang nicht auf der Agenda gestanden.
»Fühlst du dich wieder ein wenig nüchterner, du kleine Schnapsdrossel?« Jetzt war es Sam, der vergnügt klang. »Du solltest dir wirklich sicher sein, was du willst, bevor du mich herausforderst.«
Fieberhaft durchkramte ich mein Gehirn nach einer passenden Replik, da ging in der Kajüte plötzlich das Licht an. Ehe einer von uns beiden reagieren konnte, war Rufus bereits die Stiege hinaufgeklettert und stierte uns fassungslos an. Auf einer Seite standen seine Locken wie Spiralen ab, auf der anderen, auf der er bis eben gelegen hatte, lagen sie dicht an.
»Das träume ich ja wohl«, sagte mein Bruder mit heiserer Stimme.
Ich wollte freudig aufschreien und auf ihn zustürmen, da bemerkte ich den Ausdruck auf Rufus’ Gesicht: purer Zorn. Er starrte Sam an, der mich langsam aus seiner Umarmung freigab. Voller Verunsicherung darüber, dass mein Bruder in einer so feindlichen Haltung dastand und sich unübersehbar  nur mit großer Mühe zusammenreißen konnte, trat ich auf ihn zu und streckte die Hand nach ihm aus. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist!«
Doch Rufus ignorierte mich noch immer. Erst als ich seine Schulter berührte, schien er mich überhaupt wahrzunehmen. Aber auch mich sah er bloß mit diesem Wut erfüllten Blick an, als hätte ich ihm soeben etwas Grausames angetan.
»Seit wann weißt du, dass er nicht tot ist?«
»Erst seit gestern, aber …«
Weiter kam ich nicht, denn wieder tat Rufus, als wäre ich Luft. Mit zu Fäusten geballten Händen hielt er auf Sam zu, in dessen Gesichtszügen die Anspannung zu lesen war.
»Wo hast du dich die letzten vier Monate verkrochen, du blöder Penner? Hast du dich bei irgendwelchen Verwandten versteckt, dich einfach tot gestellt oder schlicht vergessen, wer in St. Martin sitzt und kurz davor ist auszuflippen?« Rufus’ Stimme war nicht mehr als ein raues Flüstern. Als Sam nicht antwortete, stieß er ihn vor die Brust. Sam schwankte kurz, machte aber keinerlei Anstalten, sich zur Wehr zu setzen oder eine Antwort zu geben. »Hast du eigentlich überhaupt eine Ahnung, was hier nach deiner Klippennummer losgewesen ist? Mila und mir ist der Arsch auf Grundeis gegangen, weil wir nicht mit der Sache klargekommen sind. Ein Anruf wäre echt nicht zuviel verlangt gewesen, aber offensichtlich sind wir dir ja scheißegal. Oder zumindest ich bin es dir.«
»Ganz bestimmt nicht«, erwiderte Sam endlich, aber das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben und ich erkannte die Qual in seinen Augen, weil er Rufus keine Erklärung geben konnte.
Mein Bruder zog unterdessen seine eigenen Schlüsse. »Lüg nicht rum. Du hast dich aus dem Staub gemacht und nicht  einen Gedanken an uns verschwendet. Wenn das nicht so ist, dann erklär mir jetzt doch bitte einmal, was dich in den letzten Monaten davon abgehalten hat, uns ein Zeichen zu geben, dass du tatsächlich nicht als Möwenfraß geendet bist. Koma? Zeugenschutzprogramm? Entführung durch Außerirdische? Nein, nichts? Keine Erklärung, außer der, dass du ein Scheißfeigling bist? Und egoistisch noch obendrein.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung gewesen, nachdem Sams Miene sich immer weiter versteinert hatte.
»Auf deine Selbstgerechtigkeit kannst du dir wirklich was einbilden«, warf ich meinem Bruder an den Kopf und stellte mich wieder an Sams Seite. Diese Geste der Verbundenheit kam bei Rufus gar nicht gut an. Als er mich am Oberarm packte und zu sich ziehen wollte, löste sich Sam aus seiner Erstarrung.
»Lass deine Wut nicht an Mila aus.«
Unter Rufus’ Wangenknochen zuckte es beträchtlich. Offensichtlich geriet sein Zorn ein Stück ins Wanken. »Das habe ich überhaupt nicht vor, schließlich hast du ihr ja schon genug wehgetan.«
»Dir scheinbar auch, was mir sehr leid tut, aber ich kann es nicht ändern. Ich hatte keine andere Wahl, Rufus. Du kennst mich doch gut genug, um zu wissen, dass ich euch auf keinen Fall willentlich im Unklaren gelassen habe.«
Einen Moment lang dachte ich, mein Bruder würde weich werden. Doch dafür hatte er zu sehr gelitten. Endlich hatte er für all die angestaute Wut und Verzweiflung ein Ventil gefunden: Sam. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du nicht lügst. Wenn du mir also keinen anderen Grund lieferst, kann ich doch nur davon ausgehen, dass du bloß zu gleichgültig warst, um dich zu melden.«
Beinahe reglos stand Sam da, wäre da nicht das leichte Beben in seinen Schultern gewesen. »Denk, was du willst«,  sagte er schließlich. »Aber wenn du mir einen Gefallen tun willst, behalt vorläufig für dich, dass ich wieder da bin.«
»Warum? Planst du eine Rückkehr mit Pauken und Trompeten? Achtung, alle herschauen: Der großartige Sam ist wieder da! Was, ihr habt um mich getrauert? Na, vielen Dank, aber jetzt bin ich ja zurück. Also, bitte keine Fragen, und weiter geht’s.«
Für den Bruchteil einer Sekunde flammten Sams Strahlen lichterloh auf, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Du bist in den letzten Jahren mein engster Freund gewesen. Eigentlich hätte ich erwartet, dass du besser von mir denkst. Ich verstehe, dass die letzten Monate alles andere als leicht für dich gewesen sind, aber glaub mir, ich hatte einfach keine andere Wahl - ob dir das nun passt oder nicht.«
Zuerst schien Rufus wie benommen von dem unerklärlichen Lichtblitz, der ihn geblendet hatte, aber dann schüttelte er sich und sagte: »Ich gebe dir eine Woche Zeit, alles geradezurücken und den Leuten, die sich Sorgen um dich gemacht haben, Bescheid zu sagen. Sonst tue ich es. Nur, ganz gleich, wie deine Erklärung lauten wird, unsere Freundschaft kannst du ab heute vergessen.«
Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. Sam hingegen blickte ihn prüfend an, dann nickte er zustimmend. »Wie du meinst.«
Nach einem kurzen Zögern, als hätte ihn Sams widerstandslose Zustimmung aus dem Gleichgewicht gebracht, streckte Rufus fordernd die Hand aus. »Das ist übrigens mein T-Shirt.«
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zog Sam es sich über den Kopf und gab es Rufus. Ehe er sich zum Gehen abwendete, streichelte er mir noch kurz über die Wange und ich konnte den Kummer in seinen Augen sehen. Hinter uns keuchte Rufus überrascht auf, als er Sams Rücken im fahlen Kabinenlicht sah.
»Ich komme morgen Abend zu euch in den Garten, sobald es dunkel geworden ist«, flüsterte er mir zu.
»Sam …« Ich versuchte ihn festzuhalten, doch er entwand sich meinem Griff.
»Bis morgen«, sagte er noch einmal, dann war er gegangen.
Ich blieb zurück mit einer Ahnung von dem Schmerz, den Rufus’ Reaktion ihm zugefügt hatte, und einem Bruder, dessen Wut immer noch nicht verraucht war. Zwar verstand ich ungefähr, warum Rufus so und nicht anders reagiert hatte, aber das änderte nichts daran, dass ich ihn am liebsten nach allen Regeln der Kunst angeschrien hätte. Doch ich erinnerte mich selbst daran, wie sehr ich ihn vermisst hatte, und holte erst einmal kräftig Luft, bevor ich zum Sprechen ansetzte.
»Das war gar nicht gut«, ließ ich meinen Bruder wissen.
»Nein, das war gar nicht gut, was Sam da angestellt hat, auch wenn du das vor lauter Verknalltsein anders sehen magst.« Dabei klang Rufus allerdings gar nicht mehr so überzeugt. »Was zum Teufel hat der Kerl mit seinem Rücken angestellt?«
»Die Antwort würde ziemlich kompliziert ausfallen. Und wie du soeben mit zwei, drei Sätzen bewiesen hast, bist du an einer komplizierten Antwort nicht interessiert, wo du dir doch schon alles so schön zurechtgelegt hast.«
Mein Bruder fuhr sich rabiat durchs Haar, bis seine Locken zu beiden Seiten gleichermaßen abstanden. »Hör mal, ich bin allein von Lissabon zurückgetrampt, weil ich dich an deinem Geburtstag überraschen wollte. Leider bin ich unterwegs hängen geblieben, eine wirklich blöde Geschichte. Jedenfalls komme ich erst heute an und finde zu Hause deine Nachricht, dass du am Hafen bist. Ich warte also eine halbe Ewigkeit an Bord, wundere mich, wo in aller Welt du geblieben  bist, und als du endlich auftauchst … Aber können wir das jetzt mal kurz vergessen?«
Obwohl die widerstreitenden Gefühle in mir wie ein Kessel voller Lava brodelten, zuckte ich mit den Schultern. »Okay.«
Rufus verdrehte die Augen, dann nahm er mich in den Arm und sofort brach der Rest meiner Abwehr zusammen. Es war so gut ihn wiederzuhaben, so nah bei mir. Ich schmiegte mein Gesicht an seine Schulter und schnüffelte unauffällig. Er roch zwar immer noch nach dem Rufus, den ich kannte, aber auch ein bisschen fremd, wie jemand, der die große weite Welt kennengelernt hatte. Zu meiner Verwunderung unternahm er keinerlei Versuche, die Umarmung aufzugeben, sondern schloss mich vielmehr noch fester in seine Arme. Schließlich lösten wir uns wieder von einander und er blinzelte mich an.
»Vielen Dank, nun sind wir beide nass.«
Erst jetzt dachte ich wieder an meine tropfenden Klamotten und wie auf Bestellung begann ich zu frösteln. »Ich sollte wohl zusehen, dass ich mir was anderes anziehe, sonst bekomme ich noch eine dieser fiesen Sommererkältungen.«
Auf dem Weg in die Kabine sagte Rufus: »Du kannst ja mein Geburtstagsgeschenk anziehen. Das Paket müsste, im Gegensatz zu mir, ja wohl rechtzeitig angekommen sein.«
Wie auf Kommando blieb ich stehen und er prallte gegen mich. »Ja, ist es. Herzlichen Dank übrigens, du Hampelmann.«
Rufus schenkte mir dieses selbstgefällige Grinsen, von dem ich nie im Leben gedacht hätte, dass es mich glücklich machen könnte, es wieder zu sehen. »Du solltest das T-Shirt tragen, solange der Schriftzug noch aktuell ist«, sagte er. »Jetzt, wo Sam wieder da ist.«
Kurz befürchtete ich, allein bei diesem Namen könnte seine  Wut wieder aufflammen, aber Rufus amüsierte sich viel zu gut über seinen eigenen dummen Scherz. Also bohrte ich meine Finger zwischen seine Rippen und empfand absolute Genugtuung, als ich den kleinen Ringkampf auf der Stiege gewann. Nun, vermutlich ließ mich mein großer Bruder bloß gewinnen.
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Hammenhimmel
Sam
Wie in Trance stieg ich aus dem dunklen Wellenspiel der Sphäre auf und kehrte zur Ruine zurück, ohne auch nur einen Schlag meiner Schwingen bewusst zu erleben. Dieser Tag war ein einziges Wechselbad der Gefühle gewesen und nachdem es zuerst ganz danach ausgesehen hatte, als würde er glücklich enden, hatte er doch einen unerwartet schmerzhaften Ausgang genommen.
Noch nie war mir eine Freundschaft aufgekündigt worden, schon deshalb nicht, weil ich es eher vermieden hatte, enge Bindungen einzugehen, und der Verlust traf mich unerwartet hart. Zwar begriff ich, dass Rufus so außer sich war, weil er seit meinem vermeintlich tödlichen Sturz von der Klippe getrauert hatte und ich ihm diesen Kummer aus seiner Sicht leicht hätte ersparen können. Nur änderte das nichts daran, dass er sich tatsächlich von mir abgewandt hatte. Das Einzige, womit ich diese Kluft hätte überbrücken können, wäre die Wahrheit gewesen. Aber würde er die auch nur annähernd so gut verkraften wie Mila? Daran hegte ich meine Zweifel.
Je mehr ich akzeptierte, Rufus als Freund verloren zu haben, desto klarer wurde mir auch etwas anderes: Ich würde meiner Schwester wohl kaum einen Gefallen tun, wenn ich in ihr Leben zurückkehrte. Und mein Vater, was sollte ich ihm sagen? »Hallo, du hast mich mit deiner Erbarmungslosigkeit  zwar dazu getrieben, von einer Klippe zu springen, aber - tätärätä - hier bin ich wieder, lebendiger als je zuvor. Freust du dich?« Nein, auch wenn es grausam war, meinetwegen sollte Jonas bleiben, wo er war. In einer Anstalt, gut weggesperrt, im Glauben, ich wäre tot.
Ich landete auf dem Platz vor der Ruine und erst, als ich die Tür hinter mir zugezogen hatte, gab ich dem Beben nach, das sich augenblicklich in meinem ganzen Körper ausbreitete. Nur mit Mühe konnte ich das Bedürfnis aufzuschluchzen unterdrücken. Nachdem ich mich wieder einigermaßen in der Hand hatte, quälte ich mich aus den nassen Jeans und spielte mit dem Gedanken, die Armschiene abzunehmen. Das Leder lag kalt auf meiner Haut und kam mir ungewöhnlich schwer vor. Doch ich war so erschöpft, dass ich mich nur noch zum Lager schleppte und unter die Decke schlüpfte. Allein.
Der Schlaf war eines der wenigen menschlichen Bedürfnisse, die ich mit dem Eintritt in die Sphäre nicht abgelegt hatte, auch wenn ich anders schlief als früher. Zuvor war er eine Art Auszeit gewesen, ein Abtauchen in die Welt der Träume, damit sich Geist und Körper erholen konnten. Aber jetzt kam er mir wie eine Droge vor, bei der man aufpassen musste, dass man ihr nicht verfiel. Meine Träume waren nicht länger wirre, willkürlich aneinandergehängte Puzzleteile von Erlebtem, sondern sie zeigten immer das gleiche Bild: ein ineinander verschlungenes Dunkel und Hell, wie ein Gewitterhimmel, in den ich hineingezogen und von dem ich mitgerissen wurde. Dabei verlor ich immer stärker das Gefühl dafür, wer ich eigentlich war. Bislang war ich trotzdem jeden Morgen aufgewacht, ganz von allein und ausgeruht. Aber die Ahnung von der Gefahr, sich in diesem Strudel zu verlieren, blieb. Ob es den anderen Schattenschwingen ebenso erging, wenn sie schliefen, wusste ich nicht. Auch dies war ein  Punkt, über den keiner von ihnen sprach. Warum, konnte ich nicht verstehen. Auch wenn der Schlaf in der Sphäre eine dunkle Seite hatte, musste man doch nicht so tun, als wäre er ein abgründiges Geheimnis.
Anders als sonst erwachte ich am nächsten Morgen nicht von alleine, sondern, weil ich mich beobachtet fühlte. Hastig, noch bevor ich die Augen richtig aufbekam, stemmte ich mich auf die Unterarme. Neben meinem Lager zuckte ein Schatten zurück, doch ich bekam ihn zu greifen und packte fest zu. Der empörte Aufschrei und ein Aufschlagen sorgten jedoch dafür, dass ich sogleich wieder losließ.
»Tut mir leid«, brachte ich hervor, während ich Shirin anblinzelte, die auf dem Boden saß und ihre Fessel betastete. Es zeichneten sich bereits blasse Flecken auf ihrer dunklen Haut ab, wo meine Finger zugedrückt hatten.
»Ich wollte dich doch bloß wecken, verdammt. Das nächste Mal schmeiße ich aus sicherer Entfernung mit Steinen nach dir.«
»Woher hätte ich denn wissen sollen, dass du es bist? Ich habe nur einen Schatten wahrgenommen, der mich beobachtet hat.«
»Beobachtet? Von wegen.«
Langsam richtete ich mich auf, darauf bedacht, mir gleichzeitig die Decke um die Hüften zu wickeln, und half anschließend auch Shirin auf. Die funkelte mich immer noch zornig an, dann straffte sie ihre Schulter und streckte ihr Kinn vor.
»Allerdings tust du tatsächlich gut daran, künftig ein wenig vorsichtiger zu sein. So, wie es aussieht, hast du nicht nur ein Talent dafür, Freunde zu finden, sondern auch dafür, dir Feinde zu schaffen. Hartnäckige Feinde.«
»Sprichst du von Asami?«
Shirin verschränkte die Arme vor der Brust und nickte so  würdevoll, dass ich mich ernsthaft fragte, wo genau diese Oase wohl gelegen haben mochte, von der ihre Iris immer noch erzählte. In dieser Haltung kam sie einer nubischen Göttin ziemlich nah.
Obwohl ich der Sache gern sofort auf den Grund gegangen wäre, ging ich hinaus, ein Stück weit in den Wald hinein, wo eine kleine Quelle entsprang, die es drüben in der Menschenwelt auf keinen Fall gab. Das Salzwasser meines nächtlichen Wechsels hatte einen kristallinen Film auf meiner Haut hinterlassen und brannte auf meinen Lippen. Wenn ich das nächste Mal bei den Menschen war, würde ich mir Shampoo und eventuell sogar einen Kamm besorgen. Es fiel mir nämlich mittlerweile schwer, das Haar mit meinen Finger zu entwuseln. Erst als ich mich gewaschen und in meine immer noch klammen Jeans gestiegen war, gesellte ich mich zu Shirin, die auf dem Baumstamm vor der Ruine saß und ihr Gesicht in die Morgensonne hielt.
»Hat Asami dir heute Morgen einen Besuch abgestattet?« Es machte wenig Sinn, diesem unangenehmen Thema noch länger aus dem Weg zu gehen.
Einen Moment lang glaubte ich, Shirin wäre eingedöst oder fände die Wärme auf ihrem Gesicht wichtiger als eine Unterhaltung mit mir. »Er fühlt sich von dir herausgefordert. Asami ist es nicht gewohnt, dass junge Schattenschwingen sich seinem Willen widersetzen. Zum einem, weil er nun einmal der erste Vertreter der Regeln ist, nach denen das Leben in der Sphäre sich ausrichtet. Und davon gibt es ja wirklich nur ein paar, sodass es eigentlich nicht schwerfallen sollte, sie zu befolgen. Zum anderen versteht er deinen Eigensinn mittlerweile wohl auch als Kampfansage, und das will er nicht hinnehmen«, sagte sie schließlich, ohne mir jedoch das Gesicht zuzuwenden.
»Darauf lege ich es nun wirklich nicht an.« Nach dem  gestrigen Tag hatte ich gehofft, dass dieses Thema wenigstens vorläufig vom Tisch war. Dass Shirin so wenig Einfluss auf Asami hatte und dieser sofort wieder zum Angriff übergegangen war, schockierte mich mehr, als ich zugeben wollte. »Asami tut so, als hielte ich bloß aus Trotz an der Menschenwelt fest. Dabei geht es mir doch um wesentlich mehr: Die Sphäre ist meine Chance auf ein Leben, das sich echt anfühlt. Aber um vollkommen glücklich zu sein, brauche ich auch Mila. Wieso will er mich zwingen, darauf zu ver - zichten?«
»Weil da noch etwas anderes ist: Asami fühlt sich auch überfordert. So geht es den meisten von uns älteren Schattenschwingen. Du hast einfach keine Vorstellung davon, was dein Bedürfnis, Teil der Menschenwelt zu bleiben und deine Liebste mit hierher zu bringen, an Erinnerungen bei uns auslöst. Und es sieht ganz danach aus, als würde uns daraus jetzt ein Problem entstehen, denn Asami ist mit seiner Meinung nicht länger allein. Er hat andere gefunden, die die Sache genau so sehen wie er.«
Das waren ja wunderbare Nachrichten: Der Erste Wächter hatte in dieser Angelegenheit Verbündete gefunden. »Was kann Asami denn mit den anderen Schattenschwingen im Rücken tun?«
Shirin seufzte. »Hier wird es nie richtig warm. Dabei sehne ich mich danach, endlich wieder Hitze auf meiner Haut zu spüren. Ich kann mich kaum noch daran erinnern, wie sich das anfühlt.«
Ich schluckte meine Enttäuschung über Shirins Ausweichmanöver hinunter. Sie war mir gegenüber sehr nachsichtig gewesen, so sehr, dass nun Asami auf den Plan getreten war. Auch wenn er Shirin sicherlich nicht in der Luft attackiert und geohrfeigt hatte, um sie auf ihren Platz zu verweisen, war die Unterredung gewiss nicht sonderlich angenehm  ausgefallen. Es tat mir leid, sie in eine solche Situation gebracht zu haben, aber wenn ich Asamis Drängen nachgab, wäre Mila für mich verloren.
Shirin saß immer noch mit geschlossenen Augen da, jeden Lichtfunken ausnutzend.
»In der Sphäre sind zwar alle wärmeren Orte zerstört worden, aber ich könnte dich mit in die Menschenwelt nehmen. Nur für eine Stippvisite«, schlug ich vor, um die Spannung zwischen uns zu überwinden.
Shirin reagierte nicht. Je länger sie schwieg, desto mehr glaubte ich, wieder einmal eine ihrer unsichtbaren Grenzen, überschritten zu haben. Das war mir bei ihr schon mehr als einmal passiert. Auf manche Fragen oder Bemerkungen reagierte sie unerwartet eisig, ohne dass ich mir den Grund dafür erklären konnte. Damals zum Beispiel, als ich hatte wissen wollen, welche Oase ihr als Pforte gedient hatte. Doch jetzt schenkte sie mir ein nachsichtiges Lächeln.
»Du bist wirklich hartnäckig, Samuel. An der traditionellen Verschwiegenheit der älteren Schattenschwingen hat noch kein Neuzugang so gerüttelt wie du. Wahrscheinlich, weil kaum einer der Jüngeren überhaupt das Bedürfnis verspürt hat, in die Menschenwelt zurückzukehren. Viele von uns haben dort nämlich keine sonderlich guten Erfahrungen gemacht. Wir unterscheiden uns einfach zu sehr von den Menschen, als dass sie es nicht bemerken würden. Und wie die meisten Menschen mit Andersartigkeit umgehen, dürftest du ja wohl erlebt haben.«
Für eine Sekunde flackerte das Gesicht meiner Schwester Sina vor mir auf. Natürlich hatte sie mich gemocht. Trotzdem war mir mehr als einmal aufgefallen, wie sie mich heimlich beobachtete und sich wohl gefragt hatte, was an mir nicht stimmte. In solchen Momenten hatte ich meine Gabe, die Seelenregungen der Menschen lesen zu können, gehasst.  Mein helles Leuchten, von dem viele wie Motten vom Licht angezogen wurden, hatte Sinas Misstrauen erregt. Dank meiner Schwester hatte ich recht früh begriffen, dass es nicht unbedingt etwas Unheimliches oder gar Beängstigendes braucht, um Menschen auf Abstand zu halten. Für viele reichte es tatsächlich schon aus, dass sich jemand außerhalb der Norm bewegt, um ihm zu misstrauen. Vermutlich hatte ich sogar noch Glück gehabt, denn ich war in einer modernen, aufgeklärten Zeit und mit einer Augenfarbe, die zwar aufsehenerregend, aber nicht widernatürlich war, geboren worden. Andere Schattenschwingen hatten da bestimmt viel drastischere Erfahrungen gemacht, wie Shirin als Tochter eines archaischen Wüstenvolkes.
Während ich noch meinen trüben Gedanken nachhing, klackerte Shirin mit dem Daumennagel der Reihe nach gegen ihre krallenartigen Nägel. Das Geräusch ging mir durch Mark und Bein, aber ich ließ es mir nicht anmerken. Ich wusste, das war ihre Art, sich zu sammeln.
»Eigentlich bin ich gekommen, um mit dir über Asami zu sprechen. Unsere Strategie, Asamis Einwände zu ignorieren, wird nämlich nicht aufgehen. Allerdings habe ich eine Idee, wie wir uns gegen sein anmaßendes Verhalten zur Wehr setzen können. Dazu muss ich allerdings etwas weiter ausholen und dir von unserer Geschichte erzählen.«
Ich stöhnte innerlich auf. Eine Geschichtsstunde war jetzt so ziemlich das Letzte, wonach mir der Sinn stand. Doch Shirin beachtete mich nicht weiter.
»Vor einer halben Ewigkeit führten wir Schattenschwingen ein vollkommen anderes Leben und auch die Sphäre war ein anderer Ort - die verkümmerten Reste, die du kennengelernt hast, spiegeln nicht einmal ansatzweise die alte Pracht wider. Damals waren wir nicht nur zahlreicher, sondern haben unsere Gaben auch einzusetzen gewusst.
Das war auf der einen Seite ein Segen, da wir zu Dingen fähig sind, die weit über das menschliche Bewusstsein hinausgehen. Die Ruine, die du hier an der Küste gefunden hast, ist ein Überbleibsel von Unterkünften, die Menschen errichtet haben. Schattenschwingen würden so etwas nicht erschaffen. Unsere Städte waren keine realen, sondern magische Orte, Spielwiesen, die unserer Natur entsprachen. Wir brauchen kein schützendes Dach über dem Kopf, weil die Sphäre unser Zuhause ist. Aber wir beherrschten damals die Kunst, mithilfe unserer Aura eigene Orte zu schaffen. Eine Schattenschwinge baut nicht einfach ein Haus, sondern kreiert ein ganz eigenes kleines Universum, das ihre Persönlichkeit spiegelt und in das sie andere einladen kann. Unsere Städte waren Kunstwerke unserer Seelen, überwältigende Parks, in einem Sandkorn verborgene Zufluchten oder auch sich immerzu verändernde Räume, die einen derart gefangen nehmen konnten, dass man alles andere vergaß.
Auf der anderen Seite war es ein Fluch, da alles Helle und Schöne immer auch eine dunkle Seite in sich trägt. Die Kunstfertigkeit, mit der wir unsere Aura beherrschten, brachte auch Blüten wie Versklavung, Ausbeutung und Missbrauch, Größenwahn und Zerstörungswut zum Vorschein. Wir tragen zwar Flügel, aber wir sind alles andere als Engel, Samuel - das haben wir in dieser Blütezeit der Sphäre aufs Beste bewiesen.
Wir Schattenschwingen wissen nicht, wer wir eigentlich sind. Wir sind so alt wie die Menschheit, von der wir ja zum Teil abstammen. Aber wir sind eben auch etwas anderes, nur können wir dieses andere nicht begreifen. Über den Sinn unserer Existenz hat es so viele Ideen wie Schattenschwingen gegeben, könnte man sagen.
Wir waren ein uneiniges Volk, zerrieben zwischen den zwei widersprüchlichen Seiten, die wir Schattenschwingen in uns  tragen. Bis es einem von uns eines Tages gelang, unsere Schwäche in seine ganz persönliche Stärke zu verwandeln. Der Schatten, den diese Schwinge über uns gelegt hatte, verwischte die Grenzen zwischen Gut und Böse mehr und mehr, so lange, bis keiner mehr wusste, wer er eigentlich war. Wir waren zu Sklaven des Schattens geworden, ohne es zu ahnen. Es folgte eine Welle des Chaos, die erst ein Krieg zu stoppen vermochte. Nach all dem Schrecklichen, was im Bann dieser einen Schattenschwinge geschehen war, erschien uns der Krieg zunächst beinahe wie eine Befreiung, obwohl die meisten Schattenschwingen in ihm gestorben und ganze Teile unseres Landes verwüstet worden sind.«
Erschöpft legte Shirin eine Pause ein. Während sie gesprochen hatte, war sie immer mehr in sich zusammengesackt. Es fiel mir ausgesprochen schwer, diese stolze Person in einem solchen Zustand zu sehen. Shirin ging stets aufrecht, trug den Kopf vielleicht sogar eine Spur zu hoch, doch jetzt schien allein die Erinnerung an diese dunklen Zeiten sie sehr mitzunehmen. Kein Wunder, dass sie mir davon bislang noch nichts erzählt hatte.
»So schrecklich das auch alles gewesen sein mag, es überrascht mich nicht«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Das lief in der Geschichte der Menschheit doch auch nicht anders und die hat deutlich mehr als einen verheerenden Krieg zu bieten.«
»Ja, das stimmt«, sagte Shirin, richtete sich aber trotzdem kein Stückchen auf. »Bloß die Ausmaße der Zerstörung, die wir Schattenschwingen anrichten können, sind von einer ganz anderen Qualität als die Kriege der Menschen. Denk an das Weiße Licht, aus dem Kastor dich befreit hat. Damit ist ein ganzer Kontinent der Sphäre zerstört worden, er ist für alle Zeiten für uns verloren. Dabei ist das Weiße Licht noch vergleichsweise ungefährlich. Andere ehemalige Kriegsschauplätze  haben eine sehr viel unangenehmere Wirkung. Auch wenn die damals eingesetzte Magie allmählich verblasst, kann sie immer noch alles zerstören, das sich ihr nähert. Und wir haben nicht nur in der Sphäre Spuren der Verwüstung hinterlassen.«
»Der Krieg der Schattenschwingen hat sich bis auf die Menschenwelt ausgedehnt? Wie kann das sein, wo doch kein Mensch eine Ahnung von uns hat? So etwas wäre doch unmöglich an ihnen vorbeigegangen, selbst wenn sie zu diesem Zeitpunkt nicht mehr als Jäger und Sammler gewesen sein mögen.«
Shirin sah mich lange prüfend an, bis ich mich unter ihrem Blick zu winden begann. »Wir können den Menschen vieles rauben, auch ihre Erinnerung. Du hast es doch auch schon einmal probiert, nicht wahr, Samuel?«
»Schon, aber ich wollte Rufus nichts Böses«, platzte es aus mir heraus, bevor ich auch nur eine Sekunde nachgedacht hatte.
»Nein, dass wolltest du nicht. Das ändert jedoch nichts daran, dass du diese Fähigkeit trotzdem dafür einsetzen konntest, ihn zum Spielball deines Willens zu machen. Die Verbindung, die zwischen uns und der Menschenwelt besteht, kann für grausame Dinge genutzt werden. Das hat nicht erst der Krieg bewiesen. Das ist auch der Grund, warum es seitdem Wächter in der Sphäre gibt: Damit wir vor lauter Blindheit nicht ein weiteres Mal beide Welten an den Abgrund drängen können.«
Meine Gedanken hingen noch an der Verbindung zwischen unserer und der Menschenwelt fest. Als ich jedoch zu sprechen ansetzte, gebot Shirin mir mit einer schlichten Handbewegung, den Mund zu halten.
»Ich weiß, das ist alles etwas viel auf einmal. Normalerweise lasse ich mir Zeit, wenn ich junge Schattenschwingen  in diesen dunklen Teil unserer Geschichte einführe. Nur ist jetzt leider nicht der richtige Augenblick, um in Ruhe über unsere Geschichte zu plaudern. Du musst mir zuhören und begreifen. Fragen stellen kannst du mir ein anderes Mal.
Die Phase nach dem Krieg war in vielerlei Hinsicht fast genau so schlimm wie der Krieg selbst. Voller Schmerzen, Entbehrungen und Verluste. Wenn man kämpft, begreift man kaum die Zerstörung um einen herum, alles ist auf den Augenblick, auf das Gewinnen und Überleben ausgerichtet. Man verschwendet keinen Gedanken daran, wie man später mit den Kosten leben soll. Die meisten der Alten, die überlebt haben, sind nicht länger Schattenschwingen geblieben: Einige haben sich das Leben genommen, andere haben sich zum Schlafen gelegt oder sie sind zu Körperlosen geworden, ohne menschliche Hülle und somit ohne einen Großteil ihrer Macht.
Wir Überlebenden haben eine neue Gesellschaft aufgebaut und dabei versucht, Lehren aus der Vergangenheit zu ziehen. Die mächtigste Schattenschwinge, der wir all die Zerstörung und das Chaos zu verdanken hatten, haben wir in einen ewigen Schlaf gebannt. Außerdem haben wir die stille Übereinkunft getroffen, dass es besser für die Jüngeren unter uns ist, nicht alles über uns Schattenschwingen zu wissen, über unsere Gaben und die Verbindung zur Menschenwelt. Der damit einhergehende Verlust von Wissen ist den Frieden viele Male wert. Darum sind wir Neuzugängen in der Sphäre gegenüber so verschlossen. Es sind ja ohnehin nur sehr wenige, seitdem die Älteren nicht länger in die Menschenwelt wechseln, um sie zu suchen und ihnen den Weg in die Sphäre zu zeigen. Denn die meisten Schattenschwingen haben keine Ahnung davon, was sie eigentlich sind. Wie sollten sie da eine Vorstellung davon haben, wie man wechselt oder gar, welche Pforte zu ihnen gehört? Seit dem Krieg verkümmern  die meisten Schattenschwingen in der Menschenwelt, weil niemand kommt, um sie zu holen, und irgendwann sterben sie. Wer hierher findet, hat es dem Zufall zu verdanken. Dafür herrscht in der Sphäre seit langer Zeit Frieden.«
Es fiel mir schwer, bei Shirins letzten Worten nicht aufzuspringen, eine solche Wut riefen sie in mir hervor. Wenn mein Vater mich nicht über die Klippe getrieben hätte, hätte ich vermutlich für den Rest meines Lebens in der Menschenwelt festgesessen, mit dem stets an mir nagenden Gefühl, das falsche Leben zu führen. Und das nur, weil die alten Schattenschwingen so ensetzt über ihre eigenen Taten vor und während des Krieges waren, dass sie die nach ihnen Geborenen lieber verkümmern ließen, als ihnen eine Chance zu geben!
»Du hast diesen Krieg und das ganze Unheil davor miterlebt, oder?« Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, trotzdem gelang es mir kaum, meine Gefühle zu verbergen.
Der Blick, den Shirin mir zuwarf, ließ mich augenblicklich allen Unmut vergessen. In ihren matten grauen Augen, die laut Mila sandfarben mit einem grünen Reif herum waren, spiegelten sich Trauer und Verzweiflung von einer Tiefe, die ich nicht ermessen konnte. Es traf mich wie ein Schlag in die Magengrube und ich wünschte mir, die Frage nach ihrer Vergangenheit nie gestellt zu haben.
»Ich habe all die grauenhaften Dinge selbst erlebt, von denen der Krieg nicht unbedingt das Schlimmste war. Trotzdem habe ich mir danach mehr als alles andere gewünscht, mich zumindest in eine Körperlose zu verwandeln. Doch diese Gnade wurde mir nicht zuteil.«
»Warum nicht?«
Als Antwort hielt Shirin mir ihre Handgelenke hin, um die sich breite Reifen aus Bernstein schlangen. »Das sind Sklavenringe. Sie binden einen an den Willen ihres Herrn,  selbst wenn der schon lange nicht mehr ist. Weder in der Sphäre noch in der Menschenwelt wirst du etwas finden, das diese Ringe aus Bernstein sprengt. Denn niemand kann die Vergangenheit ändern. Ich verstehe es, wenn du die Entscheidungen ablehnst, die wir Überlebenden getroffen haben. Aber du solltest uns nicht verurteilen, denn du weißt nicht, welches Inferno wir überlebt haben.«
Alles in mir wollte den Blick von den seidig schimmernden Reifen nehmen, die ich bislang bloß für Schmuckstücke gehalten hatte, doch es wollte mir nicht gelingen. »Fass sie an«, forderte Shirin mich auf, doch ich schüttelte den Kopf und wich zurück.
»Begreifst du nun, dass nicht alles so einfach ist, wie es scheint? Die Sphäre ist heute ein ruhiger Ort, du kannst sogar deine Mila hierher mitnehmen, ohne dass eine andere Schattenschwinge sie versklavt - schon allein deshalb, weil kaum einer von uns diese alte Kunst noch beherrscht. Ich unterstütze dich darin, weil ich weiß, dass du nicht auf sie verzichten kannst, ganz gleich, was für einen Druck Asami oder andere auf dich ausüben werden, und weil ich möchte, dass du hier in der Sphäre bleibst. Aber du musst ein Einzelfall bleiben.«
»Alles soll so bleiben, wie es ist.« Ich konnte ein abfälliges Schnaufen nicht unterdrücken. »Bist du davon wirklich überzeugt? Wenn ja, warum hast du dann zugelassen, dass Mila Ranuken seine Augenfarbe nennt? Damit hast du doch im Grunde genommen ein zweites Mal gegen die Wächter-Regel verstoßen.«
Auf Shirins Haut, die dunkler als Schokolade war, glaubte ich rote Flecken auf ihren Wangen zu entdecken. Als sie wieder damit beginnen wollte, ihre schwarzen Krallen aufeinanderklicken zu lassen, schnappte ich mir ihre Hand und hielt sie fest. Noch einmal machten meine Nerven das Geräusch  einfach nicht mit. Zu meiner Überraschung entzog Shirin sich mir nicht, sondern erwiderte den Druck sogar. Erst da begriff ich, dass die Berührung sie tröstete. Auch die scheinbar unnahbare Shirin brauchte Freunde.
»Du hast recht, ich widerspreche mir selbst«, fuhr sie schließlich fort. »Ich bin so hin und her gerissen, seit Kastor dich zu mir gebracht hat. Das Zeichen auf deinem Unterarm hätte mich eigentlich dazu bringen sollen, stärker als je zuvor an der Wächter-Regel festzuhalten. Diese Kunst stammt aus der Zeit vor dem Krieg, sie war ein wesentlicher Schlüssel, mit der der Schatten so viel Macht erlangen konnte. Es ist mir ein Rätsel, wie dein Vater davon erfahren haben kann. Trotzdem habe ich mich dazu entschieden, dir zu zeigen, wie du diese Art von Magie, wenn schon nicht brechen, so doch zumindest beherrschen kannst. Damit habe ich mich gegen alles gerichtet, was wir aus dem Krieg gelernt zu haben glaubten.
Aber ich kann nicht anders, es ist mir einfach nicht möglich, eine andere Schattenschwinge zu unterdrücken, nicht nach dem, was ich am eigenen Leib erfahren habe. Jemandem durch Schweigen seine Fähigkeiten vorzuenthalten, ist eine Sache. Damit bin ich stets zurechtgekommen. Aber den Willen eines anderen brechen, dass kann ich nicht. Wenn ich deshalb in Asamis Augen als Wächter versagt habe, dann ist das eben so.«
Allmählich begriff ich, was sich heute im Morgengrauen zwischen Shirin und Asami abgespielt haben musste. »Asami will dir den Rang als Wächter entziehen, weil du mir - anstatt mich an die Leine zu legen - meine Freiheit zugestehst? Ist er wirklich so verbohrt, dass er so weit gehen würde?«
»Ja, das ist er », antwortete Shirin im Brustton der Überzeugung. »Asami ist verunsichert, mehr als alle anderen -  und das macht ihn so gefährlich. Du musst wissen, dass er eine kurze Zeit, nachdem der Krieg ein Ende gefunden hatte, in die Sphäre kam. Dass er dieses Elend der Menschenwelt vorzog, lässt einige Rückschlüsse auf seine Vergangenheit zu. Er hasst die Menschenwelt. Seinen menschlichen Körper hat er nur deshalb nicht sofort abgestreift, weil Asami lieber sterben würde, als auf Macht zu verzichten. Macht bedeutet für ihn Schutz. Die ganze Sphäre ist ein Schutzschild für ihn. Du fügst diesem Schild mit deinem ganzen Ansinnen Risse zu. Die erneute Annäherung an die Menschenwelt, ausgelöst durch deinen Wechsel und dein Festhalten an beiden Welten, ist für ihn - und auch für einige andere - unerträglich. Und jetzt fangen auch schon andere Schattenschwingen an, ihren Weg in die Welt zu suchen. Asami wird alles daransetzen, dich aufzuhalten.«
In diesem Moment war ich froh, Shirins Hand zu halten. Nicht nur, weil der Gedanke an eine Auseinandersetzung mit Asami mir eine Heidenangst einjagte. Sondern auch, weil in der Sphäre plötzlich lauter Gefahren lauerten. Solange die Angelegenheit mit Asami und den anderen Bedenkenträgern unter den Schattenschwingen nicht geklärt war, würde ich Mila nicht wieder hierher mitnehmen können. Meine neue Heimat, in der ich mich unendlich wohlgefühlt und die für mich mehr als nur einen Neustart bedeutet hatte, war soeben zu einem gefährlichen Ort geworden. Meine Pläne, die eigentlich noch nicht mehr als Träume von einer perfekten Zukunft gewesen waren, brachen in sich zusammen wie ein Kartenhaus.
»Das klingt so, als stünde ich auf verlorenem Posten. Was kann ich denn tun?«
»Normalerweise würde ich sagen, dass du Mila aufgeben oder endgültig in die Menschenwelt zurückkehren musst.« Kaum, dass Shirin diese Möglichkeiten genannt hatte,  schlich sich ein Lächeln auf ihre ausgeprägten Züge. »Allerdings kenne ich dich mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass du Mila auf keinen Fall aufgeben wirst. Und dich an die Menschenwelt zu verlieren, wäre für uns einfach ein zu großer Verlust. Einmal davon abgesehen, dass du es dort wohl kaum aushalten würdest, nachdem du die Sphäre kennengelernt hast.«
Dieser Punkt leuchtete mir nicht ganz ein. »Vielleicht wäre die letzte Möglichkeit nicht die Schlechteste. Wenn Mila in der Sphäre gefährdet ist, dann sollte ich mir tatsächlich ein Leben drüben aufbauen. Warum auch nicht? Schließlich habe ich es achtzehn Jahre lang ertragen, keine Schattenschwinge zu sein.«
»Aber seit dem Wechsel bist du eine, es führt also kein Weg zurück, glaub mir.« Shirin sagte das aus tiefster Überzeugung. »Außerdem solltest du dir ein Leben mit Mila in der Menschenwelt nicht so einfach vorstellen. Wenn du ehrlich zu dir selbst bist, weißt du: Diese Möglichkeit gibt es für dich nicht wirklich. Dein Leid, in einer Lüge leben zu müssen, würde euch beide zerstören.«
Mir war, als hätte jemand mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Hastig sprang ich auf und ging auf dem Vorplatz auf und ab. Mein Brustkorb war kurz vorm Zerspringen, als läge ich unten am Meeresboden und müsste dem Druck des Wassers standhalten. Qualvoll rang ich nach Luft, bis mir eine Idee kam, an die ich mich klammerte. »Und wenn Mila in der Sphäre leben würde?«
Die Frage gefiel Shirin nicht im Geringsten und sie machte keinen Versuch, es vor mir zu verbergen. »Mila ist ein Mensch.«
»Das ist keine Antwort auf meine Frage!« Das war mein einziger rettender Strohhalm und ich war nicht bereit, ihn ohne Weiteres aufzugeben. »Du hast angedeutet, dass früher  Menschen in der Sphäre gelebt haben. Warum sollte Mila es dann nicht auch tun?«
»Ja, es haben Menschen in der Sphäre gelebt. Deshalb weiß ich ja auch so genau, dass sie nicht dafür geschaffen sind. Einmal davon abgesehen - was für ein Leben wäre das für Mila? Sie wäre die Einzige ihrer Art und uns in vielerlei Hinsicht unterlegen. Keine Schwingen, keine Gaben und nicht die gleiche Kraft wie wir. Sie wäre vollkommen abhängig von dir, ein leichtes Opfer für jeden, der ihr nicht wohlgesonnen ist. Außerdem würde sie ihre Familie und Freunde verlieren. Hast du auch nur einen Augenblick lang darüber nachgedacht?«
Vor Verzweiflung über diese unlösbare Situation schlug ich gegen das Mauerwerk der Ruine, woraufhin sich mit einem Knirschen die Steinquader bewegten. Verwirrt setzte ich einen Schritt zurück und betrachtete den Schaden, den ich mit der nackten geballten Faust angerichtet hatte. Mir war zwar bewusst gewesen, dass ich in den vergangenen Monaten kräftiger geworden war, aber kräftig genug, um ein massives Gemäuer einzudrücken? Nein, offenkundig wusste ich wirklich immer noch so gut wie nichts darüber, was es bedeutete, eine Schattenschwinge zu sein.
»Willst du meinen Rat hören?« Während ich den Schaden anstarrte, trat Shirin vor mich hin und musterte mich voller Ernsthaftigkeit. »Wir sollten eine Versammlung einberufen, bevor Asami es tut. Du musst für deine Entscheidung, an der Menschenwelt festzuhalten, selbst eintreten.«
»Glaubst du wirklich, dass einer wie Asami seine Meinung ändert, wenn ich nur ausdauernd genug vor Zeugen auf ihn einrede?«
Shirin streckte den Nacken und sah mich eindringlich an. »Du wirst dich gegen Asami behaupten müssen - auf die eine oder andere Weise. Ganz gleich, wie das Ergebnis der Versammlung  ausfallen mag, Asami unterwirft sich keiner Mehrheit, sondern nur einem Stärkeren.«
»Soll ich diesen Sturkopf etwa verprügeln, ist es das, worauf du hinauswillst? Also wirklich, wenn einer so alten Schattenschwinge wie Asami nur mit Gewalt beizukommen ist, dann ist er den ganzen Aufstand nicht wert.«
»Bei einer solchen Auseinandersetzung geht es doch nicht um schlichte Gewalt, sondern um die Stärke des Willens, um Überlegenheit«, sagte Shirin mit einem Anflug von Ungeduld in der Stimme. »Rein körperlich wärst du einem erfahrenen Krieger wie Asami unterlegen, aber wir Schattenschwingen kämpfen anders, als es die Menschen tun, weil unsere Fähigkeiten über die ihren hinausgehen. Begreifst du, worauf ich hinauswill?«
Mir lag auf der Zunge, ihr zu sagen, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, wovon sie eigentlich sprach. Nur wollte mir diese Lüge nicht über die Lippen. Zwar begriff mein Verstand nicht, was Shirin meinte, aber jener Teil in mir, der nicht menschlich war, konnte ihr sehr gut folgen. Ich vertraute darauf, dass er im Zweifelsfall wusste, was zu tun war.
So viel hatte sich in den letzten Monaten verändert … Bislang hatte ich immer versucht, mich trotz der allgemeinen Aufmerksamkeit, die mir überall entgegengebracht wurde, zurückzuhalten, mich unsichtbar zu machen. Selbst in der Familie meiner Schwester hatte ich keinen wirklichen Platz eingenommen. Ich war bloß Gast gewesen, einer von der Sorte, der keine Scherereien verursacht und den auch keiner vermisst, wenn er erst mal weg ist. Aber seit dem Moment, als Mila meinen Blick erwidert hatte, hatte sich etwas verändert. Seitdem gab es etwas, für das es sich zu kämpfen lohnte. Deshalb würde ich mich Asami stellen.
»Gut.« Meine Stimme klang heiser in die Stille hinein. »Wir berufen eine Versammlung ein, und dann werden wir  sehen, was passiert. Was denkst du, wie lange es dauern wird, allen Bescheid zu geben?«
»Nur einen Augenblick, Sam, wenn du es jetzt sofort tust.«
»Ich soll es tun?«
Der Ausdruck auf Shirins Gesicht war nicht mehr als ein feines Lächeln, aber es verbarg sich mehr dahinter - sie belächelte nicht nur meine Unbedarftheit. »Weißt du, was ich an dir so erstaunlich finde, Sam? Du tust seit Wochen die erstaunlichsten Dinge, aber eine unserer natürlichsten Fähigkeiten ist dir immer noch fremd. Vielleicht sollte ich froh darüber sein, dass du die innere Verbindung, die zwischen uns Schattenschwingen besteht, so gut wie nie nutzt. Wer weiß, was du ansonsten noch anstellen würdest, um Asami und die anderen alten Schwingen in den Wahnsinn zu treiben? Diese vornehme Zurückhaltung musst du jetzt allerdings ablegen. Nicht nur wegen Asami, sondern, weil du die Schattenschwingen rufen musst, selbst jene, die nicht gerufen werden wollen, weil sie sich zurückgezogen haben. Sag ihnen, sie sollen heute Abend zur Ruine kommen.«
»Gleich heute Abend? Ich bin mit Mila verabredet.«
Shirin erwiderte bloß meinen Blick. Wie sie so vor mir stand, konnte ich mir kaum vorstellen, jemals auch nur ansatzweise das Bedürfnis verspürt zu haben, ihr zu widersprechen.
Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Eine Nachricht an eine andere Schattenschwinge versenden - das war tatsächlich einfach, wenn man den Adressaten kannte. Ich hatte mich bereits mit Kastor auf diese Weise ausgetauscht, mich mit Shirin »angepingt«, und Ranuken, der dem Ganzen wenig abgewinnen konnte, geistige Kopfnüsse verpasst. Aber woher, verflucht noch mal, sollte ich wissen, wer sich dort draußen alles herumtrieb?
Obgleich es mir schwerfiel, schob ich meine Zweifel beiseite,  sammelte mich und ließ jenen Teil von mir die Führung übernehmen, der meine Schwingen von schwarzen Tuschezeichnungen zu Flügeln werden ließ und mir die Pforte in die Sphäre geöffnet hatte. Etwas von mir stob davon, ein Teil meines Körpers, der jedoch nicht stofflicher Natur war - wie meine Stimme, nur in anderer Form. Es war schneller als das Licht, und ehe ich vor Überraschung auch nur zusammenzucken konnte, spürte ich schon den Rückdrall. Eine Vielzahl an Reaktionen stürmte auf mich ein: freundliche, neugierige, aber auch weniger begeisterte. Bei einer Schattenschwinge prallte ich gegen eine Mauer, eine andere begegnete meinem Ersuchen mit purer Ablehnung, während wieder eine andere versuchte, sich voller Angst vor mir zu verbergen. Eine meiner Nachrichten ging in einer Leere verloren, die mich schmerzlich an das Weiße Licht erinnerte. All diese Schattenschwingen wollten nicht von mir berührt werden, aber so schrecklich sich ihr Widerwille auch anfühlte, ich konnte ihn nicht akzeptieren. Es stand zu viel auf dem Spiel. Wenn es mir nicht gelang, sie auf meine Seite zu ziehen, würde es vielleicht Asami gelingen.
Zum zweiten Mal sendete ich meine Nachricht aus. Erneut spürte ich den Widerstand und stemmte mich gegen ihn, bis ich ihn Stück für Stück überwand. Besonders das Weiße Licht machte mir zu schaffen, und fast glaubte ich, dass dort einfach niemand war, den ich mit meiner Nachricht erreichen konnte. Dann färbte sich das strahlende Weiß plötzlich grau ein und etwas in diesem Schatten griff gierig nach meiner Einladung. Von plötzlichem Widerwillen gepackt, wollte ich zurückzucken, doch da war es auch schon geschehen. Die Versammlung war ausgerufen. Beim Anbruch der Dämmerung würden sich die Schattenschwingen bei der Ruine versammeln.
Mehr verwirrt als erschöpft setzte ich mich auf den Baumstamm,  der als Bankersatz diente. In meinen Knochen saß ein merkwürdiges Surren, als hätte ich mit der Nachricht ein Band zwischen mir und den fremden Schattenschwingen geknüpft, das mir nun irgendwelche Informationen zu übermitteln versuchte. Sicher war das ein Nebeneffekt meines fast gewaltsamen Übergriffs. Nun, wer konnte schon sagen, was mich diese Versammlung noch alles kosten würde.

Mit einem solchen Geschenk hatte er nicht im Geringsten gerechnet. Es kam als Nachricht verpackt und hatte ihn mit einer solchen Gewalt aus dem Schlaf gerissen, dass das Echo immer noch wie ein Donnerhall um ihn herum erscholl. Es war der Aufruf zu einer Versammlung gewesen, doch es hatte noch etwas viel Besseres enthalten: eine Spur, die ihm einen Weg aus diesem Gefängnis zeigte. Gemacht aus jener Art von Energie, die die Schattenschwingen nur erhielten, wenn sie der Menschenwelt innigst verbunden waren.
Gewiss, diese Beigabe hatte der Sender ganz bestimmt nicht beabsichtigt, genauso wenig, wie er ihn, den Schatten, hatte berühren wollen. Entweder, es steckte ein Plan dahinter - was er nicht glaubte, denn seine Verbündeten hatten im Krieg alle den Tod gefunden oder hastig ihre Sklavenzeichen abgestreift - oder sein junger Freund erwies sich als stärker als angenommen. So oder so, nur zu gern nahm er die Einladung zur Versammlung an. Er würde erscheinen, auf seine ganz spezielle Art.
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Wechselspiel
Mila
Natürlich bemühten sich meine Eltern darum, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie über Rufus’ verfrühte Rückkehr aus dem Häuschen waren. Und natürlich scheiterten sie bei dem Versuch: So viel geherzt und abgebusselt hatten sie meinen Bruder seit seinen Kindertagen nicht mehr. Allerdings hielt auch Rufus sich nicht zurück, er sprühte geradezu über vor Geschichten. Nur in manchen Momenten wirkte er in sich gekehrt und ich vermutete, dass seine Gedanken zu Sam und dem letzten Abend wanderten. Kaum war er seinem Freund wiederbegegnet, hatte er ihn erneut verloren - besser gesagt, ihn von sich gestoßen. Auch wenn Rufus mir keine einzige Frage zu Sam gestellt hatte - gerade so, als wäre alles geklärt -, hatte ich doch den Verdacht, dass er noch lange nicht mit dem Thema durch war. Er versteckte sich nur hinter der Fassade aus selbstgerechtem Zorn, weil alles andere ihn schlicht überfordert hätte.
»Wie sieht es aus, Mila, machen wir heute Abend was zusammen?«, sprach Rufus mich in einem ruhigen Moment an. »Ich würde gern hoch zur Steilklippe. Du weißt schon … ein wenig Seelenreinigung betreiben und so.«
Schau an, offensichtlich war mein Bruder doch nicht durch mit dem Thema Sam. Auch wenn er gerade ziemlich störrisch dreinblickte, hätte ich schwören können, dass es ihm doch ein bisschen leid tat, Sam gestern im Eifer des  Gefechts zur Hölle geschickt zu haben. Allerdings kannte ich Rufus gut genug, um zu wissen, dass er sich widerspenstiger als ein Maulesel aufführen würde, wenn ich ihm damit jetzt kommen sollte. Also sagte ich möglichst neutral: »Bin dabei. Aber so gegen neun muss ich wieder zu Hause sein.«
»Na, ich frag mal lieber nicht, wieso.«
Trotzdem blieb Rufus stehen und sah mich abwartend an. Glücklicherweise kam just in diesem Moment Reza um die Ecke und schlang ihre Arme um ihn. »Mein Baby«, sagte sie laut. Rufus verdrehte die Augen, ließ sich aber trotzdem ein dickes Bussi auf die Wange geben. Ich grinste breit und eine Welle von Zuversicht packte mich. Alles würde gut werden, ganz bestimmt. Endlich waren die stillen Tage, in denen sich der Sommer wie eine betäubende Hitze über uns gelegt hatte, vorbei. Unser Haus versprühte wieder Lebenslust.
Nur Lena schien all das zu viel zu sein, denn bereits gegen Mittag fing sie mich auf dem Flur ab und zog mich in ihr Gästezimmer. Sie hatte auf Rufus’ Rückkehr mehr angespannt als freudig reagiert, was mir jedoch erst jetzt auffiel, als sie mit einer verlegenen Miene vor mir stand.
»Was ist denn los?«, fragte ich und ahnte doch schon, worauf das Gespräch hinauslaufen würde.
Lena kaute nachdenklich an ihrem Daumennagel, eine alte Angewohnheit und vor allem keine gesunde, wenn man ihren blauen Nagellack bedachte. »Krieg das jetzt bitte nicht in den falschen Hals, aber ich möchte heute wieder nach Hause zurücksiedeln. Ich habe es deinen Eltern bereits erzählt und mich für ihre Gastfreundschaft bedankt, bevor sie losmussten. Meine Eltern kommen ja schon in ein paar Tagen heim und da wollte ich noch die sturmfreie Bude genießen. Du bist natürlich herzlich eingeladen mitzukommen.«
Da erst bemerkte ich die gepackte Tasche auf ihrem Bett. »Es ist wegen Rufus, richtig?«
»Ich bin gerade einigermaßen über ihn hinweg«, bestätigte Lena meine Vermutung. »Wenn ich ihn jetzt ständig vor der Nase habe, werde ich bloß wieder rückfällig und da habe ich wirklich keinen Bock drauf. Aber es ist nicht nur das. Irgendwie läuft zurzeit alles richtig gut. Ich meine, deinen Eltern geht es besser, und dir auch - das ist ja gar nicht zu übersehen. Das war für uns alle ein schwieriger Sommer und wir haben ihn, glaube ich, ziemlich gut gemeistert. Wenn ich nicht rechtzeitig den Absprung schaffe, bin ich zum Schluss die Einzige, die auf der Nase landet. Deshalb die gepackte Tasche, den Rest können meine Eltern dann mit dem Auto abholen.«
Ich lächelte Lena an. »Was hältst du davon, wenn ich auch ein paar Klamotten einstecke und dir Gesellschaft leiste?«
Augenblicklich sah Lena noch verlegener aus. »Wenn es dir nichts ausmacht, dass Julius gelegentlich mal da ist.«
Aha, aus der Richtung wehte also der Wind. »Also ist das doch was Ernstes?«
Sofort flogen Lenas Mundwinkel in die Höhe und sie grinste mich an. »Mit Julius, dem Ex-Seitenscheitel? Wohl kaum. Ich nehme nur die lustige Phase mit, in der er gegen Mami rebelliert, bevor er wieder der Alte ist.«
»Lena, du bist aber fies!«
Das Grinsen wurde breiter. »Ja, außerdem vergnügungssüchtig und noch ein paar andere schlimme Dinge. Ich habe einfach voll Nachholbedarf, bevor die Schule wieder losgeht. Also, verstößt du mich nun?«
»Blödsinn! Obwohl es mir ziemlich seltsam vorkommen wird, wenn du auf einmal nicht mehr da bist. Das klingt vielleicht verrückt, nachdem wir beide die Ferien über ziemliche Trauerweiden gewesen sind, aber wenn man den ganzen Kummer beiseiteschiebt, war sie trotzdem schön, unsere gemeinsame Zeit. Du bist einfach ein Schatz.«
Obwohl Lena sich sichtlich über das Kompliment freute, war schon wieder der Daumennagel zwischen den Zähnen. »Und du? Ist denn wirklich alles in Ordnung bei dir? Ich meine, ich kann es dir ansehen, dass es dir wieder gutgeht, aber ich verstehe es nicht so ganz. Seit der Strandparty bist du wie ausgetauscht.«
Augenblicklich überkam mich das schlechte Gewissen, weil Lena sich meinetwegen Sorgen machte - und weil ich mich selbst meiner besten Freundin nicht anvertrauen konnte. Doch selbst wenn ich Sams Wunsch, seine offizielle Wiederkehr erst noch zu überdenken, ignoriert hätte, was hätte ich Lena sagen können? Die Wahrheit etwa? Glücklicherweise sind Sam rechtzeitig Flügel gewachsen, sodass er nicht an den Klippen zerschmettert ist. Nun ist er unsterblich und lebt in einer Schattenwelt, von der er so gut wie nichts weiß. Aber man kann dort ganz toll und ungestört baden. In diesem Fall hätte Lena vermutlich eine glasklare Erklärung für meinen Geisteszustand gehabt: komplett verrückt. Lena, die sich als Kind sogar Disneyfilmen verweigert hatte, würde sich vermutlich sogar selbst in die Psychiatrie einweisen lassen, wenn Sam ihr seine Flugkünste vorführte …
Für Lenas Geschmack zögerte ich einen Tick zu lange mit der Antwort. Sie packte mich am Oberarm und sah mich eindringlich an. »Es ist etwas passiert bei dieser Party, ich sehe es dir an. Du hast jemanden kennengelernt.«
Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Nun half auch die beste Flunkerei nicht weiter, also sagte ich schlicht: »Ja.«
»Großartig. Und weil ich deine beste Freundin bin, hast du nicht lange gezögert und es mir sofort erzählt.« Lenas Stimme troff vor Sarkasmus, allerdings von der gut gelaunten Sorte.
Ich stemmte meine Hände in die Hüfte und beugte mich  angriffslustig vor. Das Spiel konnte ich auch. »Ach, so wie mich Madame gleich wegen Julius eingeweiht hat? Oder wird hier seit Neuestem mit zweierlei Maß gemessen?«
Lena stieß ein Kichern aus, eine echte Rarität bei ihr. »Na ja, so viel zu erzählen gibt es da schließlich nicht. Nur die Party und gestern im Stall …«
»Wie bitte, im Stall?« Ich stand kurz davor, Lena einem ordentlichen Verhör zu unterziehen. Dann besann ich mich eines Besseren. Es wäre ziemlich unverschämt gewesen, nach ihren Geheimnissen zu bohren, wo ich mein eigenes auf keinen Fall preisgeben konnte. »Behalt die Details ruhig für dich. Sieht ganz danach aus, als wenn sich unsere beiden Geschichten erst mal etwas entwickeln müssten.«
Sichtlich erleichtert stimmte Lena mir zu. »Ich finde die Geheimniskrämerei ja auch blöd, nur weiß ich im Moment selbst noch nicht so richtig, was das Ganze soll. In ein paar Tagen sehe ich bestimmt klarer und dann erzähle ich dir so viel davon, dass dir die Ohren wehtun.«
»Das sind ja tolle Aussichten.« Lächelnd nahm ich den einen Henkel der Tasche, während Lena nach dem zweiten griff. Als wir gemeinsam das Zimmer verließen, wurde mir doch leicht flau in der Magengegend. Am liebsten hätte ich sie hierbehalten, in meiner unmittelbaren Nähe. Nach den letzten Wochen fiel es mir schwer, mir meine Tage ohne Lena vorzustellen. »Übrigens, bei dem Jungen, den ich am Strand getroffen habe, ist es ähnlich wie bei Julius. Er war den Sommer über fort und hat sich … wie soll ich sagen … verändert. Er ist zwar noch der Alte, aber er hat jetzt ein paar neue Seiten. Sobald ich klarer sehe, erzähle ich es dir auf jeden Fall.«
»Selbstverständlich, ansonsten prügle ich es einfach ohne viel Federlesens aus dir raus.« Lena winkelt ihren mageren Arm an und demonstrierte einen Bizeps, den sie nicht hatte.  »Wollen wir morgen Nachmittag zum Strand: Leute beobachten, die großen Zehen ins Wasser tauchen und mit sandigen Fingern Pommes essen?«
Ehe ich begeistert zustimmen konnte, tauchte Rufus um die Ecke auf. »Ihr wollt an den Strand? Würde ich bleiben lassen. Habe gerade gehört, dass da jemand in Allerherrgottsfrühe ein Riesenfeuer abgefackelt hat. Hat einfach die Platten des Holzstegs rausgerissen und in Brand gesteckt. Die Asche ist nur so durch die Gegend geflogen und hat sich fies mit dem Sand vermischt. Wenn man sich jetzt einmal ausstreckt, sieht man anschließend aus, als hätte man die Blattern. Also sonnt euch mal lieber im Garten.«
Er warf einen Blick auf die große Tasche, während Lena angestrengt zur Seite schaute.
»Wir wollen erst morgen hin«, erklärte ich hastig. »Jetzt will Lena nach Hause.«
»So plötzlich?« Es war Rufus nicht anzuhören, ob er nun erleichtert oder enttäuscht darüber war. »Ist vielleicht auch besser, bevor das nächste Haarfärbexperiment ansteht und unser WC pink färbt. Da fällt mir was ein: Hast du in meinem Parfüm gebadet, Schwesterchen? Es ist nämlich alle.«
Ich zuckte lässig mit der Schulter, während Lena mich anhand der Tasche in Richtung Ausgang zerrte. »Bestimmt ist es verdunstet. War ja ein paar Mal ganz schön heiß in St. Martin.«

Als ich mich von Lena verabschiedete, hatte die Sonne ihren Zenit bereits überschritten, was sie jedoch nicht daran hinderte, weiterhin gnadenlos auf uns hinabzuknallen. Meine Augen mit der Hand abschirmend, drehte ich mich um, um Lena zuzuwinken. Sie sah ein wenig verlassen aus, wie sie da in der Eingangstür ihres Elternhauses stand, und ich fühlte  mich ebenfalls einsam. Natürlich war das albern, schließlich zog keine von uns in eine andere Stadt, trotzdem würde ich mich erst einmal wieder daran gewöhnen müssen, sie nicht ständig an meiner Seite zu haben.
Ich schob das Fahrrad noch ein ganzes Stück durch das Villenviertel, in dem Lenas Familie lebte. Hier gab es immer etwas zu sehen: ausgefallene Sportwagen, riesige Tore mit steinernen Löwen an der Seite und moderne Architektur, wie man sie ansonsten nur in den Journalen im Wartezimmer des Zahnarztes zu sehen bekam. Schon bald wurde es mir allerdings zu warm für Sightseeing und ich stieg aufs Fahrrad, in der Hoffnung auf einen kühlen Lufthauch. Stattdessen standen mir schon ein paar Straßen weiter Schweißperlen auf der Stirn. Der Sommer machte offensichtlich noch einmal richtig ernst. Glücklich über den Berg, der in die Innenstadt hineinführte, ließ ich das Rad ausrollen. Fast hätte ich dabei den Jungen übersehen, der mit nacktem Oberkörper und baumelnden Beinen auf einem Stromverteiler saß und an einem Stieleis leckte. Dafür legte ich bei seinem Anblick eine derart scharfe Bremsung hin, dass ich ins Schlittern kam und erst knapp vor dem Verteiler anhielt.
»Was zum Teufel machst du hier?«, fuhr ich Ranuken an, sobald ich mich einigermaßen von dem Schrecken erholt hatte.
Der Junge zog die buschigen Brauen hoch. »Eis essen?«
»Du weißt genau, was ich meine.« Ohne darüber nachzudenken, zog ich meinen dünnen Pulli aus dem Fahrradkorb und hielt ihn Ranuken hin. Er reagierte nicht. »Na los, anziehen! Du kannst hier nicht nur in Lederhosen rumsitzen und die Leute mit deinen Tattoos schockieren - also echt.«
»Das sind keine Tattoos, als Sams Freundin solltest du das eigentlich wissen. Außerdem ist es verdammt heiß.«
Mit zusammengekniffenen Lippen drückte ich ihm den  apfelgrünen Pulli in die Hand. Endlich nahm er ihn und streifte ihn sich über, nur, um sogleich an dem dünnen Stoff herumzuzupfen. Vermutlich hatte er seit einer Ewigkeit kein Oberteil mehr getragen.
»Mann, so, wie du dich aufführst, könntest du eher Sams Schwester sein. Du hast nämlich den gleichen Kommandoton drauf wie er.«
»Ich hör mit dem Kommandoton auf, wenn du diesen komischen Akzent ablegst. Willst du mich veralbern?«
»Nein, so rede ich halt.« Er kratzte sich nachdenklich hinter dem Ohr. Dann bemerkte er, dass ihm geschmolzenes Eis über die Finger lief und leckte es schnell ab. Anschließend hielt er es mir hin. Blaues Kaugummieis - igitt. »Auch mal?«
Ich schüttelte den Kopf, bemüht, die Nase nicht zu rümpfen, denn Ranukens Finger waren schwarz vor Dreck. Stattdessen versuchte ich aus seiner Antwort schlau zu werden. »So hast du bei unserem letzten Treffen in der Sphäre aber nicht geklungen. Ich kann deinen Akzent nicht einmal zuordnen, das klingt einfach völlig abgedreht.«
Ranuken kämpfte noch kurz mit seinem Eis, dann seufzte er. »Sieht ganz so aus, als ob der Sprachzauber der Sphäre nach dem Wechseln leicht verblasst.«
Ich starrte ihn mit großen Augen an, eine ältere Frau ignorierend, die mich von der Seite anfauchte, weil ich ihr mit meinem Fahrrad den Weg versperrte. »Sprachzauber?«
»Sag bloß, du hast dich nicht gewundert, dass du so großartig mit Shirin plaudern konntest? Was denkst du, wie alt sie ist und aus welchem Land sie ursprünglich stammt? Wahrscheinlich gibt es das schon seit Jahrhunderten gar nicht mehr auf der Landkarte. Na ja, jedenfalls können wir uns in der Sphäre alle wunderbar miteinander unterhalten, aber hier ist das anscheinend schwierig. Der arme Kastor bringt seit dem Wechsel kein verständliches Wort über die Lippen,  obwohl er alles versteht. Ist keine vernünftige Unterhaltung möglich mit ihm, es sei denn, du kannst Griechisch. Nicht dieses Zeug, das sie da heute sprechen. Sondern das von früher.«
»Du hast noch eine andere Schattenschwinge mit hierher gebracht?« Ich konnte es kaum fassen. »Bis gestern hast du noch nicht einmal gewusst, welche Pforte dir zur Verfügung steht.«
Erneut hielt Ranuken mir das nun fast schon aufgegessene Eis hin, in dem ich Spuren von seiner Zunge erkennen konnte. Dieses Mal zog ich angewidert die Nase kraus, was ihn jedoch nicht weiter zu beleidigen schien.
»Ich habe die halbe Nacht lang Bäume umarmt, bis ich eine Birke gefunden habe, die sowohl hier als auch in der Sphäre steht. Kastor hat mir geholfen, dann hat er an einem verabredeten Ort ein Feuer entfacht, dort, wo ein unbeaufsichtigtes Feuer keinen Schaden anrichten kann. Na, und ich hab hier eins gemacht. Seine Pforte ist nämlich das Feuer, gar nicht so einfach für ihn. Der braucht immer einen Kumpel, der ihm hilft.«
Jetzt wurde mir einiges klar. »Du hast also dieses Feuer am Strand gemacht! Rufus hat erzählt, dabei wäre der halbe Steg draufgegangen.«
»Konnte mir nicht sicher sein, wie groß das Feuer sein muss. Und dieses Holz, das da rumlag, war knalltrocken. Das hat gebrannt wie Zunder, eine super Show.«
»Und was hat es mit der Asche auf sich, die über den ganzen Strand verteilt ist?«
»War ganz schön beeindruckend, als Kastor gewechselt ist. Das Feuer ist mit einem Mordsknall auseinandergeflogen. Ein kleineres hätte es wohl auch getan. Mann, war der Spartaner vielleicht sauer auf mich.« Ranuken sprang vom Stromverteiler und zeigte auf mein Fahrrad. »Darf ich mal?«
Ohne groß darüber nachzudenken, sagte ich: »Nein.« Ich hegte keinen Zweifel daran, dass er problemlos damit umgehen konnte, selbst wenn er noch nie Fahrrad gefahren sein sollte. So ein Typ war Ranuken einfach. Aber das Risiko, dass ich ihn und das Bike nie wieder sah, war mir zu hoch. Vor allem, weil es das Fahrrad meiner Mutter war. Außerdem hatte er bestimmt noch nie etwas von der Straßenverkehrsordnung gehört.
Missmutig kratzte er sich an der Brust. »Muss das mit diesem Ding hier wirklich sein?«
»Der Pulli bleibt an. Du bist auch so die absolute Attraktion«, erwiderte ich, den Blick stur auf sein mit Sommersprossen übersätes Gesicht gerichtet, während drei Mädchen aus dem Jahrgang unter mir kichernd an uns vorbeigingen. Glücklicherweise strahlte Ranuken nicht halb so hell wie Sam, sonst hätten sie sich vielleicht gar nicht von ihm losreißen können. »Ist mir ein Rätsel, wie du überhaupt an das Eis gekommen bist, so wie du aussiehst.«
»Ach, du solltest erst mal Kastor sehen. Von Kopf bis Fuß schwarz. Wusste gar nicht, dass Asche so schwierig abzubekommen ist.«
Meine Gedanken überschlugen sich. Flog hier irgendwo eine von Asche geschwärzte Schattenschwinge herum, schrie altgriechische Verwünschungen und versetzte die Menschen von St. Martin in Angst und Schrecken? »Wo steckt dieser Kastor denn im Augenblick?«
Ranukens Finger betasteten die Fahrradklingel, die wie ein Marienkäfer aussah, und nachdem er sie zufällig zum Schrillen gebracht hatte, machte er vor Schreck einen Schritt zurück. Nur, um sogleich einen weiteren Versuch zu starten. Ich ließ ihn noch ein paar Mal klingeln, dann legte ich meine Hand über den Marienkäfer.
»Kastor?«
»Ich hab ihm ein Stück Seife besorgt«, antwortete Ranuken, offensichtlich in der Hoffnung, ich würde meine Hand wegnehmen. »Und Hosen, damit er was zum Anziehen hat, wenn er wieder sauber ist«, ergänzte er und deutete auf ein Paar orange geblümte Bermudashorts, die auf dem Stromverteiler lagen.
Großartig. Eine nackte, rußverschmierte Schattenschwinge. »Kannst du ihn rufen?«
»Du klingst wirklich wie Sam. Der bestimmt auch immer über alles und jeden.«
»Weiß Sam denn, dass ihr beiden euch hier rumtreibt?«, hielt ich dagegen.
Die indirekte Drohung zeigte sofort Wirkung. »Ich rufe Kastor, aber dann bist du wieder friedlich, einverstanden?«
War ich. Und während wir warteten, beschäftigte Ranuken sich mit meinem Fahrrad, wobei ich ihn immer wieder mal daran hindern musste, Dinge abzuschrauben und irgendwo die Finger reinzustecken. Die Zeit vergeht überraschend schnell, wenn man auf jemanden aufpassen muss, der sich wie ein Kind verhält, das nach einer Geburtstagsparty zuviel Cola und Süßes intus hat. Gerade hielt ich Ranuken ein Taschentuch hin, weil er sich die eh schon schmierigen Finger an der Fahrradkette eingesaut hatte, als ein junger Mann sich zu uns in den Schatten an der Hauswand gesellte. Er hatte einen athletischen Körper, von dem man dank eines Unterhemdes und einer Jeans nur normal viel sah - von den nackten Füßen einmal abgesehen. Und alles, was ich sah, wirkte ausgesprochen sauber. Er duftete sogar ganz schwach nach Zitrone anstatt nach Pech und Schwefel. Um den Hals hing ihm ein Lederband, an dem zwei Steine befestigt waren. Das dunkle Lockenhaar war kurz geschnitten und das Gesicht mit den ausgeprägten Zügen wäre vermutlich auch ohne die flammend rote Iris mit dem schwarzen Ring der  Hingucker gewesen. Waren Shirins Augen schon absolut faszinierend gewesen, so waren diese hier fast zu viel des Guten. Warum hatte ich bloß meine Sonnenbrille zu Hause vergessen? Sonst hätte sie ich ihm jetzt leihen können. Den Leuten hier würden die Münder offen stehen, wenn sie einen Blick auf dieses Exemplar von einer Schattenschwinge warfen. »Hallo, Kastor. Ich bin Mila, Sams Freundin.«
Er schenkte mir ein Lächeln, bei dem sich zwei längliche Grübchen unter den Wangenknochen eingruben.
»Ich hab’s dir gesagt: Der Bursche bringt kein Wort über die Lippen. Das Ganze ist ihm ziemlich unangenehm«, brachte sich Ranuken wenig einfühlsam ins Gespräch ein. Augenblicklich senkte Kastor den Blick und die flammende Iris verschwand hinter einem Bogen aus schwarzen Wimpern. Strafend knuffte ich Ranuken in die Seite, der mich verständnislos ansah. »Ist ja nicht so, als wenn er ansonsten eine Plaudertasche wäre.«
Da fiel mir plötzlich etwas ein: »Seid nur ihr beiden gewechselt oder treiben sich jetzt noch mehr von eurer Sorte in der Gegend herum?«
»Warum, würdest du die dann auch einsammeln wollen?«, erwiderte Ranuken, um im nächsten Moment aufzuschreien, als hätte ihm jemand auf den Fuß getreten. Trotzig stampfte er auf, dann schrie er noch einmal, um anschließend Kastor wütend anzustieren. »Kastor möchte dich wissen lassen, dass nur wir beide gewechselt sind und Samuel nichts davon weiß. Es sollte eigentlich bloß ein Experiment sein, aber dann habe ich den Vorschlag gemacht, uns noch etwas umzusehen.« Erneut quiekte Ranuken auf, dann schlug er nach Kastor, der ihm geschmeidig auswich. »Raus aus meinem Kopf«, forderte er die andere Schattenschwinge auf, die ihn jedoch nur konzentriert ansah. »Einverstanden, ich sag es ihr ja schon«, gab Ranuken schließlich nach. »Aber lass gefälligst dieses  Gepricke. Also, Kastor wollte eigentlich gleich wieder zurück, aber sein Wechsel hat das Feuer zerstört und ich hatte noch keine Lust, gleich wieder in die Sphäre zurückzukehren und dort eins für ihn anzuzünden. Kastor hat einfach keine Ahnung, was Spaß macht. Ätzend.«
Trotz Ranukens Stichelei stand Kastor ganz entspannt da, sodass es fast den Eindruck machte, als würde er seinen Kumpanen nicht sonderlich ernst nehmen. Oder er kannte ihn lange und gut genug, um sich von ihm nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Obwohl die beiden nicht hätten gegensätzlicher sein können, harmonierten sie miteinander. Ranuken war ein Ausbund an Lebendigkeit, unbeschwert und mit dem Kopf voller dummer Ideen, während Kastor den Eindruck erweckte, als hätte er das Wort Verlässlichkeit erfunden. Sogar seine erzwungene Schweigsamkeit wirkte natürlich, vermutlich machte er den Mund ohnehin nur auf, wenn es unbedingt notwendig war.
Ein paar Augenblicke war ich in Gedanken versunken - ein paar Augenblicke, die Ranuken schon zu lang waren. Er stupste mit dem Finger gegen meinen Oberarm, neigte den Kopf, dann legte er seine ganze Hand auf. Ich zuckte zurück, nicht nur, weil die Mischung aus geschmolzener Eiscreme, Fahrradschmiere und Asche ein klebriges Gefühl auf meiner bloßen Haut erzeugte. Der Junge war etwas zu aufdringlich für meinen Geschmack.
»So was.« Ranuken zog seine Stirn kraus. »Fühlt sich ganz normal an. Ich dachte, es würde irgendwas Tolles passieren, wenn ich dich anfasse.« Erneut streckte er die Hand aus, aber Kastor drückte sie nieder, bevor ich diesem zudringlichen Kerl einen Klaps auf die Finger verpassen konnte.
»Lässt du das gefälligst bleiben!« Ich war weniger wütend als irritiert. Dann fiel mir wieder ein, dass auch Shirin den Wunsch verspürt hatte, mich zu berühren. Sie hatte gesagt,  ich würde eine Verbindung zur Menschenwelt darstellen und das habe sie glücklich gemacht. »Wie fühlt es sich für euch beide nach so langer Zeit eigentlich an, wieder einmal in dieser Welt zu sein?«
Ranuken hatte sich wegen der Zurechtweisung mit einem trotzigen Zug um den breiten Mund vor der anderen Schattenschwinge aufgebaut und stierte sie an, doch Kastor beachtete ihn nicht weiter. Stattdessen kratzte er sich am Nacken, als wisse er nicht, wie er meine Frage beantworten sollte. Schließlich gab Ranuken auf und wendete sich mir zu. »Schwierig zu beschreiben, wie es nach so langer Zeit ist, wieder mal hier zu sein. Hat sich ganz schön was getan, seit ich damals besoffen in diesen Wald getorkelt bin und in der Sphäre rauskam. Wir haben zwar durch Sams Eintritt in die Sphäre einiges mitbekommen, aber ist schon was anderes, wenn man es mit eigenen Augen sieht. Kastor findet das auch.«
Kurz stockte mir der Atem. Offensichtlich gab es in der Sphäre nicht nur einen Sprachzauber, sondern die Schattenschwingen teilten sich auch ihr Wissen über die Welt per Gedankenübertragung mit. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie viel Zeit verstrichen war, seit die letzte Schattenschwinge vor Sam in die Sphäre gewechselt war. Einige Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte? Wenn ich mir allein vorstellte, welche enormen Fortschritte die Technik gemacht hatte und mit welchem Tempo sie voranschritt, wurde mir schon ganz schwindelig. Wie musste es da jemandem wie Kastor gehen, der, wenn mich nicht alles täuschte, zu einer Zeit zur Welt gekommen war, als die größten technischen Errungenschaften in Tempelbauten, Kanälen und Brücken bestanden? Eine Epoche jenseits von piependen Elektrokisten und Flugzeugen am Himmel. Dafür sah er erstaunlich locker aus, genau wie Ranuken, der sein Stieleis geleckt hatte, als kenne er in  Fabriken hergestellte, gefrorene Milchprodukte schon von Kindesbeinen an. Was definitiv nicht sein konnte, wenn ich mit meiner Einschätzung richtig lag und der Kerl aus dem Mittelalter stammte. Wenn ich Sam heute Abend sah, würde ich ihm ein Loch in den Bauch fragen.
Neben mir räusperte sich Ranuken. »Kastor sagt, deine Frage hätte mehr darauf abgezielt, wie es ist, wieder einmal hier zu sein. Na ja, weil das mit der Anfasserei sich nicht so angefühlt hat, wie wenn ich dich in der Sphäre berührt hätte.« Ranuken schloss für einen Moment die Augen, als würde es ihm dadurch leichter fallen, sich auf die fremde Stimme in seinem Kopf zu konzentrieren. Sobald er die Lider wieder anhob, zog er einen Flunsch. »Das klingt zwar übertrieben, aber Kastor meint, erst die Sterblichkeit würde dem Dasein einen Sinn verleihen. Er hätte vergessen, warum die Menschen so umtriebig sind und immerzu irgendwas tun müssen. Wenn das Leben nur eine kurze Spanne hat, lässt man es eben nicht im Schatten eines Olivenbaums vergehen. Olivenbaum … so was fällt auch nur Kastor ein.«
Sprachlos starrte ich den jungen Mann mit den flammend roten Augen an. Zu meiner Erleichterung war seine Aufmerksamkeit gerade von einem Cabriolet gefesselt, das auffällig langsam an uns vorbeifuhr. Der Fahrer, ein Tourist mit Sonnenbrand, wirkte wie ein hypnotisiertes Kaninchen. Vermutlich war ihm Kastors Augenfarbe ebenfalls nicht entgangen. Er konnte von Glück sagen, dass die Straße in der Hitze des Nachmittags leer dalag, sonst wäre ihm bestimmt jemand hinten reingerauscht. Anscheinend war die Aura meiner beiden neuen Freunde doch nicht zu unterschätzen und nur ich durch die Nähe zu Sam so abgebrüht, dass mich diese zwei Exemplare nicht mehr schocken konnten.
»Es ist sicherlich das Beste, wenn wir uns jetzt einen netten, ruhigen Ort suchen, wo man ungestört ein Lagerfeuer  anzünden kann. Vielleicht in der Nähe von Ranukens Wechsel-Birke?«, schlug ich vor.
Von Kastor kam wie erwartet ein zustimmendes Nicken, während Ranuken nervös von einem Bein aufs andere trat. »Wir sind doch gerade erst gekommen«, setzte er ausweichend an. Als das rote Cabriolet jedoch zum zweiten Mal im Schneckentempo an uns vorbeifuhr und der Fahrer hemmungslos sein Fotohandy zückte, gab er mit einem Seufzen nach. »Okay, wie ihr meint. Aber ich möchte noch einmal betonen, dass ich jederzeit wieder hierher wechseln kann. Wann und sooft ich will.«
Im letzten Moment konnte Kastor ihn noch davon abhalten, den Eisstiel nach dem neugierigen Fahrer zu werfen, der vermutlich auch diese Geste nur staunend hingenommen hätte. Sollten sich künftig tatsächlich mehr Schattenschwingen in St. Martin herumtreiben - und es sah ganz danach aus, wenn ich mir Ranukens Gesicht, das sich angesichts der bevorstehenden Rückkehr verdüstert hatte, so ansah -, würden uns noch einige lustige Erlebnisse ins Haus stehen. Soviel stand fest.
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Sphärenwechsel
Ranukens Laune besserte sich erst, als ich ihm anbot, mein Fahrrad zu schieben. Schon bald war er vollauf damit beschäftigt, alles und jeden zu kommentieren und nur mit vereinten Kräften konnten wir ihn davon abhalten, einen Süßigkeitenautomaten von seiner Halterung zu rupfen und unterm Arm mitzunehmen. Als wir endlich den kleinen Stadtpark am Fuß der Steilklippe erreichten, war ich froh, unter das schattige Laubdach schlüpfen zu können. Ich sehnte mich nach einem riesengroßen Glas Wasser und einer Dusche. Außerdem würde es für die beiden Jungen bestimmt angenehmer sein, nicht länger mit ihren bloßen Füßen über die heißen Pflastersteine zu laufen, auch wenn sich bislang keiner von ihnen darüber beschwert hatte. Vermutlich waren sie immun gegen Hitze, so wie Sam die Kälte nichts ausmachte.
Auf den Parkbänken saßen verstreut ein paar Leute, die ihre Mittagspause im Freien verbrachten. Zu meiner Erleichterung hoben sie nur kurz den Blick von Zeitschriften und Handy-Displays, als wir an ihnen vorbeigingen. Allein ein älterer Herrn ließ uns nicht aus den Augen, während ich mein Rad abschloss und wir - die Betreten-verboten-Schilder ignorierend - über die Rasenfläche auf das Wäldchen zuhielten. Vielleicht lag es auch bloß daran, dass Ranuken sich bereits den Pulli über den Kopf zog, als könnte er ihn keine Sekunde länger auf der Haut ertragen.
In diesem Teil des Parks standen mehrere Birken, viele von ihnen nicht älter als zwanzig oder dreißig Jahre, weil die winterlichen Stürme, die vom Meer hertrieben, selbst in dieser geschützten Mulde die Bäume entwurzelten. Die Birken, die die Stürme überstanden hatten, standen zumeist schief, als suchten sie Schutz vor den Winden. Mitten im Wäldchen aber fand sich eine, deren weißgrauer Stamm zwar auch einen Bogen machte, die aber ausgesprochen kräftig gewachsen war. Die Krone leuchtete im schönsten Grün des Sommers.
»Meine Birke«, sagte Ranuken stolz und tätschelte die verborkte Oberfläche. »Ein echtes Prachtstück.«
»Sie ist wirklich ungewöhnlich elegant gewachsen«, pflichtete ich ihm bei. »Ob das daran liegt, dass sie sowohl in der Sphäre als auch hier steht?«
Ranuken zuckte gleichgültig mit der Schulter, doch Kastor warf mir einen anerkennenden Blick zu. Er war gerade dabei, einen Steinkreis für sein Feuer anzulegen. Sobald er damit fertig war, packte er Ranuken am Arm und zerrte ihn dorthin und ich rechnete schon fast damit, dass er den Jungen gleich mit der Nase draufdrücken würde.
»Habe ja schon verstanden, du Nervensäge.« Ranuken schüttelte den Griff ab und straffte sich würdevoll. Trotzdem war er gut und gern zwei Kopf kleiner als Kastor. »Sobald ich drüben bin, zünde ich den Zwergenscheiterhaufen an, den du dort aufgerichtet hast. Ich verspreche auch hoch und heilig, dass ich es sofort tue, ganz gleich, was für bessere Ideen mir auch durch den Kopf schwirren. Wie kann man nur so misstrauisch sein?« Dann kehrte er zu seiner Birke zurück und schlang seine Arme um den Stamm. »Was habe ich nur für ein Glück mit meiner Pforte. Meine Baby-Birke, mein Schätzchen.« Zärtlich schmiegte er seine Wange an den Stamm und im nächsten Moment rutschte er mehr oder weniger  in die Birke hinein. Ich musste schallend auflachen, denn Ranuken glitt durch Rinde und Holz, als handle es sich um Wackelpudding, und guckte dabei völlig perplex. Ich glaubte sogar, ein leises »Plopp« zu hören, als er ganz in seiner »Baby-Birke« verschwand. Scheinbar erwischte ihn seine Pforte stets aufs Neue kalt.
»War das jetzt ein beabsichtigter Wechsel oder bloß ein dummes Versehen?«
Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen und freute mich, als Kastor es erwiderte. Einen Moment lang standen wir noch abwartend vor dem Baum, doch da Ranuken nicht zurückkehrte, gingen wir schließlich dazu über, weiteres trockenes Holz und Gras aufzutürmen. Während wir in angenehmem Schweigen arbeiteten, fiel mir auf, wie vertrocknet alles war. Trotz des schattigen Laubdachs waren die Gräser verdorrt, und selbst der Seelavendel sah schlapp aus. Die Vorstellung, hier ein Feuer anzuzünden, gefiel mir plötzlich gar nicht mehr.
»Wie hoch müssen die Flammen denn lodern, damit du das Feuer als Pforte benutzen kannst?«
Kastor deutete ungefähr auf die Höhe seiner Knie. Also kein sonderlich großes Feuer, nicht zu vergleichen mit dem Spektakel, das Ranuken am Strand veranstaltet hatte. Dem Kerl war wirklich nicht über den Weg zu trauen. Während Kastor das Lederband von seinem Hals nahm und anfing, die beiden Steine gegeneinanderzuschlagen, bis sie Funken sprühten, begann ich den lockeren Waldboden aufzuhäufen, damit ich das Feuer möglichst rasch wieder würde ersticken könnte. Wenn Kastor das nächste Mal wechseln wollte, sollte er als Fixpunkt gefälligst den Kamin meiner Eltern nehmen, das würde deutlich weniger Scherereien machen.
Als das Feuer endlich glomm und die Flammen selbst hier  unter den Bäumen blass orange nach der erhitzten Luft schnappten, deutete Kastor eine Verbeugung an - zum Dank und als Verabschiedung. Unschlüssig stand ich da und fragte mich, ob es wohl unhöflich war, ihm beim Wechseln durchs Feuer zuzusehen. Die Frage erledigte sich von selbst, als Kastor mit einem Schmunzeln auf den Lippen in die Flammen stieg, die sich perfekt in seiner Iris spiegelten, und in der Glut versank. Kein Peng, keine spritzenden Funken, keine fliegende Asche. Es sah aus wie ein Zaubertrick, der auf einer Bühne vorgeführt wurde. Der Teufel verschwindet im Feuer und zurück bleibt nicht mehr als Rauch. Nur, dass Kastor nicht durch eine Falltür im Boden verschwand, sondern in eine andere Dimension … Ich konnte nicht anders als dazustehen und zu staunen. Wie mein wissenschaftsgläubiger Vater wohl reagiert hätte, wenn er Zeuge geworden wäre, wie ein Junge in den Flammen verschwand? Das stellte ich mir lieber gar nicht vor. Das Gleiche galt für Rufus und Lena, die ebensolche Realisten waren wie mein Vater. Meine Mutter würde es noch am ehesten verkraften, aber selbst sie würde wohl an ihrem Verstand zweifeln, wenn sie Zeugin eines solchen überirdischen Spektakels würde. Nachdenklich kratzte ich mich hinter dem Ohr. Sam würde sich eine überzeugende Ausrede für seine Wiederkehr einfallen lassen müssen.
Während ich vor mich hingrübelte, begann ich den Sand, den ich aufgeschichtet hatte, auf das Feuer zu werfen. Nur widerwillig ließen sich die Flammen ersticken und das Ganze artete zu einer größeren Plackerei aus, als ich erwartet hatte. Dabei musste ich eigentlich zu meiner Verabredung mit Rufus los, ich war ohnehin schon spät dran. Irgendwie gelang es den roten Zungen immer wieder hervorzukriechen und nach trockenen Halmen und Ästen zu schnappen. Ein paar versuchte ich auszutreten, doch das nahmen mir die Sohlen meiner Flip-Flops übel. Leise fluchend lief ich um die Feuerstelle  herum, kurz davor, die Flammenreste mit meinem grünen Pulli zu erschlagen. Ich wollte hier endlich wegkommen und mit Rufus reden, bevor ich Sam traf. Bei dem Gedanken an Sam hielt ich einen Augenblick lang inne, und sofort nutzte eine Flamme ihre Chance und brutzelte einen Ast an. »Wunderbar«, seufzte ich und trat nun doch mit meinen Flip-Flops zu, woraufhin es sogleich nach verbranntem Gummi stank.
Plötzlich ertönte hinter mir ein erneutes »Plopp« und ich sah, wie Ranuken sich von seiner Birke trennte, als würde er sich aus den Armen einer anhänglichen Geliebten befreien. Kurz schüttelte er sich, dann stürmte er auch schon mit verkniffener Miene auf mich zu.
»Sam sagt, er kann heute Abend nicht zu dir kommen. Vielleicht morgen. Tu mir den Gefallen und sag ihm, dass ich nicht sein Bote bin, einverstanden? Dafür habe ich schließlich nicht den halben Wald umarmt.«
Oh, das klang gar nicht gut. »Kannst du ihm von hier aus eine Nachricht von mir senden?«
»Sehe ich etwa aus wie ein Telefonmast? Nein. Außerdem besteht zwischen Menschenwelt und Sphäre keine Verbindung, tut mir leid. Wenn du deinem geliebten Sam etwas sagen willst, musst du warten, bis er sich zu dir bequemt.«
Ich dachte einen Moment lang nach. Was Ranuken sagte, gefiel mir ganz und gar nicht. »Hat Sam dir gesagt, warum er mich nicht treffen kann?«
»Nein, aber er hat gesagt, ich soll meinen Schnabel halten. So was. Der ist schlimmer als Kastor. Mir einfach so in den Kopf zu funken und einen Auftrag zu erteilen, Frechheit.«
Während Ranuken weiterhin seinem Ärger Luft machte, überschlugen sich meine Gedanken. Was konnte Sam davon abhalten, zu mir zu kommen? Ich brauchte nicht lange, um  die Antwort zu finden: Rufus und seine Drohung. Sam hatte so verletzt ausgesehen, als er gegangen war. Was mochte sich bei ihm im Lauf der letzten Nacht an Zweifeln angesammelt haben? Vielleicht wuchs ihm die Situation langsam über den Kopf und er hielt es nun doch für besser, sich von mir fernzuhalten? Nun, ich würde ihn nicht damit alleine lassen, selbst wenn ich Rufus dafür versetzen musste. »Ranuken, kannst du mich eigentlich genau so in die Sphäre mitnehmen, wie Sam es tut?«
Mitten im Schimpfen hielt Ranuken inne und sah mich plötzlich sehr neugierig an. »Weiß nicht, aber vermutlich schon. Warum?«
Ich kaute auf meiner Unterlippe herum. »Was hältst du von einem Tauschhandel: Du nimmst mich mit und dafür darfst du bei deinem nächsten Besuch auf meinem Bike rumfahren, soviel du willst? Nachdem ich dir die Verkehrsregeln erklärt habe, natürlich«, schob ich schnell hinterher.
»Gebongt.«
Ehe ich mich versah, hatte Ranuken mich bei den Schultern gepackt, ging rückwärts auf seine Birke zu - und stieß gegen sie, anstatt in ihr zu versinken. Er verdrehte die Augen. »Ach, komm schon, Liebling«, forderte er den Baum auf, der auf weibliche Konkurrenz scheinbar eifersüchtig reagierte. Als Ranuken sich ein weiteres Mal gegen den Stamm lehnte, sank er hinein und ich mit ihm.
Anderes, als wenn ich mit Sam durch die Meeresoberfläche wechselte, legte sich ein feines, feuchtes Netz über mich. Einen Atemzug lang glaubte ich mich gefangen, dann zog das Netz sich von alleine zurück und offenbarte mir die schwarz-weiße Welt der Sphäre.
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Neue Pfade
Sam
Ein ums andere Mal lief ich denselben Weg zwischen den Bäumen entlang, so lange, bis ich einen ordentlichen Pfad ausgetreten hatte. Ich war nervös, das stand fest.
Shirin hatte recht, mir blieb gar nichts anderes übrig, als die Schattenschwingen davon zu überzeugen, dass weder von mir noch von meinem Wunsch, in die Menschenwelt zu wechseln, etwas Ungutes ausging. Dennoch kam mir langsam der Verdacht, dieser Versammlung vielleicht zu schnell zugestimmt zu haben. Das merkwürdige Surren, seit ich die Schattenschwingen gerufen hatte, hatte immer noch nicht nachgelassen und brachte meine Fingerspitzen zum Kribbeln. Wen habe ich da bloß alles eingeladen?, fragte ich mich unaufhaltsam, ohne eine Antwort zu finden. Zwar hatte es nur einige direkte Antworten gegeben, aber ich war mir sicher, dass weitaus mehr Schattenschwingen meiner Einladung folgen würden, als mir lieb sein konnte. Außerdem würden sie sich mit der anbrechenden Dämmerung bei der Ruine treffen. Auch so eine dumme Idee. Diese sah nicht länger aus wie ein verfallenes Gemäuer, sondern eher wie ein gemütliches Zuhause. Derartiges schufen nur Menschen und nicht etwa Schattenschwingen, die sich an die Regeln hielten.
Ich hörte ein Knacken im Unterholz, fuhr zusammen und ballte unwillkürlich meine Hände zu Fäusten. Doch es war nur Kastor, der mir ein wissendes Lächeln schenkte und sich  auf einen halb verrotteten Baumstumpf setzte. Ich war wirklich froh darüber, ihn zu sehen. Wenn Ranuken mit Abstand die zudringlichste unter den Schattenschwingen war, dann war Kastor sein Gegenstück. Er war so ruhig und zurückhaltend, dass es mir manchmal vorkam, als würde er sich rein zufällig in meiner Nähe aufhalten und nicht etwa, weil er gern Zeit mit mir verbrachte. Seit unserem ersten Zusammentreffen hatte ich ihn zwar erst zwei oder drei Mal wiedergesehen, aber ich vertraute ihm und war mehr als froh, dass er bereits vor der Versammlung aufgetaucht war. Seine Gegenwart beruhigte mich, und das konnte ich jetzt gut gebrauchen. Auf keinen Fall durfte ich gleich irgendwas vermasseln.
Während ich auf Kastor zuging, war irgendetwas anders an ihm - nur konnte ich nicht erkennen, was es war. Erst als ich vor ihm stand, begriff ich, was mich stutzig machte: Kastor roch nach Seife.
»Hat unser Baumfreund dir etwa auf die andere Seite verholfen?«
»Ich habe meine eigene Pforte benutzt. Selbst wenn Ranuken wüsste, wie man eine andere Schattenschwinge mitnimmt, würde ich mich nicht von ihm in seine eifersüchtige Birke zerren lassen. Mir wäre das Risiko zu hoch, dass mir anschließend ein paar wichtige Körperteile fehlten.«
Trotz meiner Anspannung musste ich grinsen, während Kastor sich imaginären Schweiß von der Stirn wischte. Unwillkürlich dachte ich darüber nach, wie alt er wohl sein mochte. Es brannte mir auf der Zunge, ihn zu fragen, ob er die Sphäre vor dem Krieg gekannt hatte. Allerdings machte Kastor, der meinem prüfenden Blick ohne mit der Wimper zu zucken standhielt, nicht den Eindruck, als würde er ausgerechnet mir bereitwillig Rede und Antwort stehen.
»Hoffentlich hast du dir bei deinem Besuch drüben die  Mühe gemacht, dir etwas Ordentliches überzuziehen«, zog ich ihn stattdessen auf.
Kastor lachte, ein angenehmes Geräusch, genau wie seine Stimme, die wir viel zu selten zu hören bekamen. Dass sich die Schattenschwingen nur wenig aus Kleidung machten, war mir klar, seit ich ihm auf der Lichtung gegenübergestanden hatte, und mir seine Nacktheit unangenehm gewesen war. Mittlerweile sah ich das lockerer. Weder Wind noch Kälte machten uns etwas aus und da die Schattenschwingen nur ungern Dinge schufen, verzichteten sie mehr oder weniger darauf, sich zu bedecken. Außerdem störten Oberteile uns beim Fliegen. In Kastors Fall kam noch seine Herkunft hinzu: Im antiken Griechenland hatte man wohl ebenfalls nicht allzu viel darauf gegeben zu verstecken, was man hatte.
»Es ist eine gute Idee, hier unter dem Laubdach zu warten, bis alle eingetroffen sind«, wechselte Kastor das Thema. »So wird dein Auftritt mehr Eindruck auf sie machen, als wenn sie dich schon vorher in Augenschein nehmen könnten.«
Verständnislos blickte ich Kastor an. »Von wegen Idee! Ich renne Furchen in den Boden, weil mich die Vorstellung komplett nervös macht, gleich vor lauter Fremden für meine Freiheit eintreten zu müssen. Lauter Fremden, die mir nicht wohlgesonnen sind, plus ein ziemlich aufgebrachter Asami. Lieber tauche ich erst im letzten Moment auf, um dann ganz schnell zu sagen, was zu sagen ist. Ich bin weder ein Held, noch habe ich einen Masterplan in der Hinterhand, falls sich keiner auf mein Gerede einlassen will. So gesehen bin ich wohl eher ein Trottel.«
Kastor zog eine schwarze Augenbraue hoch, als wolle er sagen: Blödsinn. Dann legte er im selben Augenblick wie ich den Kopf in den Nacken. Ohne dass durch die Baumkronen etwas zu erkennen gewesen wäre, spürten wir beide das Herannahen anderer Schattenschwingen.
»Hast du darüber nachgedacht, deine Mila mit zu dieser Versammlung zu nehmen? Ihre Anwesenheit hätte deine Entschlossenheit unterstrichen und sie hätte einige von uns sicherlich beeindruckt.«
»Das ist doch wohl nicht dein Ernst.« Ich traute meinen Ohren nicht. »Mal davon abgesehen, dass ich Mila ganz bestimmt nie einer solchen Gefahr aussetzen würde, habe ich nicht vor, gleich allen auf die Füße zu steigen. Schließlich will ich bloß den Freifahrtschein, weiterhin mit der Menschenwelt Kontakt halten zu können, ohne dass mir die Wächter sofort den Krieg erklären.«
»Mit einem wie Asami kommst du nur zurecht, wenn du dich gegen ihn durchsetzt. Die meisten Schattenschwingen werden sich seiner Entscheidung unterordnen. Deshalb musst du versuchen, ihm deine Überlegenheit zu beweisen. Er wird heute Nacht alles daransetzen, dich endgültig an seine Leine legen. Bestimmt ist er schon gereizt, weil du ihm mit der Versammlung zuvorgekommen bist und dein Ruf so viele von uns erreicht hat. Demonstrationen von Stärke fordern ihn unausweichlich heraus.« Kastor klang so abgeklärt, als würde er mir das Einmaleins erläutern.
»Ich habe ganz bestimmt nicht vor, diese Versammlung in ein Kräftemessen mit Asami ausufern zu lassen, bei dem ich übrigens nur verlieren kann. Es geht einzig und allein darum, diejenigen zu beruhigen, die sich durch mich gefährdet fühlen. Wenn mir das bei Asami schon nicht gelingt, dann vielleicht zumindest bei den anderen.« Nun, das war so nicht ganz richtig. Ich würde mich Asami stellen - aber, wenn es sich vermeiden ließe, nicht während der Versammlung, sondern, wenn ich wenigstens ansatzweise begriffen hatte, was Shirin mit der Art, wie Schattenschwingen kämpften, gemeint hatte. Im Augenblick fühlte sich für mich die Vorstellung, gegen eine erfahrene Schattenschwinge wie Asami  antreten zu müssen, nach einem Kampf von David gegen Goliath an - nur, dass David nicht einmal wusste, wie man mit einer Steinschleuder umging.
Kastor schwieg und ich war schon kurz davor, weiter auf ihn einzureden, um zumindest meinen inneren Druck abbauen zu können, als er plötzlich sagte: »Du wirst dich vor deiner Verantwortung Mila gegenüber nicht drücken können. Es ist deine Entscheidung gewesen, sie in die Geheimnisse der Sphäre einzuweihen. Wenn Asami sich heute durchsetzt, wirst du sie nicht wiedersehen. Sie wird keine von uns Schattenschwingen wiedersehen, wenn er dich diszipliniert hat. Denn dann wird es keiner mehr wagen, in die Menschenwelt zu wechseln. Wie sollte sie damit leben, wenn du plötzlich für immer verschwunden bist? Du musst alles versuchen, um das zu verhindern.«
»Vielen Dank für den Tipp.« In meine Stimme hatte sich ein verärgerter Unterton geschlichen, denn mir war klar, dass Kastor die Wahrheit sagte - auch wenn ich sie nur äußerst ungern hörte. Bei dieser Versammlung würde es um mehr gehen als um meinen Wunsch, weiterhin zu wechseln. Es stand nichts weniger auf dem Spiel als die Frage, ob ich mein Leben weiterhin so leben durfte, wie ich es wollte … oder wie Asami es für richtig hielt. Leise fluchte ich vor mich hin.
Kastor machte sich nicht die Mühe, mich zu beruhigen. Es hätte wohl auch nichts gebracht. Jahrhunderte des Stillstands - und ich wirbelte innerhalb von ein paar Tagen alles durcheinander und glaubte, mich mit ein bisschen Gerede heil aus der Affäre ziehen zu können. Ich war ein Idiot gewesen zu glauben, wenn ich es nur richtig anstellte, würde wieder Ruhe herrschen. Ein paar Worte und die Versicherung, dass ich nicht darauf aus war, irgendwem zu nah zu treten, würden heute Nacht niemanden besänftigen.
»Was denkst du, wird passieren?«, fragte ich Kastor, der  die Lage zweifelsohne viel besser einschätzen konnte wie ich.
»Sobald es dämmert und die anderen hier auftauchen, werden wir herausfinden, wie die Lager unter den Schattenschwingen aussehen. Wenn wir Glück haben, wird die Auseinandersetzung zwischen dir und Asami entschieden. Wenn wir Pech haben, weitet sich das Ganze zu einem Flächenbrand aus. Shirin hätte etwas besonnener vorgehen können, auch wenn ich ihre Nachgiebigkeit dir gegenüber verstehen kann. Junge Schattenschwingen verfügen über ihren ganz eigenen Zauber, dem kann man sich nur schwer entziehen.«
Unter anderen Umständen wäre ich begierig gewesen, noch mehr über die Wirkung zu erfahren, die wir Neulinge auf die alten Schattenschwingen hatten. Jetzt aber war das eine Nebensächlichkeit, die mich im Augenblick herzlich wenig interessierte. »Ein Flächenbrand? Das ist ja Wahnsinn! Ich will doch bloß ein gemeinsames Leben mit Mila. Wie kann das plötzlich einen riesengroßen Tumult auslösen? Himmel, vielleicht hätte Shirin mich einfach mal über die Dimension dessen, was ich da losgetreten habe, aufklären können, bevor sie mich ins offene Messer laufen lässt.«
»Samuel, beruhige dich.«
Das war leichter gesagt, als getan. Während unseres Gesprächs waren immer wieder Schattenschwingen über unsere Köpfe in Richtung Ruine geflogen. Bei zwölf hatte ich aufgehört mitzuzählen. Wie ein Getriebener nahm ich meinen Pfad zwischen den Bäumen wieder auf und spielte mit dem Gedanken, zum Meer und in die Menschenwelt zu fliehen. Doch ich verwarf ihn, noch ehe Kastor mich am Oberarm packte und mich so zum Anhalten zwang.
»Die Zeit war reif für eine Veränderung, du bist nur der Schlüssel dazu. Die Zeichen auf deinem Arm. Dass ich dich im Weißen Licht entdeckt und seither das Gefühl habe,  meine alte Wächtertätigkeit dort nicht wiederaufnehmen zu können. Shirins Entscheidung, dir zu vertrauen und sich gegen die Wächter aufzulehnen. Ich besitze zwar nicht die Gabe, einen Blick in die Zukunft zu werfen, aber ich bin mir sicher, dass sich etwas Ungutes zusammenbraut. Wir müssen die Kluft zwischen uns und unser altes Misstrauen überwinden, wenn wir Schattenschwingen überleben wollen. Umgehend.«
Stocksteif blieb ich stehen und starrte in Kastors dunkelgraue Augen, die entgegen seiner sonstigen Art vor Aufregung geweitet waren. Auch er verspürte Angst, aber nicht vor dem, was auf der Versammlung geschehen könnte.
»Wovor fürchtest du dich?« Meine Frage war nicht mehr als ein Flüstern, aber auch das erschien mir immer noch zu laut.
»Vor den Schatten der Vergangenheit. Dass sie uns trotz aller Vorsichtsmaßnahmen erneut in etwas verwandeln, das wir nicht sein sollten.«
Unwillkürlich wich ich einen Schritt vor Kastor zurück. Allein das Wort Schatten legte sich wie ein Würgegriff um meine Kehle und gab mir eine Ahnung davon, wovor sich mein Freund noch mehr fürchtete als vor der anstehenden Auseinandersetzung. Nachdenklich betrachtete ich die Narben auf meinem Arm. Zum ersten Mal fragte ich mich, ob mein Vater mir mit den Zeichen, die er mir ins Fleisch geschnitten hatte, etwas Schlimmeres als einen Bannspruch hatte auferlegen wollen. Wie weit reichten die Schatten der Vergangenheit bereits? Beeinflussten sie die Gegenwart mehr, als irgendeiner bislang geahnt hatte?
Die Spannung zwischen Kastor und mir löste sich in dem Moment auf, als Shirin im Fichtenwald auftauchte und sich zu uns gesellte. Mit einem Nicken verabschiedete sich Kastor. Vermutlich wollte er uns die Chance geben, ungestört  über die Versammlung und die Bedeutung zu sprechen, die sie mittlerweile bekommen hatte. Ich verspürte keine Lust, Shirin vorzuwerfen, dass sie mich in dem Glauben gelassen hatte, es ginge ausschließlich um meinen Sonderstatus. Dabei war ihr die Sorge durchaus anzusehen, auch wenn sie von sich aus kein Wort darüber verlor. Wenigstens unterließ sie es, ihre Krallen aneinanderzuklicken.
Ich seufzte. »Wenn die Sache schiefgeht und die Versammlung sich gegen mich stellt, wird Asami mir dann bloß kräftig in den Hintern treten oder wird er mir nach Samurai-Manier den Kopf abschlagen?« Das Ganze sollte eigentlich ein Scherz sein, aber Shirin blickte mich so ernst an, dass ich meine Worte sogleich bereute.
»Die Versammlung hat mittlerweile eine viel größere Bedeutung angenommen, als ich voraussehen konnte. Asami macht daraus einen Kampf zwischen Richtig und Falsch. Falls wir verlieren, wird er darauf bestehen, dich zu unterwerfen. Dafür wird er bis ans bittere Ende gehen. Tod oder Unterwerfung, das sind seine Spielregeln.« Shirins Stimme hatte einen bitteren Klang angenommen.
»Und damit kommst du mir erst jetzt?«
Shirin hob ratlos die Hände. »Was hast du erwartet? Dass Asami es bei einer Abmahnung belässt? Asami ist als Samurai aufgewachsen, und sein Herr ist die Sphäre. Sie will er verteidigen. Von einem wie ihm kannst du keine Kompromisse erwarten. Die öffentliche Auseinandersetzung mit ihm ist deine einzige Chance, dir deine Freiheit zu erkämpfen.«
»Das ist ja zum Verrücktwerden. Wozu hast du mich da nur angestiftet?« Ehe ich mich versah, hatte ich Shirins abwehrende Hände beiseitegeschoben und sie verärgert an den Schultern gepackt. Ich konnte mich gerade noch beherrschen, sonst hätte ich sie vor Zorn durchgeschüttelt.
Zu meiner Verwunderung unternahm Shirin nicht einmal  den Versuch, mich abzuwehren. »Es tut mir leid, dass du dich in die Ecke gedrängt fühlst. Aber welche andere Möglichkeit wäre dir denn geblieben als eine Flucht nach vorn? Glaub mir, du hast mehr Kraft, als du ahnst. Ansonsten hätte ich den Konflikt mit Asami nicht zugelassen.«
Mit einer bewusst langsamen Bewegung, die mich mehr Kraft als jeder Schlag kostete, ließ ich Shirins Schultern los und trat ein paar Schritte zurück. Dann schlug ich mir die Hände vors Gesicht, atmete tief ein und aus und bemühte mich, an etwas anderes zu denken, damit mein Puls sich wieder beruhigte. »Du hast recht. Auch wenn meine Chancen, mich bei der Versammlung durchzusetzen, ziemlich ungünstig stehen.«
Shirin, die trotz ihrer dunklen Haut blass aussah, schüttelte den Kopf. »Samuel, du solltest dich nicht unterschätzen. Ich setze auf dich. Du bist das Geschenk, um das ich so lange Zeit gebeten habe.«
»Na, dann ergibt ja jetzt wenigstens mein altmodischer Name endlich einmal einen Sinn - Samuel, das von Gott gegebene Kind«, erwiderte ich trocken und stieß mich vom sandigen Waldboden ab, um mir eine Schneise durchs Geäst zu suchen. Die Dämmerung war angebrochen.
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Der unerwünschte Gast
Mila
»Ich will noch mal!«
Drohend hob ich den Zeigefinger, durchaus bereit, sofort zum Schlag auszuholen, falls es nötig sein sollte.
»Ach, bitte. Was macht so eine kleine Berührung denn schon aus?«
Meinetwegen konnte Ranuken flehen, betteln und fordern, bis er schwarz wurde. Auf keinen Fall würde ich ihm noch einmal zu nah kommen. Dafür stand mir seine Reaktion, als wir in der Sphäre angekommen waren, zu lebhaft vor Augen, besser gesagt, ich fühlte seine Hände immer noch auf meiner Haut. Von einer Sekunde zur anderen war aus der lockeren Umarmung etwas geworden, das man nur als Belästigung bezeichnen konnte. Mir war schon klar, dass Ranuken nicht wirklich begriff, wie unangenehm es mir war, wenn er sich an mir rieb und dabei verzückt die Augen verdrehte, weil sich meine Berührung in der Sphäre so gut anfühlte. Ich verspürte allerdings kein Verlangen, ihn darüber aufzuklären.
»Komm schon, Mila. Das ist doch albern. Wenn ich dich nicht anfassen darf, müssen wir die gesamte Strecke zur Ruine laufen. Das dauert doch viel zu lange.«
Nun versuchte er es also mit Vernunft. Ich schnaufte abfällig und beschleunigte meine Schritte in die Richtung, in der ich die Steilklippe vermutete. Den Marsch würde ich gern auf mich nehmen, wenn ich dafür nicht noch einmal  Ranukens Finger einzeln von meiner Haut zerren musste. Diese Berührungskiste war eine Frechheit und ich fragte mich ernsthaft, wie es Sam eigentlich gelang, in meiner Nähe verhältnismäßig locker zu bleiben. Noch eine Frage, die ich im Hinterkopf behalten musste.
»Mila …«
»Kein Wort mehr!«, zischte ich.
Ranuken hielt inne, setzte ein beleidigtes Gesicht auf und ging mit vor der Brust verschränkten Armen und einem Schritt Abstand hinter mir her.
Der Weg, den ich eingeschlagen hatte, führte bergab in einen Wald, der so undurchdringlich war, dass ich schon bald die Orientierung verlor. Es war ein riesiger, endloser Wald, der nicht sonderlich freundlich wirkte und in dem ich mir vorkam, als wäre ich keine Wanderin, sondern Futter für etwas, das im Unterholz lauerte. Nein, die Sphäre war in ihrer Rohheit alles andere als menschenfreundlich. Hier sollte man sich einfach nicht auf zwei Beinen herumtreiben. Zu meinem Unwohlsein gesellten sich außerdem Zweifel, dass ich die richtige Marschroute eingeschlagen hatte. Hier sah einfach alles anders aus als in St. Martin. Dort war der Wald ein überschaubares Wäldchen, eingerahmt von Spazierwegen und Bänken.
»Wir laufen nicht in Richtung Steilküste, richtig?«, rang ich mir endlich die Frage ab. Doch Ranuken blickte bloß stur an mir vorbei. Hilflos fuchtelte ich mit den Händen in der Luft herum. »Okay, es tut mir leid, dass ich dich eben angefaucht habe. Das war ein wenig übertrieben.«
»Ein wenig? Du hast mir fast den kleinen Finger gebrochen, außerdem hast du nach mir getreten und mich beschimpft. Dieses Anfauchen war doch nur der Höhepunkt einer Reihe von Unverschämtheiten.«
Ungeduldig tappte ich mit dem Fuß auf, was dank des  moosigen Untergrunds jedoch kein hörbares Geräusch erzeugte und somit seiner Wirkung beraubt wurde. »Sagen wir einfach, wir sind jetzt quitt. Also, wo liegt die Steilküste?«
»Woher soll ich denn das wissen? Du bist so lange im Zickzack herumgelaufen, dass mir immer noch der Kopf schwirrt.«
Mühsam unterdrückte ich das Verlangen, meinen Frust herauszubrüllen. »Na, wie gut, dass du zwei Schwingen hast. Dann kannst du ja mal hochfliegen und nachschauen, wo es langgeht.«
»Da wäre ich auch von selbst draufgekommen«, erwiderte Ranuken schnippisch, fuhr aber seine Schwingen aus und fand tatsächlich einen Weg durch das dichte Geäst. Er kehrte mit einem breiten Grinsen zurück.
»Und?«
»Es geht genau in die entgegengesetzte Richtung, du Superfrau.«
Ich verkniff mir einen Kommentar und lief los. Fein, dann marschierten wir eben die ganze Strecke zurück. Kein Problem. Ich hatte schließlich alle Zeit der Welt und konnte mir unterwegs wunderbar den Kopf darüber zerbrechen, wie es Sam wohl ging und ob mein großer Bruder mich gerade leidenschaftlich verfluchte, weil ich ihn sitzen gelassen hatte.
»Ich könnte uns beide rüberfliegen«, schlug Ranuken vor, nun schon deutlich weniger schadenfroh. »Durch die Luft ist die Strecke ein Klacks. Wirklich.«
Über diesen Vorschlag dachte ich nur kurz nach, denn sobald Ranuken seine Arme nach mir ausstreckte, machte ich unwillkürlichen einen Hopser von ihm weg. Das würde wohl nichts werden.
»Schön«, sagte er unentschlossen, ob es nun gerechtfertigt  war, erneut beleidigt zu sein, »dann laufen wir uns halt gemeinsam die Füße wund. Bis es dunkel wird, haben wir ja noch Zeit.«
Tatsächlich erreichten wir die Steilklippe erst, als das Licht, das sich seinen Weg durch die Baumkronen suchte, bereits einen weichen Schimmer angenommen hatte und alles einen Ton satter aussehen ließ - im Fall der Sphäre bedeutete das die schönsten Abstufungen in Mittelgrau. Mir scholl das Echo des Meeres in den Ohren. Nur noch ein paar Schritte und wir würden die Fichten hinter uns lassen und den Grat sehen. Mittlerweile hatte ich es allerdings nicht mehr ganz so eilig. Unbehagen hatte sich in mir ausgebreitet. Einmal zu oft war ein Schatten über unseren Köpfen hinweggeglitten, und auch wenn man wegen der dicht an dicht stehenden Bäume selten einen Blick auf den Himmel erhaschen konnte, war ich mir sicher, dass es nicht stets dieselbe Schattenschwinge gewesen war. Außerdem nahm ich um mich herum eine seltsame Stimmung wahr, eine Art Ruhe vor dem Sturm. Während ich noch meinen Gedanken über diese beunruhigende Atmosphäre nachhing, kam Ranuken unvermittelt zum Stehen.
»Tja, bin mir nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee war, dich einfach in die Sphäre mitzubringen. Wofür mache ich das noch einmal?«
»Damit du mit meinem Fahrrad den Verkehr in St. Martin aufmischen kannst.« Ich schloss die Augen und versuchte, ein Bild für die Stimmung zu finden. Doch bevor ich es zu greifen bekam, riss mich Ranuken aus meiner Selbstversunkenheit und stupste mich an. Mit einem Stück Ast, wie ich anerkennend hinzufügen muss.
»Was ist da bei der Ruine los?«, fragte ich.
Sofort machte Ranuken ein störrisches Gesicht. »Sam hat gesagt, ich soll den Schnabel halten.«
»Na, dann rate ich doch einfach mal. Nicken darfst du doch wohl, oder?«
Ranuken nickte, aber schon im nächsten Moment presste er die Hände gegen beide Schläfen, als wolle er seinen Kopf festhalten. »Das gibt nur Ärger. Sam wird mich eh schon durch die Mangel drehen, weil ich dich heute Abend hierher gebracht habe. Es wird ihn kaum interessieren, dass wir die Verspätung nur deiner Sturheit zu verdanken haben.«
»Wohl eher deinen Grabschfingern. Außerdem ist es zu spät für einen Rückzieher. Ich bin in der Sphäre und werde mich auch von niemand anderem als Sam wieder zurückbringen lassen. Also, es sind ziemlich viele Schattenschwingen da draußen unterwegs und es fühlt sich nicht so an, als wollten die bloß ein Barbecue veranstalten. Was hat das zu bedeuten?«
»Das bedeutet, dass die Ruine gerade kein besonders guter Platz für Menschenkinder ist«, platzte es aus Ranuken heraus. »Merkst du das auch? Es ist, als hätten Blitze die Luft elektrisch aufgeladen, als könne sie sich jeden Augenblick entzünden. Da draußen sind Körperlose unterwegs - um das zu wissen, muss ich mich gar nicht erst ins Schattenschwingen-Netz einklinken. Die kann ich nicht ausstehen. Wenn ich geahnt hätte, dass Sam die auch einlädt, hätte ich Protest dagegen eingelegt.«
»Moment mal. Sam hat sämtliche Schattenschwingen eingeladen? Wozu das denn?«
Ranukens Hände wanderten augenblicklich von seinen Schläfen zu seinem Mund. »Ups.«
Deshalb hatte er mich unter allen Umständen von der Sphäre fernhalten wollen! Nun war es jedoch zu spät für einen Rückzieher. Außerdem war meine Neugierde geweckt. Das hier konnte meine Chance sein, die Schattenschwingen endlich besser zu verstehen.
»Dieser Jagdhorst, den man von der Ruine aus sehen kann - kannst du mich da hinführen?« Bevor Ranuken mir meine Bitte abschlagen konnte, fügte ich hinzu: »Du hast doch eben gesagt, dass du kein Verlangen verspürst, diesen Körperlosen zu nahe zu kommen. Wenn du das Treffen gern aus der Ferne betrachten möchtest, ist der Horst doch auch für dich genau das Richtige. Na, komm schon, wir zwei schauen uns das Spektakel von dort aus an.«
Nach einigem Händeringen und lautlosem Geschimpfe nickte Ranuken schließlich. »Dieses Fahrrad sollte nach dem ganzen Ärger eigentlich mir gehören«, ließ er mich wissen, während er nach einem Weg zwischen den Bäumen suchte. Ich folgte ihm grinsend, bis ich die abstehenden Härchen auf meinen Unterarmen bemerkte. Die Luft war unleugbar von einer Energie erfüllt, die sich zunehmend verdichtete und sich wie ein klebriger Film auf Haut und Haare zu legen drohte. Sicher war es eine gute Idee, einen gewissen Abstand zur Ruine zu halten. Hoffentlich würde er ausreichen.
Die Fichte, in deren Spitze der Horst errichtet war, hatte einen ungewöhnlich dicken Stamm. Ihre unteren Äste waren zwar kahl, aber kräftig genug, dass ich mühelos auf ihnen hochklettern konnte wie auf einer Wendeltreppe. Zu meiner Erleichterung hatte Ranuken gar nicht erst den Vorschlag gemacht, uns mit einem Flügelschlag nach oben zu befördern, sondern war schweigend hinter mir hergeklettert. Seine Schwingen hatte er allerdings, soweit das Geäst es zuließ, ausgebreitet. Mit jedem Meter, den wir höher stiegen, versicherte ich mir mehr, dass das Astwerk halten würde. Auf keinen Fall wollte ich ausrutschen und mich von Ranuken retten lassen. Einmal pro Tag sein verzücktes Gesicht zu sehen, weil er mich berührte, reichte vollkommen aus.
Mit schmerzenden Muskeln und aufgeschrammten Handflächen erreichte ich schließlich den Horst. Erschöpft kauerte  ich hinter der niedrigen Balustrade aus Zweiggeflecht, dankbar für den Wind, der meine glühenden Wangen kühlte. Nachdem das Reißen in Armen und Beinen nachgelassen hatte, wagte ich einen Rundblick. Von hier oben war die Höhe der Fichte kaum zu ermessen, da die niedrigeren Bäume dicht an dicht standen, sodass man nur auf einen Teppich aus Zweigen und Nadeln blickte. Dafür hatte man einen Blick auf den gesamten Ausläufer der Steilklippe, und auch Küste und Meer lagen ausgebreitet vor einem.
Doch trotz des atemberaubenden Ausblicks war es das Geschehen bei der Ruine, das mich magisch anzog. Der Hof war bis auf den letzten Fleck mit Schattenschwingen gefüllt, deren Aura sich mindestens so sehr voneinander unterschied wie ihr Aussehen. Aber keine strahlte auch nur annähernd so hell wie Sam, keine übte solch eine Anziehungskraft aus. Ich sah Schattenschwingen, deren Haut trotz der anbrechenden Dämmerung in einem fast weiß anmutenden Hellgrau leuchtete, während andere nachtdunkel waren. Es gab seidige Haarmähnen, die bis zu den Kniekehlen hinabreichten, willkürlich abgeschnittenes Lockenhaar und eine Unzahl feiner Zöpfe. Ein Gesicht, das ich eher im Museum für Frühgeschichte vermutet hätte, saß neben Schattenschwingen mit aristokratischen Zügen und Allerweltsgesichtern, in denen die Augen jedoch so bunt leuchteten, dass es mir selbst auf diese Entfernung nicht entging. Auch die Kleidung hatte nur einen gemeinsamen Nenner: Sie war knapp. Die meisten Schattenschwingen saßen mit nacktem Oberkörper da, aber es gab auch Tuchgewänder, die so geschickt gewickelt waren, dass sie den Schwingen ausreichend Platz ließen, sich zu entfalten, schlichte Umhänge und die Überbleibsel alter Rüstungen. Einige der Anwesenden steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich scheinbar flüsternd, während andere Schattenschwingen sich trotz der  Enge des Vorplatzes weigerten, ihre Schwingen einzuziehen, als wollten sie sich dadurch Respekt verschaffen, oder als wären sie in steter Fluchtbereitschaft. Andere hatten es gleich vorgezogen, in der Luft zu bleiben und kreisten nun über der Ruine wie überdimensionale Raben. Andere hockten auf den Überresten der oberen Etage und beäugten einander misstrauisch.
Auf einem der großen Steinbrocken, die in Vorzeiten das Mauerwerk der oberen Etage ausgemacht hatte, saß eine Schattenschwinge und stierte so gleichgültig vor sich hin, als habe das alles nichts mit ihr zu tun. Es war ein junger Mann mit gleichmäßigen, asiatisch anmutenden Gesichtszügen. Zu meiner Überraschung waren seine Augen genauso schwarz wie seine langen Haare, die er im Nacken zusammengebunden trug. Er war der Erste seiner Art, dessen Augen in der Sphäre nicht wie ein buntes Feuerwerk aufleuchteten. Er war von Kopf bis Fuß schwarz-weiß.
»Wer ist das?«, fragte ich Ranuken, der neben mir kauerte, sorgfältig darauf bedacht, dass nur kein Stück zu viel von ihm über die Balustrade reichte. Diese Versammlung war offensichtlich ganz und gar nicht nach seinem Geschmack.
»Das ist Asami, der Erste Wächter. Dem haben wir das Drama heute Abend zu verdanken. Es gibt wirklich einige schräge Vögel in der Sphäre, aber Sam musste sich ja ausgerechnet mit ihrem ungekrönten König anlegen. Kein Wunder, dass es bei der Ruine nur so vor Körperlosen wimmelt. Sie lieben Asami und er liebt sie. Sieht ja fast selber aus wie einer von denen.«
»Seine Augen sind schwarz.« »Wirklich?« Diese Feststellung gefiel Ranuken zweifelsohne. »Das werde ich ihm bei der erstbesten Gelegenheit unter die Nase reiben. Mann, wenn der wüsste, dass du ihn gesehen hast, würde er vermutlich komplett ausflippen.«
»Dass der nicht gut auf Menschen zu sprechen ist, sieht man ihm an.« Selbst wenn Sam mich nicht bereits über Asamis Abneigung uns Menschen gegenüber aufgeklärt hätte, so hätte sein Anblick mir gereicht, um Bescheid zu wissen. Er wirkte gleichgültig und ausgesprochen kühl, wenn nicht sogar arrogant. Eine perfekt geformte Gestalt, ohne jeden menschlichen Makel, mit schlanken Gliedmaßen und einer weißen Haut, die dank seiner Aura, die ihn wie ein schwarzer Heiligenschein umgab, regelrecht leuchtete. Es war seine Aura, die ihn verriet: eine unheimliche Mischung aus Unglück und Zorn. In seinem Schatten stand eine kräftige Schattenschwinge mit einem verwilderten Haarschopf und trat ungeduldig von einem Bein aufs andere, als könne sie ihre angestaute Energie kaum zügeln.
»Das da neben ihm ist seine rechte Hand Jason«, erklärte Ranuken. »Das riecht nach Ärger. Jason steht dem Ersten Wächter immer zur Seite, wenn es darum geht, eine Bestrafung durchzuführen.«
Allmählich schwante mir, worum es bei dieser Versammlung gehen würde: Sam würde sich rechtfertigen müssen, weil er zwischen den Welten wechselte und darüber hinaus einen Menschen mit in die Sphäre gebracht hatte. Rufus’ Drohung, Sam zu verraten, war zur Zeit vermutlich eher das kleinere Problem, mit dem mein Freund sich herumschlagen musste. Und er würde noch ein viel Größeres bekommen, wenn mich eine der Schattenschwingen entdecken sollte. Innerhalb eines Moments war mein spannendes Abenteuer in eine lebensgefährliche Dummheit umgekippt.
Zuerst verspürte ich das Verlangen, mich ganz flach auf den Boden des Horstes zu drücken und erst wieder aufzublicken, wenn die Versammlung vorbei war. Doch nachdem ich ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, entschied ich mich anders. Die Schattenschwingen waren vollkommen aufeinander  fixiert. So, wie sie einander musterten und umringten, waren sie es nicht gewohnt, sich gemeinsam an einem Ort aufzuhalten. Keiner von ihnen würde Zeit darauf verschwenden, einen verwitterten Horst zu beobachten. Wenn ich mich vorsah und nur knapp über die halbhohe Holzwand lugte, würde mich niemand bemerken.
Mit wieder erwachter Neugier blickte ich zur Ruine auf die gut drei Dutzend Versammelten, bis etwas anderes meine Aufmerksamkeit erregte. Dort, im Dämmerlicht der Waldnaht bewegten sich Gestalten auf und ab, als wollten sie der Ruine nicht zu nah kommen. Dann wagten sie sich plötzlich hervor. Vor Schreck erstarrte ich. Das waren also die Körperlosen, von denen Sam gesprochen hatte! Ihre Erscheinung erinnerte nur noch entfernt an die menschlichen Körper, die sie einmal besessen hatten. Nun glichen sie Geistern, als seien sie aus dem gleichen Stoff wie ihre Schwingen gemacht, als wären sie bloß dunkle Tuscheschlieren ohne feste Kontur. Ich war mir sicher, dass sie keine Schatten zu werfen vermochten, denn sie waren kurz davor, selbst welche zu werden. Dennoch mussten sie der Quell jener Energie sein, deretwegen die Luft immer stärker nach überhitzten Batterien roch. Ein ölig beißender Gestank, der sich in den Nasenlöchern festsetzte.
Ranuken, der bislang ebenfalls schweigend die Szenerie beobachtet hatte, riss mich aus meinen Gedanken. »Da ist Kastor. Siehst du ihn?«
Ich kniff die Augen zusammen und erblickte in der im Dunkeln liegenden Eingangstür der Ruine Kastor, der mit verschränkten Armen gegen den Rahmen lehnte. Auch wenn er eher entspannt dastand, war klar, dass er alles und jeden im Auge behielt.
»Er hätte ruhig die Jeans anlassen können«, flüsterte ich ein wenig pikiert. »Was ist dieses Etwas, das er um seine Hüften trägt?«
»Tatsache, Kastor hat sich echt was übergezogen!«
Zuerst dachte ich, Ranuken wolle mich aufziehen. Dann erst wurde mir klar, dass die Schattenschwingen einfach eine völlig andere Einstellung zur Nacktheit hatten als ich. An die Oberkörper, die die meisten wegen der Schwingen freiließen, hatte ich mich bereits gewöhnt, aber an fast nackte junge Männer? Nun, damit würde ich wohl auch zurechtkommen. Nach einiger Zeit zumindest.
»Was ist mit Sam und Shirin? Die beiden habe ich noch nirgends entdecken können.«
Ranuken rieb sich das Kinn und ließ seinen Blick umherschweifen. »Keine Ahnung«, gab er schließlich zu.
Doch kaum hatte er das gesagt, da zeichneten sich die Silhouetten von zwei Schattenschwingen am Himmel ab, die einen Moment später mitten auf dem Platz zwischen den Schattenschwingen landeten. Sam und Shirin. Plötzlich war ich doppelt froh, versteckt im Horst zu sitzen. Zum einen, weil Sam wie ein Leuchtfeuer am Nachthimmel strahlte und ich selbst auf diese Entfernung Probleme hatte, ihn anzusehen. Zum anderen, weil mich sein Anblick so froh machte, dass ich unwillkürlich auflachte. Glücklicherweise nahm der Wind das Lachen mit sich und niemand riss den Blick von Sam los, um zum Horst hochzuschauen.
Ranuken grinste ebenfalls, was das Zeug hielt. »Ich habe da so den Verdacht, dass Asami sich ganz schön anstrengen müssen wird, wenn er unseren Sam kleinkriegen will.«
»Ja«, sagte ich, immer noch halb geblendet von Sams Anblick. »Wenn das hier ein Kampf von Licht gegen Dunkelheit wird, dann hat Asami schlechte Karten.«
Doch gerade als ich das ausgesprochen hatte, gaben die Körperlosen ihr Versteck am Waldesrand auf und begannen Kreise über der Versammlung zu ziehen. Dabei verschlangen sie sich derartig ineinander, dass ich nicht sagen konnte, wie  viele es waren. Allerdings machte mir etwas anderes Sorgen: Sie fingen Sams Strahlen ab wie eine Wolke, die sich vor die Sonne schob. Und das gefiel mir ganz und gar nicht.
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Als wir die Ruine erreichten, nahm ich zu meiner Verwunderung jede einzelne Schattenschwinge, die meiner Einladung gefolgt war, wahr, auch ohne dass ich meinen Blick dazu umherschweifen lassen musste. Ich kam mir vor wie ein Blinder, der jedes einzelne Gesicht um sich herum abgetastet und auf diese Weise mehr über die Personen in Erfahrung gebracht hatte, als es ein bloßer Blick möglich gemacht hätte. Allem Anschein nach hatte die Verbindung, die ich durch meinen Ruf mit den Schattenschwingen aufgebaut hatte, eine Art Echo hinterlassen. Das musste dieses Surren sein, das ich einfach nicht wieder loswurde. Ich dachte an Milas Vergleich mit dem Radarschirm, und obwohl es der denkbar schlechteste Zeitpunkt dafür war, musste ich lächeln. Da hatte sie genau das richtige Bild gefunden. Allerdings blinkten auf diesem Radar mehrere Punkte in einem ziemlich zornigen Rot auf.
»Bilde ich mir das ein oder sind einige schon gereizt, bevor ich überhaupt meinen Mund aufgemacht habe?«, fragte ich Shirin leise, als sie sich nach der Landung hinter mir aufgebaut hatte, als wolle sie mir Deckung geben. Oder sich hinter meinem Rücken verstecken.
»Manche sind nicht besonders glücklich darüber, dass du ihnen gegen ihren Willen eine Nachricht zukommen lassen konntest. Besonders die Körperlosen dürften das als eine  Demonstration deiner Überlegenheit ansehen, schließlich halten sie sich viel darauf zugute, dass sie sich für die meisten von uns Schattenschwingen so gut wie unsichtbar machen können.«
Das war ja wirklich beruhigend. Offensichtlich verfügte ich über die Gabe, so ziemlich jeden aus der Sphäre gegen mich aufzubringen. Wenn nicht wegen meiner menschlichen Freundin, dann, weil ich die Fähigkeit besaß, diejenigen zu kitzeln, bei denen es eigentlich gar nichts mehr zu kitzeln gab.
In diesem Moment spürte ich, wie die Körperlosen sich der Versammlung näherten und ihre durchscheinenden Finger nach mir ausstreckten. Oder vielmehr nach jenem Teil von mir, den Mila immer meine »Aura« nannte, der mir jedoch eher wie ein Körperteil vorkam, vergleichbar mit meinen Schwingen. Die Berührung gefiel mir ganz und gar nicht, aber ich biss die Zähne zusammen und ließ sie über mich ergehen. Schließlich hatte ich ja denselben Trick benutzt, um sie hierher zu lotsen. Da war es nur fair, wenn ich nun stillhielt.
Jetzt, während die Körperlosen mich umschwärmten, begriff ich zumindest, warum einige Schattenschwingen meine Nachricht mit einer solchen Vehemenz abgelehnt hatten: Dieser Art der Berührung wohnte etwas sehr Körperliches inne, auch wenn unsere Aura eher ein Energiefeld war. Und wer lässt sich schon gern von Fremden berühren? Was auch immer die Körperlosen dadurch in Erfahrung brachten, einige von ihnen besänftigte es, andere brachte es noch mehr gegen mich auf. Wie bei einem Glockenschlag verlor sich die Berührung und sie stoben auseinander, um sich an den Rändern der Versammlung zu platzieren. Ihre Berührung war nicht nur äußerst unangenehm gewesen, sie ließ mich auch geschwächt zurück, als  hätten die Körperlosen meine Wahrnehmung eingedämmt. Ich kam mir vor, als säße ich plötzlich unter einer Glaskuppel, abgeschnitten von mir selbst und den übrigen Schattenschwingen. Doch verflüchtigte sich dieser Eindruck schon wieder.
Ich drehte mich um und wollte etwas zu Shirin sagen, da bemerkte ich, dass sie nicht länger hinter mir stand. Genau wie die anderen war sie vor mir zurückgewichen und sah mich mit einem fast ehrfürchtigen Ausdruck an - auch wenn das bei ihr kaum vorstellbar war. Als würde sie Schutz bei ihm suchen, hatte sie sich an die Seite von Lorson, dem Jäger, gedrängt, einem schlanken, jung aussehenden Mann mit Bart und langem rotbraunem Haar. Shirins Reaktion brachte mich aus dem Konzept - ein denkbar schlechter Zeitpunkt, den jemand anderes sofort auszunutzen wusste. In einiger Entfernung erklang Applaus.
»Für jemanden, der sich der Menschenwelt so verbunden fühlt, war das eben keine schlechte Leistung. Die wenigsten hier würden sich wohl freiwillig einer solchen Prüfung unterziehen und dabei stehen die älteren Schattenschwingen den Erhabenen wesentlich näher als ein Neuzugang wie du.« Obwohl Asami seine Stimme nicht sonderlich angehoben hatte, schall sie klar zu mir herüber. Er stand hoch aufgerichtet mit weit ausgebreiteten Flügeln auf der Ruine und schaute auf mich herab. Sein langes schwarzes Haar bewegte sich im Wind, der mit der Nacht aufkam.
»Erhaben - nennst du so die körperlosen Schatten, die sich lediglich am Rand unserer Versammlung wohlfühlen?« Ob nun erhaben oder körperlos - diese Schattenschwingen waren nicht mehr als Reste ihres früheren Ichs. Egal, welche Gaben sie beim Zurücklassen ihres Körpers erhalten hatten, sie standen außerhalb des Zentrums.
»Natürlich.« Die Antwort kam Asami so glatt von der  Zunge, dass es unmöglich eine Lüge sein konnte. Er hielt die Körperlosen tatsächlich für die besseren Schattenschwingen. »Schließlich sind sie uns allen voraus, die wir uns an unsere menschliche Hülle klammern, anstatt den nächsten Schritt zu tun. Wir sind wie Küken, die sich weigern, endlich die letzten Eierschalen abzustreifen.«
»Wenn dir das Menschliche so zuwider ist, warum lässt du es dann nicht einfach hinter dir, Asami? Aber du solltest nicht so ohne weiteres über die richten, die das Menschliche an sich nicht ablehnen.«
Mit einem Schlag spannten sich sämtliche Muskeln in Asamis Körper an und ich machte mich bereit, mich seinem Angriff zu stellen. Soweit kam es jedoch nicht.
»Ich denke, dass reicht erst einmal.«
Die Stimme, die uns da Einhalt gebot und sämtliche Schattenschwingen aufhorchen ließ, war hoch, aber nichtsdestotrotz Ehrfucht einflößend. Ich musste den Kopf in den - Nacken legen, um ihre Besitzerin ansehen zu können, die regungslos über der Versammlung schwebte. Das musste Juna sein, die Einzige unter den Schattenschwingen, die gealtert war, wie Ranuken mir einmal erzählt hatte. Und tatsächlich war Juna die erste Schattenschwinge, an der ich Zeichen von Alter sah: Ihr Haar bestand aus grauen und weißen Strähnen, ihre Haut war von einem Gitternetz aus Falten überzogen und ihre gebeugten Schultern stachen scharf unter dem formlosen Gewand hervor. Sie hatte meine Nachricht recht emotionslos hingenommen und auch jetzt wirkte sie ausgesprochen neutral. Asami blickte sie kalt an, und obwohl sie außer-halb der Wächterhierarchie stand, setzte er ihrer Unterbrechung nichts entgegen. Offensichtlich respektierte selbst er ihre Sonderstellung unter den Schattenschwingen. Wenn ich Glück hatte, würde Juna dafür sorgen, dass ich mir Gehör verschaffen konnte, bevor Asami sich auf mich stürzte.
»Das Tribunal«, fuhr Juna fort, »sollte sich erst einmal dem Verhalten der Wächterin zuwenden, bevor wir uns darüber beraten, wie wir mit dem aufsässigen Neuling verfahren wollen.«
»Moment«, unterbrach ich sie. »Das hier ist eine Versammlung, kein Tribunal.«
»Vielleicht wäre es eine Versammlung geblieben, wenn du uns mit dieser hergerichteten Ruine nicht so deutlich vor Augen geführt hättest, wie sehr sich dein Eigensinn schon manifestiert hat.« Mit einer ausladenden Handbewegung zeigte Asami auf die von Schutt und Grünzeug befreite Ruine und den gerodeten Vorplatz. Sein Schützling Jason, der schräg hinter ihm stand, legte den Kopf schief und grinste mich stumpf an. Da erst bemerkte ich die Decke, die er sich über seine massige Schulter gelegt hatte - Shirins Geschenk, das auf dem Schlaflager gelegen hatte. Asami und sein Helfer Jason hatten sich während meiner Abwesenheit also gründlich umgesehen.
»Seit wann bauen wir Schattenschwingen uns Heime, wie die Menschen es tun?«, setzte Asami hinzu. »Mit Türen und Schlaflagern. Nein, das tut niemand von uns und ganz gleich, was du auch behaupten magst, Samuel: Bei dir wird es auf keinen Fall anders sein. Diese Ruine, die du in ein Obdach für einen Menschen zu verwandeln begonnen hast, ist der Beweis, wie weit es mit dir schon gekommen ist. Wie weit Shirin es hat mit dir kommen lassen.«
»Du schuldest uns eine Erklärung, Shirin«, forderte Juna, die sich nach wie vor weigerte, ihre erhobene Position aufzugeben. »Wieso hast du deine Aufgaben als Wächterin nicht nur vernachlässigt, sondern dich sogar gegen die Regeln gestellt? Du hast diesen Jungen wechseln lassen. Viel mehr noch: Du hast zugelassen, dass er einen Menschen mit in die Sphäre nimmt. Du hast seine Verwirrung unterstützt, wo du  nur konntest. Dieser klägliche Versuch, ein Menschenheim zu schaffen, beweist deine Schande.«
Nun regte sich endlich etwas in Junas Gesicht, doch was zum Vorschein kam, war zu meiner Enttäuschung pure Ablehnung. Ganz offensichtlich war sie genau wie Asami mit dem festen Vorsatz hierher gekommen, Shirin und mich abzustrafen, nur, dass sie es so lang wie möglich unter dem Deckmantel der Neutralität versteckt hatte. Als ginge es bei diesem »Tribunal« um Gerechtigkeit! Shirin trat vor mich und wieder einmal bewunderte ich ihre stolze Haltung, als würden sämtliche Anschuldigungen an ihr abprallen. Junas Mundwinkel verzogen sich noch weiter nach unten.
»Ich habe getan, was ich für richtig hielt«, erklärte Shirin geradeheraus. »Im Gegensatz zu dir bin ich eine Wächterin und führe ein Leben, das nicht nur daraus besteht, im Schlaf Moos anzusetzen. Jemand wie du hätte Samuel vielleicht verkümmern lassen, nur damit in der Sphäre keine Unruhe entsteht. Aber mir ist eine lebendige, noch dazu hoch talentierte Schattenschwinge wichtiger als ein paar starre Regeln.«
»Als wenn es dir bloß darum gegangen wäre, diesen Jungen nicht zu brechen.« Junas helle Stimme stockte. »Was ich dir jedoch am meisten übelnehme, ist, dass du angesichts der Zeichen, die der Junge da unter der Armschiene verbirgt, deine Aufgabe nicht gleich an Asami übergeben hast. Wie kannst du es ertragen, auch nur in der Nähe dieser dunklen Magie zu sein, die dich schon einmal verunreinigt hat? Oder hast du gehofft, dass dieser Junge, der offenkundig stark genug ist, um seinen Bannspruch zu beherrschen, auch stark genug ist, dich von deinen Sklavenketten zu befreien?«
»Wer sagt denn, dass Shirin nicht immer noch unter dem  Einfluss der Sklavenringe steht?« Asami hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blickte voller Verachtung auf die Wächterin hinab. »Wir wissen doch alle nur allzu gut, dass ihr alter Herr das Spiel mit den Menschen und ihrer Welt geliebt hat. Vielleicht hallt sein Wille immer noch als ferner Nachruf durch ihren Geist.«
Shirin stöhnte gequält auf. »Wie kannst du so etwas auch nur behaupten, Asami?«
»Warum er so etwas behauptet?« Juna stieß ein trockenes Lachen aus, das genau so abrupt endete, wie es ausgebrochen war. »Jeder weiß, dass du damals die Hure des Schattens gewesen bist. Liebevoll gehätschelt, während er uns andere ausbluten ließ.«
»Was meinst du damit?« Ich wollte die Frage nicht stellen, doch sie entwischte mir. Noch immer quälten mich die Nachwirkungen der Prüfung, der die Körperlosen mich unterzogen hatten. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, Teil dieses Streitgesprächs zu sein. Gerade so, als habe mir jemand meine Lebenskraft geraubt. Dabei war nur die Strahlkraft meiner Aura gemindert.
Juna musterte mich mit kalten blassgrauen Augen. »Hat dir deine Wächterin nichts von der ehrlosen Rolle erzählt, die ihr diese einzigartigen Armreifen aus Bernstein eingebracht haben? Wie sieht es aus, Shirin? Sollen wir das jetzt nachholen?«
»Du Miststück!« Mit einem geschmeidigen Sprung wollte Shirin die vollkommen überrascht dreinschauende Juna aus der Höhe hinabreißen. Ein aussichtsloses Unterfangen angesichts der ohnehin schon feindseligen Schattenschwingen, die uns umkreisten. Ehe ich jedoch reagieren konnte, hatte Lorson Shirin an der Hüfte gepackt und sie mit einem Ruck zurückgerissen. Shirin wehrte sich wie von Sinnen, doch Lorson, offenbar mit ihrer Kampftechnik vertraut, hielt sie  fest. Schwer atmend lag sie schließlich in seinen Armen. Ihr Kampfeswille schien gebrochen.
Juna war nach dem Angriff ein Stück weiter in den Himmel aufgestiegen. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest jemals wieder mit erhobenem Haupt vor uns treten?«, rief sie nun aus einigen Metern Höhe herab. »Sobald Asami deinen Wächter-Status als Strafe für deine Missachtung aufgehoben hat, werde ich dir beweisen, wozu eine ›Moos ansetzende‹ Schattenschwinge wie ich imstande ist. Du wirst ihren Status doch sicherlich aufheben, Asami?«
Doch zu meiner Überraschung ließ Asami sich keineswegs von Junas geiferndem Aktionismus anstecken. »Die Frage, was aus Shirin wird, kann warten. Ich werde erst einmal dafür sorgen, dass Samuel nicht länger zwischen den Welten wechseln kann.«
Nun riss auch mein Geduldsfaden. »Für wen hältst du dich eigentlich, Asami?«
Asami legte den Kopf schief wie eine Katze, die eine Maus betrachtete, die auf Angriff ging, anstatt nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen. »Als wenn du eine Ahnung davon hättest, worum es hier wirklich geht, du Frischling. Du weißt ja nicht einmal, woher die Magie rührt, die dein Fleisch gezeichnet hat.«
»Dafür weiß ich, wie man sie beherrscht«, hielt ich ihm provozierend entgegen, das überraschte Aufschnappen um mich herum ignorierend.
Ein abfälliges Lächeln zeigte sich auf Asamis Gesicht. »Das bist du, nicht wahr? Ein echtes Wunderkind, das alle Regeln umstoßen und unsere Welt auf den Kopf stellen darf. Ein Kind der Veränderung - dass ich nicht lache. Als wenn das allein schon ein Heilmittel wäre! Samuel, du weißt nicht, was Demut bedeutet, aber ich werde es dir beibringen.«
Sämtliche Blicke waren auf Asami gerichtet, dessen dunkle  Aura die Dämmerung einschwärzte, bis es aussah, als herrschte eine sternenlose Nacht. Mit einer konzentrierten Bewegung zog er ein bernsteinfarbenes, leicht gebogenes Langschwert aus den Falten seiner weiten Leinenhose und richtete die Spitze auf mich.
Augenblicklich weitete sich der Kreis um mich herum und ich hörte, wie einige Schattenschwingen angstvoll nach Luft schnappten. Sie verströmten ein Durcheinander an freudiger Erregung, Ungeduld, Angst oder Empörung - doch keine von ihnen tat sich hervor, sie alle überließen Asami das Feld, was mich beim Anblick der bernsteinfarbenen Klinge nicht im Geringsten wunderte. Einen Faustkampf hätte ich dank meines Thaibboxen-Trainings vielleicht mit einigen Blessuren überstanden. Was aber sollte ich einer solchen Waffe entgegensetzen, noch dazu in einem solchen Moment, in dem ich meine fünf Sinne immer noch nicht wieder richtig beisammenhatte?
Asami setzte zum Flug an, doch noch ehe seine Füße abhoben, wurde er zurückgerissen. In seinem Zorn war er so auf mich fixiert gewesen, dass er gar nicht bemerkt hatte, dass Kastor von hinten an ihn herangetreten war.
Obwohl Kastors Angriff von Jason abgeschwächt wurde, gelang es ihm, Asami so weit aus dem Gleichgewicht zu bringen, dass ihm das Langschwert aus den Händen glitt. Auf Asamis Gesichtszügen flammte ein ungeahnter Schmerz auf, als er dem fallenden Schwert hinterherblickte. Dann wendete er sich Kastor zu, dem es gelungen war, Jasons mächtige Arme abzuschütteln. Ohne zu zögern, gingen sie aufeinander los, während die übrigen Schattenschwingen die Terrasse der Ruine wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm verließen. Die schnellen zielgerichteten Bewegungen, mit denen Kastor und Asami sich attackierten, und die Geschicklichkeit, mit der sie Schlägen und Tritten auswichen, erinnerten mich daran,  dass beide alten Kriegerkasten entstammten. Und ich hatte tatsächlich darauf gehofft, mit meinen knapp drei Jahren Kampfsport gegen jemanden wie Asami bestehen zu können.
Obwohl Kastor seinem Gegner durchaus gewachsen war, gelang es Asami schließlich, ihm einen harten Handkantenschlag gegen den Unterarm zu verpassen. Das Knacken von Knochen war bis hinunter auf den Hof zu hören. Kastor taumelte zurück. Bevor er stürzte, bekam er Asamis Handgelenk zu fassen. Angesichts seines Sieges ließ Asami ihn gewähren, auch wenn ihm die Berührung des anderen sichtlich zuwider war.
»Wenn du kämpfen willst, dann auf faire Art und Weise«, brachte Kastor zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Unter der dunklen Haut war er blass vor Schmerzen geworden. »Wenn Samuel kein Schwert hat, dann wirst du auch keins benutzen. Alles andere werde ich nicht zulassen.«
»Ich will ihn nicht töten.« Trotz seiner Worte sah Asami Kastor mit Respekt an, während seine Brust sich von der Anstrengung des Kampfes hob und senkte. »Ich will dafür sorgen, dass er nicht länger die Menschenwelt besuchen kann. Wenn dieser Aufrührer an die Sphäre gebunden ist, dann ist diese ganze Diskussion beendet. Ich will den Bannspruch vollenden, darum geht es mir.«
Kastor zuckte zusammen, als habe er einen weiteren Schlag erhalten. »Keiner von uns weiß, was der Spruch bewirken soll. Das könnte ungeahnte Folgen haben, es könnte Samuel sogar töten!«
»Unsinn! Es ist ein Bannspruch, um ihn vom Wechseln abzuhalten. Juna ist sich dessen vollkommen sicher.«
Wieder wollte Kastor auf Asami losgehen, doch der war schneller: Mit einem kräftigen Hieb schlug er Kastor nieder. Ohne sich weiter um den am Boden Liegenden zu scheren,  hob er das Schwert auf, den Mund zu einer harten Linie verzogen, als ekelte es ihn, die gefallene Waffe wieder aufzuheben. Dann schwang er sich über den Sims der Ruine.
Im selben Augenblick setzte ich ebenfalls an, um ihm in der Luft zu begegnen. Der Zorn, der glühend in mir brannte, gab mir die Kraft, diesem Mistkerl trotz seines Schwerts entgegenzutreten. Ich würde ihm ein für alle Male klarmachen, dass er kein Recht hatte, über mich oder jemand anderen zu bestimmen. Doch es gelang mir nicht aufzusteigen. Ich kam nicht einmal dazu, meine Schwingen auszubreiten. Mehrere Hände zerrten mich zurück, gruben Fingernägel in mein Fleisch, packten brutal zu und glitten an meiner bloßen Haut ab.
Innerhalb weniger Sekunden hatte sich die Versammlung auf dem Hof in einen Hexenkessel verwandelt. Die widersprüchlichen Gefühle, die die Schattenschwingen so lange unterdrückt hatten, explodierten. Mit Asamis gewaltsamem Übergriff waren alle Schranken niedergerissen worden und die Versammlung, die bis eben noch aus nichts anderem, als stillschweigenden Zeugen bestanden hatte, zerfiel in zwei Lager: in diejenigen, die Asami in seinem Ansinnen unterstützten, und in jene, die, aus welchen Gründen auch immer, eine solche Erbarmungslosigkeit verhindern wollten. Von einem Moment zum anderen brach ein schonungsloser Kampf aus, mit mir im Auge des Sturms.
Hinter mir hörte ich Shirin einen lautstarken Fluch ausstoßen, den ich nicht verstand. Ich wollte mich umdrehen, ihr zu Hilfe eilen. Doch schon im nächsten Moment wurde ich niedergerungen, ohne eine Ahnung zu haben, wer mich da überhaupt packte - Freund oder Feind. Ich wurde regelrecht begraben unter einem Haufen Leiber, Schattenschwingen, die versuchten, mich zu fassen - um mich zu befreien oder zu attackieren, konnte ich nicht sagen, das Chaos war zu  groß. Ich schrie vor Wut und schlug um mich, aber es gelang mir nicht, mich zu befreien. Vielmehr erhielt ich einen brutalen Schlag in den Nacken, dass schwarze Flecken vor meinen Augen tanzten.
Als ich wieder zu mir kam, lag ich mit dem Gesicht auf dem Boden, einen festen Druck zwischen meinen Schulterblättern, vermutlich von einem Knie, während um mich herum ohrenbetäubender Kampfeslärm herrschte. Mein Kopf wurde an den Haaren hochgerissen und ich blickte einem vor mir knienden Asami ins Gesicht, der aus einer Platzwunde auf seiner Wange blutete und dessen Haar ihm nun offen und zerzaust über die Schultern hing, sodass die Spitzen den Boden berührten. Seine Schwingen hatte er ausgebreitet wie einen schwarzen Schutzwall, den allem Anschein nach auch niemand durchdringen konnte. In der Hand hielt Asami nicht länger das Schwert, sondern eine Klinge, die so lang war wie mein Unterarm und ebenfalls bernsteinfarben schimmerte.
»Das alles hast du dir selbst zu zuzuschreiben«, knurrte er mich an. »Lass ihn auf keinen Fall hochkommen, Jason«, sagte er dann zu der Schattenschwinge, die auf meinem Rücken saß, woraufhin diese den Druck so sehr verstärkte, dass mein Schmerzensschrei im sandigen Grund erstickte.
Unterdessen zwang Asami meinen rechten Arm zur Seite und setzte die Klinge an, die mühelos durch das Leder meiner Armschiene glitt. Der Schmerz, als sie mein Fleisch zerschnitt, war nichts im Vergleich zu dem, was Asami mir noch anzutun gedachte. Was mein Vater nicht vollbracht hatte, würde diese verbohrte Schattenschwinge nun zu Ende führen. Voller Verzweiflung spannte ich jeden einzelnen Muskel in meinem Körper an, aber es gelang mir nicht, Asamis festem Griff etwas entgegenzusetzen. Selbst als ein Fallender gegen seine ausgebreiteten Schwingen prallte, ließ er nicht  eine Sekunde nach. Die Armschiene wurde fortgerissen und mein Arm so gedreht, dass die gezeichnete Seite zuoberst lag.
Mit aller Kraft wandte ich mich um, damit ich das Schrecklichste, das ich mir vorstellen konnte, auch sah. Wie die raue Erde mir dabei die Haut zerkratzte, bemerkte ich mittlerweile ebenso wenig wie das Knie in meinem Rücken oder die blutende Wunde an meinem Arm. Asami brauchte nur einmal mit der Klinge ausholen, und mit einem Schnitt wäre der Bannspruch vollendet, der mir meine Freiheit für alle Zeit rauben würde.
Ich sah noch, wie die Klinge im richtigen Winkel angesetzt wurde, doch da verharrte sie, einen Hauch über meiner Haut. Erst jetzt bemerkte ich, dass rundherum Stille eingekehrt war. Jene Stille, die eintritt, bevor ein Blitz den Nachthimmel zerreißt.
Der Druck in meinem Rücken ließ erst nach, dann verschwand er vollends. Ich zögerte keine Sekunde und stemmte mich auf die Beine. Keuchend taumelte ich von Asami weg, der sich ebenfalls aufgerichtet hatte, die Klinge vergessen in der Hand haltend. Ich wollte schon nach ihr greifen, da schlug eine Art mentaler Blitz in meinen Kopf ein, brutaler, als ein echter es je vermocht hätte. Es war Mila! Ich konnte sie spüren bis in den entferntesten Winkel meines Ichs hinein, als wäre sie eine Schattenschwinge mit der Fähigkeit, mich über ihre Aura zu berühren. Mit der Macht, mich und alle anderen zu verletzen. Dabei war mir die Energie, die sie gebrauchte, mehr als vertraut, denn es war meine eigene - jene Kraft, die mir die Körperlosen erst vor wenigen Momenten geraubt hatten.
Während ich auf die Knie sank, durchflutete mich eine Erkenntnis: Diese Gewalttat kam nicht wirklich von Mila, sie wurde von jemandem benutzt, um die Macht der Körperlosen  zu bündeln. Jemand, der wusste wie man ihnen die Energie, die sie aus mir gesogen hatten, raubte. Jemand, der sich mit der Magie der Schattenschwingen auf eine Art auskannte, wie sie seit dem Krieg gewiss in Vergessenheit geraten war. Dann wurde mein Geist von Schatten umschlungen und fortgerissen.
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Schattenhände
Mila
In dem Moment, als Ranuken mich am Rand des Fichtenwaldes absetzte, stieß ich seine Arme, die mich fest umschlungen hielten, beiseite. Zwar sah ich auf dem Hof vor der Ruine nichts anderes als ein undurchdringliches Wirrwarr aus Kämpfenden, doch ich wusste nur allzu gut, dass im Herzen dieses Tumults Asami gerade dabei war, seinen grausamen Plan in die Tat umzusetzen. Das konnte ich nicht zulassen, auf keinen Fall.
»Mila, wo zum Teufel willst du denn hin?« Ranuken streckte die Hand nach mir aus und ich wich ihm geschickt aus, was ihn nur lauter fluchen ließ. »Da kannst du nichts ausrichten, ich flieg da jetzt rein, verstanden!«
Nein, ganz und gar nicht. Das war mein Sam, den dieser Asami verstümmeln wollte. Ich stürmte mit dem festen Willen los, mir einen Weg durch diesen Wahnsinn zu kämpfen, doch es gelang mir gerade einmal, die Bäume hinter mir zu lassen, als unvermittelt ein Körperloser vor mir auftauchte und mich aus leeren Augenhöhlen anstarrte. Fast wäre ich in dieses schemenhafte Wesen hineingelaufen, doch ich bremste im letzten Moment ab und stürzte. Ich muss zu Sam!, dachte ich noch. Dann war alles wie mit einem Fingerschnipsen ausgeknipst.
Um mich herum wurde es vollkommen schwarz, weich und angenehm. Kein Geräusch vermochte die bleierne Stille, die  mich umfing, zu durchdringen. Die Zeit schien sich auszudehnen, während ich in Finsternis schwebte oder vielleicht auch fiel - ich konnte es nicht sagen. Warum auch? Hier war nichts von Bedeutung, nur der tiefe Schlaf, der mich einlullte. Die Sorgen und die Wut, die eben noch mein Herz zum Rasen gebracht hatten, waren fort und hatten nicht einmal eine Spur hinterlassen. Ich trieb dahin, ohnmächtig und ausgeliefert. Und so bemerkte ich auch nicht, wie sich die ersten Schatten in die mich umgebende Finsternis hineinschlichen, wie sie Weiß ins Schwarz mischten, wenn auch kaum sichtbar. Sie umtanzten mich wie Schemen, die man nur aus den Augenwinkeln wahrnimmt, und machten mich schwindelig, bis ich nur noch samtene Schwerelosigkeit um mich herum fühlte.
Dann war ER da. ER flüsterte mit Worten auf mich ein, die ich nicht verstand, aber ich konnte mich auch nicht gegen seine Verführung wehren. ER umringte mich mit seinen Schattenhänden, wand sich so eng um mich, dass ich glaubte, jeden Moment mit ihm zu verschmelzen.
Auch wenn es unmöglich war, so kannte ich ihn doch, diesen Namenlosen, hatte seine Berührung bereits gespürt, wenn auch nur flüchtig. Damals, als ER schon einmal nach mir gegriffen und Sam mich von ihm befreit hatte. In meinen Albträumen und bei dem Bild, das ich von Sam gemalt hatte, als er fort war. Nun beherrschte ER mich und ich fand nicht den Willen, mich gegen ihn zu wehren. Warum überhaupt sich wehren? Was war verkehrt daran, im Schatten gefangen zu sein, sich darin zu verlieren? Unter seiner Berührung verwandelte ich mich in ein Gefäß, das zum ersten Mal gefüllt wurde. Energie durchflutete mich, jene klebrige unheilvolle Energie, die die Körperlosen umgab. Und doch wohnte ihr etwas Vertrautes inne, etwas, das tief in meinem Unterbewusstsein die Erinnerung an Sam weckte. Bevor die Energie mich jedoch zerreißen konnte, entlud sie sich wie ein  Gewitter, trieb von mir fort und alles Dunkel wurde wieder in Helles getaucht. Aufgelöst in reines Weiß. Nein, nicht alles: Für den Bruchteil eines Herzschlags sah ich noch zwei dunkelgraue Augen, die auf mich gerichtet waren, eindringlich und voller beunruhigender Vorfreude, bevor das Licht sie bannte.
Mit einem Angstschrei auf den Lippen kam ich zu mir, ausgestreckt auf dem Waldboden liegend, im Hinterkopf ein grauenhaftes Pochen. Da, wo ich aufgeschlagen war, vermutlich auf einem Stein. Obwohl mein Körper mich unmissverständlich aufforderte, liegen zu bleiben, richtete ich mich auf und wurde prompt mit Übelkeit und einem noch schlimmeren Pochen belohnt. Zu meiner Verwunderung war der Kampfeslärm, der mir vor meinem Sturz noch in den Ohren geklungen hatte, vollkommen verebbt. Auf dem Platz vor der Ruine herrschte Stille, nur ein schwaches Keuchen drang mir in die Ohren. Das war wohl mein eigenes. Widerwillig öffnete ich die Augen, davon überzeugt, den Blick vor Schmerzen bestimmt nicht scharf stellen zu können. Doch vor meinen Augen zeichnete sich alles ausgesprochen klar ab. Trotzdem blinzelte ich einige Male, weil ich kaum glauben konnte, was ich da sah.
Von den Körperlosen, die den Waldrand gesäumt hatten, war keine Spur mehr zu sehen. Der ganze Hof war übersät mit regungslosen Schattenschwingen, die in einem Knäuel übereinander lagen, als wären sie nichts anderes als Marionetten, deren Bänder mit einem Schlag durchgeschnitten worden waren. Von dem Strahlen, das eben noch eine jede von ihnen umgeben hatte, war nur noch ein schwacher Abglanz zu entdecken. Nicht weit von mir entfernt konnte ich Shirin erkennen, zusammengekauert wie ein Embryo, die Augen starr zum Himmel gerichtet, in einer unnatürlichen Körperhaltung, die kaum zu dieser stolzen Frau passte. Doch was  auch immer ihr widerfahren war, musste ihr eine grauenhafte Angst eingejagt haben, bevor es sie niedergeworfen hatte.
Oh Gott, sie sind alle tot!, schoss es mir durch den Kopf. ER hat sie getötet, sie ausgelöscht mit diesem Sturm von Energie, den ER durch mich hindurchgejagt hat.
Während mir Panik die Kehle zudrückte und mich am Boden gefangen hielt, begannen einige der Schattenschwingen zu zucken und leidvolles Stöhnen erklang. Zuerst glaubte ich, mich zu täuschen, bis inmitten des Schlachtfelds ein zerzauster Blondschopf auftauchte und wankend auf die Füße kam, die Schultern bebend vor Anstrengung. Bevor ich mein Glück fassen konnte, hatten Sams Augen mich gefunden. Wenn er befremdet war, mich zu sehen, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Seine Lippen formten meinen Namen, dann setzte er sich auch schon in Bewegung, dem Chaos um sich herum keinerlei Beachtung schenkend. Obwohl ihm anzusehen war, dass er seinen Körper kaum wieder unter Kontrolle hatte, kletterte er über die gerade erwachenden Schattenschwingen hinweg, ohne auch nur eine Sekunde den Blick von mir zu nehmen. Gerade so, als würde ich mich wie eine Fata Morgana auflösen, wenn er auch nur einmal blinzelte. Oder wie ein Traum.
Als er endlich vor mir ankam, riss er mich mit einer solchen Gewalt in seine Arme, dass ich fast vor Schmerz aufgeschrien hätte. Seine Finger gruben sich zwischen meine Rippen und in meine Schulter. Morgen würde meine Haut zweifelsohne mit den Spuren seiner Berührung übersät sein.
»Mila«, sagte Sam mit rauer Stimme, und dann noch einmal: »Mila.« Er presste mein Gesicht so fest an seinen Hals, dass ich kaum Luft bekam. Dafür spürte ich sein wild schlagendes Herz und für dieses lebendige Trommeln hätte ich alles ertragen. Ich gab keinen Ton von mir, als Sam seine  Umarmung löste, um meinen Kopf in den Nacken zu legen und mir forschend in die Augen zu blicken. Er prüft mich, begriff ich. Er ist sich nicht sicher, wer ich bin. Nicht nach dem, was eben geschehen ist. Was auch immer er in meinen Augen fand, es beruhigte ihn, denn sogleich glitten seine Finger über meine Haut, tastend, liebkosend, als wolle er sich immer wieder aufs Neue bestätigen, dass er mich auch wirklich im Arm hielt.
Vorsichtig beugte ich mich vor und streifte seine Lippen mit meinem Mund. Sie waren heiß, regelrecht glühend. Sam versteifte sich, ehe er den Kuss erwiderte, dann jedoch umso leidenschaftlicher. Einen Moment lang vermischte sich meine Freude, ihn wieder bei mir zu haben, mit einer Spur von Furcht, während Sam mich küsste, als hätte er die Welt um uns herum vergessen. Fast verzweifelt, als wolle er sie unbedingt vergessen. Ich spürte seine Kraft und seinen Willen mehr als je zuvor. Was hätte ich ihm entgegensetzen können, wenn er etwas anderes in meinen Augen gesehen hätte als nur mich, Mila? Was, wenn jener Schatten, der in mich eingedrungen war, eine Spur hinterlassen hätte?
Schließlich wurden Sams ungestüme Küsse sanfter, bis es ihm sogar gelang, sich von mir zu lösen. Erst jetzt bemerkte ich, wie kalt mir war. Als Sam seine Fingerspitzen betrachtete, sah ich es auch: Ein feiner silberner Schimmer haftete dort - derselbe Schimmer, der sich auf mich gelegt hatte, damals, als das Dunkel schon einmal nach mir gegriffen hatte. Er hatte ihn damals von meinem Gesicht gestrichen. Während meiner Ohnmacht war etwas geschehen, das ich mir nicht im Geringsten erklären konnte, das aber so grauenhaft war, dass der Junge, der Welten gewechselt hatte, um bei mir zu sein, mich einen Augenblick lang für seine Feindin gehalten hatte. Immer noch brannten meine Wangen unter seinem forschenden Blick.
»Was ist mit mir passiert?«, fragte ich Sam, unsicher, ob er meine leisen Worte überhaupt verstehen konnte.
Sam schüttelte nur schweigend den Kopf. Der Geste haftete etwas Ratloses an, das mir Tränen in die Augen steigen ließ. Was auch immer ich getan hatte, es war böser und mächtiger gewesen als Asamis Angriff und die Auseinandersetzung unter den Schattenschwingen. Doch nicht ich hatte das getan: Jemand hatte mich benutzt, einer, dessen verborgene Kraft größer war als die aller Schattenschwingen zusammen. Das machte die Sache aber keineswegs leichter.
»Mila, nicht.« Unerwartet liebevoll strich Sam mir über die Augenlider und lehnte dann seine Stirn an meine. »Egal, was vorhin passiert ist, es war nicht deine Schuld. Also mach dir keine Vorwürfe. Die muss sich ein anderer machen.«
»Aber wer?« Ich wollte Klarheit, musste unbedingt wissen, wer sich meiner bemächtigt hatte.
»Das werde ich noch herausfinden. Jetzt müssen wir dich allerdings erst einmal von hier wegbringen, bevor die anderen wieder bei Bewusstsein sind und dich hier bemerken. Schließlich gibt es schon genug Schwierigkeiten, auch ohne dass ein Großteil der Schattenschwingen zum ersten Mal seit einer Ewigkeit einen Menschen zu sehen bekommt.« Immer noch wackelig in seinen Bewegungen kletterte Sam hinter mich, um meinen angeschlagenen Hinterkopf in Augenschein nehmen zu können. »Das wird eine Mordsbeule, ist aber glücklicherweise nichts Schlimmeres. Kopfschmerzen und in ein paar Stunden etwas Übelkeit, wenn du Pech hast. Damit kannst du fliegen.«
Während Sam noch meine Verletzung abtastete, ließ ich meinen Blick über die erwachenden Schattenschwingen gleiten. Einige hatten sich bereits bis auf die Knie hochgestemmt, während andere versuchten, einfach nur vom Hof wegzukommen, selbst wenn sie dafür bäuchlings über den  Boden kriechen mussten. Sie wirkten, als würden sie aus einer Narkose erwachen: Ihre Körper funktionierten mehr oder weniger, doch ihre Wahrnehmung war anscheinend weiterhin in einem Nebel gefangen, aus dem sie sich nur langsam befreien konnten. Zu meinem Schrecken lag Shirin immer noch zusammengerollt da, jetzt jedoch mit geschlossenen Augen, als würde sie schlafen. Und schlecht träumen, wenn man ihren angespannten Zügen Glauben schenken durfte. Als ich sie so sah, spürte ich das dringende Bedürfnis, zu ihr hinüberzulaufen und sie zu berühren, irgendetwas zu tun, das sie den Angriff vergessen ließ.
Bevor ich jedoch auch nur einen Schritt weit kam, hielt Sam mich zurück. »Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren, so leid es mir tut. Glaub mir, Shirin geht es den Umständen entsprechend gut - genau wie den anderen Schattenschwingen. Auch wenn es sie besonders arg erwischt zu haben scheint, wird sie wieder in Ordnung kommen.«
»Woher willst du das denn wissen?«
Zum ersten Mal schlich sich wieder so etwas wie ein Lächeln auf Sams Gesicht, auch wenn es sogleich von der Anspannung überdeckt wurde. »Mein Radar funktioniert wieder, und Shirin piepst ganz eindeutig. Genau wie unser Freund Ranuken, der dort drüben platt auf der Nase liegt. Dem Kerl werde ich seine Schwingen stutzen, sobald ich dich nach Hause gebracht habe. Der ist wohl nicht ganz bei Sinnen, dich einfach in die Sphäre zu bringen, während hier eine Versammlung stattfindet.«
Mit einem Rauschen breitete Sam seine Schwingen aus und schlang seine Arme um meine Taille. Ehe er zum Flug ansetzen konnte, tippte ich ihm gegen seine nackte Brust. »Wenn du unbedingt mit jemandem ein Hühnchen rupfen willst, dann mit mir. Ranuken hat mich nämlich ganz und gar nicht freiwillig hierher gebracht. Ich habe ihn erpresst.«
Sam zog die Augenbrauen hoch. »Tatsächlich?« Ein amüsiertes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Anscheinend gefiel ihm die Idee, auch wenn ich dadurch ein solches Unheil angerichtet hatte.
»Sieht so aus, als hieltest du mich immer noch für das Unschuldslämmchen, das ich mal war. Aber glaub mir, du solltest mich nicht unterschätzen. Ich habe auch ein paar Tricks auf Lager«, sagte ich fast übermütig, denn in seinen Armen fühlte ich mich ausgesprochen sicher.
Ein kräftiges Schlagen der Schwingen und wir befanden uns in der Luft.
»Von den Tricks möchte ich, glaube ich, gern mal ein paar kennenlernen«, sagte Sam zu sich selbst, aber ich hörte es trotzdem.
Obgleich die Ruine nah am Grat der Steilküste lag, flog Sam ein ganzes Stück an ihr entlang, bis er schließlich knapp vor ihrem Ausläufer landete. Behutsam setzte er mich ab und ließ seine Arme so lange um mich liegen, bis er sicher sein konnte, dass ich auch wirklich stand. In der Tiefe unter uns schlugen die Wellen krachend gegen den Fels, obgleich die See verhältnismäßig ruhig war. Ich blickte zum Strand hinunter, der verlassen dalag, und fragte mich, ob sich um diese Uhrzeit in der Menschenwelt wohl noch einige Jugendliche beim Klippenausläufer herumtrieben und den Sommerabend ausklingen ließen.
»Ich bin mir nicht sicher, ob es so eine gute Idee ist, gerade hier zu wechseln. Jemand könnte uns dabei beobachten«, gab ich zu bedenken.
Sam war bis an die äußerste Kante vorgetreten und schaute hinab. »Ja, könnte schon sein. Aber schau mal, es herrscht gerade Ebbe, also liegen die Höhlen trocken. Wenn wir hinter den Klippen auftauchen, sieht uns in der Dunkelheit kein Mensch. Ich würde sagen, ich setze dich für einen Moment  in einer Höhle ab und sehe nach, ob die Luft rein ist. Was meinst du?«
Was auf mich zukommen würde, wenn die Luft nicht rein sein sollte, stellte ich mir lieber nicht vor. Ich hatte zwar deutlich weniger Angst vor dem Meer als früher, seitdem ich mit Sam zusammen war, aber ein nächtliches Bad im Meer war trotzdem nicht gerade nach meinem Geschmack. Vor allem, weil das Wasser an dieser Stelle selbst an windstillen Tagen aufgewühlt war. Der Lärm, den es auch jetzt erzeugte, war der Beweis für die Gewalt, mit der es gegen den aufragenden Fels anpeitschte.
Sam schien meine Bedenken zu erraten. »Ich weiß: keine besonders verlockende Vorstellung. Aber immer noch besser als ein Haufen schlecht gelaunter Schattenschwingen, die noch lange nicht alle Sinne wieder beisammenhaben. Da ist es besser, wenn ihr Blick nicht gleich als Erstes auf dich fällt, auch wenn du dafür einige Minuten lang in einer dunklen Höhle ausharren musst.«
»Wie kommt es eigentlich, dass du schon wieder so fit bist?« Mein Ablenkungsversuch war kindisch, aber ich konnte mich einfach nicht so schnell mit dem Gedanken anfreunden, gleich völlig allein gelassen gegen meine Urängste ankämpfen zu müssen.
Zu meiner Erleichterung ging Sam auf meine Frage ein. Vielleicht brauchte auch er eine Verschnaufpause nach den Schrecken dieses Abends. »Sieht so aus, als wäre meine Aura - oder was auch immer das ist, was mich umgibt - stärker als die der anderen. Deshalb habe ich diesen Übergriff einfach besser weggesteckt. Na ja, zumindest vermute ich das.« Sam schüttelte sich, als wollte er die Gedanken fortscheuchen und blickte auf seinen nackten Oberkörper. »Lass uns das Nachdenken auf später vertagen, ich brauche jetzt erst mal was, um den Bannspruch abzudecken. Wenn  wir drüben sind, bleibt uns noch genug Zeit zum Kopfzerbrechen.«
Erst jetzt bemerkte ich die tiefe Schnittwunde an Sams rechtem Arm, die mit verkrustetem Blut bedeckt war, das ich auch auf meiner Kleidung wiederfand. Zum Glück waren die Symbole auf seiner Haut unverändert. Asami war es trotz aller Anstrengungen also nicht gelungen, dieses Werk zu vollenden. Erleichterung breitete sich in mir aus und machte mich schwindelig. Es fühlte sich an, als wäre ich gerade zu schnell Karussell gefahren. Plötzlich war in meinem Kopf kein Platz mehr für all die Sorgen, nur noch für Sam, der dicht bei mir stand und im kalten Dämmerlicht der Sphäre schimmerte.
»Meinen Pulli habe ich vor lauter Hektik auf dem Horst zurückgelassen. Meinst du, dass mein T-Shirt ausreicht, um die Zeichen abzudecken? Oder vielleicht nehmen wir doch besser meine Hose, unter dem Shirt trage ich nämlich nichts drunter«, bot ich an, und wie um das Ganze noch zu verschärfen, entfloh mir ein leises Kichern.
Sam musterte mich eigenartig fasziniert, dann griff er mit einer gefährlich langsamen Bewegung nach dem Saum meines Shirts und lüftete es leicht. Augenblick nahm ich die kühle Nachtluft auf meiner Haut wahr. Bei der Vorstellung, dass Sams warme Finger, die vor einigen Minuten noch so zärtlich über mein Gesicht gestrichen waren, nun vom Saum zu meinem Bauch wandern würden, wurde meine Haut jäh von einer Glutspur überzogen.
»Gar nichts also?«, hakte Sam nach und das Funkeln in seinen Augen verriet, dass ihm gerade ebenfalls ein paar Dinge durch den Kopf gingen, die nichts mehr mit den Geschehnissen vor der Ruine zu tun hatten.
Ich nickte bekräftigend, unfähig, diesen Augenblick zu zerstören, obwohl in meinem Hinterkopf die Sorge aufblinkte,  dass die Zeit nicht stillstand, nur weil wir beiden der Anziehungskraft zwischen uns nachgaben. Als Sams Finger tatsächlich über meinen Bauch strichen und langsam nach oben glitten, hatte ich auch diese Sorge schon wieder vergessen. Ich drängte mich näher an Sam, darauf bedacht, den Spielraum seiner Hand nicht zu beengen und trotzdem seinen Körper eng an meinem zu spüren. Auffordernd küsste ich ihn auf die Vertiefung seiner Halslinie, während meine Hände seinen Rücken erkundeten und auch nicht vor jener Stelle haltmachten, wo die Schwingen begannen. Die flüchtigste Berührung reichte aus und Sam entfuhr ein heftiges Atmen. Ich glaubte schon, seine Hand endlich auf meinem Busen zu spüren, als eine kalte Stimme die Luft durchschnitt.
»Samuel«, erklang plötzlich eine heisere Stimme »Wenn dir so viel an diesem Mädchen liegt, hättest du in die Menschenwelt wechseln sollen, solange du noch die Zeit dafür hattest. Jetzt ist es zu spät. Ich werde sie töten. Nicht nur, weil sie ein Mensch ist, sondern auch für das, was sie uns eben angetan hat.«
Als wäre ein Blitz zwischen uns gefahren, sprangen Sam und ich auseinander. Hinter der Klippe stieg Asami auf wie ein unheilvoller Engel. Gleich auslaufenden Tuscheschlieren breitete sich seine Aura aus und seine schwarzen Augen erzählten von einer Wut, die nichts mehr mit auflodernden Gefühlen und Temperamentsausbrüchen zu tun hatte. Vielmehr verlieh sie ihm eine berechnende Stärke, die ihn zu einem beängstigenden Gegner machte.
Ich hatte nicht einmal annähernd begriffen, was gerade geschah, da hatte Sam sich auch schon vor mich gestellt und schirmte mich mit seinen Schwingen ab. »Mila, kaure dich auf dem Boden zusammen und rühr dich nicht von der Stelle.« Seine Stimme klang so ernst und beherrscht, dass ich erschrak. Das war keine Bitte, sondern ein Befehl. Ich spürte  einen Luftzug, dann war er auch schon fort. Angstvoll richtete ich den Blick auf den sternenklaren Himmel.
Mit einem Wutschrei stürzte sich Sam auf Asami und der Aufprall schleuderte sie beide so weit aufs Meer hinaus, dass ich schon befürchtete, sie aus den Augen zu verlieren. Obwohl mir auf die Entfernung die einzelnen Bewegungsabläufe entgingen, erkannte ich, wie versessen sie einander umkreisten und dass sie keine Chance ungenutzt ließen, einander zu attackieren. Asami wusste, wie man einen Kampf in der Luft zum eigenen Vorteil führt. Trotzdem gelang es Sam, sich ihm zu widersetzen, auch wenn er stets aufs Neue ausbrechen musste, um nicht doch von seinem Gegner überwältigt zu werden. Trotzdem hatte er bereits einige Treffer hinnehmen müssen und seine Gegenwehr ermüdete viel zu schnell, während Asami ihm unbarmherzig zusetzte. Was mich jedoch mehr schockierte, war die Tatsache, dass Asamis schwarze Aura sich mit jedem Punktsieg weiter ausbreitete, bis Sams helles Strahlen nicht mehr als nur ein Glimmen war. Trotzdem gab Sam nicht auf und riss Asami, dessen schwarze Augen mich unentwegt auf der Steilklippe suchten, ein ums andere Mal zurück.
Erneut hatten sich die beiden ineinander verkrallt und die Schwingen eingezogen, um den Gegner besser attackieren zu können. Dieses Mal sackten sie mit einer solchen Geschwindigkeit hinab, dass ich schon fest damit rechnete, sie gleich ins Meer stürzen zu sehen. Doch im letzten Moment strampelte Asami sich frei und schraubte sich schräg in die Luft, dicht gefolgt von Sam, der etwas länger gebraucht hatte, um sich zu fangen, und diesen Abstand jetzt verzweifelt wieder wettzumachen versuchte.
Ich hockte auf der Steilkippe, grub meine Finger vor Anspannung in den kargen Boden und begriff kaum, dass Asami im Flug auf mich zuhielt, den Blick fest auf mich gerichtet,  die Arme weit ausgestreckt, in der Absicht, mich zu schlagen, wie ein Adler seine Beute schlägt. Ich konnte die Zornesfalte zwischen seinen Brauen erkennen, die dunklen Schlieren, die eine Wunde hinterlassen hatten, und seine vor Anstrengung zusammengepressten Lippen. Schon spürte ich den Windzug, der ihm vorausging, auf meinen Wangen. Er war nur noch einen Hauch von mir entfernt. Da hatte Sam ihn einholt und riss ihn mit sich in die Höhe.
Asamis Wutschrei gellte mir in den Ohren. In diesem Moment begriff ich, dass es nicht viel gebraucht hätte, und ich wäre jetzt tot. Wenn diese Schattenschwinge nur eine Sekunde schneller gewesen wäre, läge ich jetzt mit gebrochnem Genick auf der Steilklippe.
Auch auf Sams Gesicht spiegelte sich Begreifen, wie knapp dieser Kampf um Leben und Tod ausgegangen war, während er einen um sich schlagenden Asami hoch in den Nachthimmel zerrte. Entsetzen paarte sich mit Zorn und einer Entschlossenheit, die ich zuvor so noch nie bei Sam gesehen hatte. Von einer Sekunde zur anderen strahlte er so gleißendhell auf, dass ich meine Augen mit der Hand abschirmen musste. Ich sah nur Licht, kühles Sternenlicht. Dann durchschnitt ein Schmerzensschrei die Luft. Als ich wieder etwas erkennen konnte, hielt Sam einen leblosen Asami fest und schlang sich dessen schwarzes Haar wie einen Schleier um den Unterarm. Die Schattenschwinge ließ alles widerstandslos geschehen. Dann begriff ich: Asamis Schwingen waren gebrochen, nutzlos hingen sie von seinem Rücken herab. Entsetzt schlug ich die Hände vor den Mund.
Sam sah zu mir herüber - ein Abschied -, dann schlug er einmal mit den Schwingen, um einen rasanten Sinkflug einzuleiten.
Ich sprang wie von Sinnen auf, stürzte an den Grat, ungeachtet des bröckelnden Gesteins, und sah gerade noch, wie  Sam mit Asami in den Armen in die Wellen stürzte. Das dunkle Wasser verschluckte sie und kochte auf, als wäre in der Tiefe plötzlich ein Geysir ausgebrochen. Das Herz schlug mir bis zur Kehle. Waren sie gewechselt oder hatte der unvollendete Bannspruch ein weiteres Mal seine Macht entfaltet und sie beide in einen Kokon aus Schatten gehüllt? Die Tiefe zog mich magisch an und ich verspürte den Drang zu springen, dorthin, wo auch immer Sam nun sein mochte.
Da wurde ich bei der Schulter gepackt und zurückgerissen. Es war Ranuken, und auf seinen Zügen zeigte sich die pure Panik. »Nicht, Mila! Du bringst dich doch um!«
Benommen blickte ich ihn an. »Aber Sam …« Meine Stimme brach ab,
»Was hat Sam getan?«
Mühsam berappelte ich mich. »Wir beide müssen wechseln, sofort.«
Als Ranuken nicht reagierte, verpasste ich ihm in meiner Verzweiflung einen groben Stoß vor die Brust. »Sofort, hab ich gesagt.«
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Geklärte Fronten
Sam
Während der eisige Schnitt des Wechselns durch meine Glieder fuhr, konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Selbst als ich spürte, wie der Bannspruch durch den Schleier schwarzen Haares versuchte, seine Macht zu entfalten, und ich all meine Kraft dafür brauchte, ihn zurückzudrängen, konnte mir das nicht die Genugtuung über meinen Sieg verderben. Sie überlagerte sogar meine Sorge um Mila, die ich schutzlos in der Sphäre hatte zurücklassen müssen.
Wir durchbrachen den Wasserspiegel und selbst jetzt machte Asami keine Anstalten, sich gegen mich zur Wehr zu setzen, sondern krallte sich voller Verzweiflung an mir fest. Geschieht dir recht, dachte ich mir, während ich uns mit einem leichten Flügelschlag ein Stück über dem tosenden Wasser hielt. Du warst bereit, mir und Mila das Schlimmste anzutun, nun mache ich es mit dir.
»Willkommen in der Menschenwelt, Asami«, flüsterte ich ihm ins Ohr, woraufhin er aufschluchzte. »Wie sieht es aus: Kennst du die Pforte, die dich zurück in die Sphäre bringt? Nein? Dann sitzen wir beide wohl am Verhandlungstisch, würde ich sagen. Denn ohne meine Hilfe wirst du nicht zurück in deine heiß geliebte Sphäre kommen, sondern in der Menschenwelt festhängen.«
Endlich hob Asami den Blick, doch was ich sah, gefiel mir ganz und gar nicht. Er glich einem verängstigten Kind, das  aus einem Albtraum aufschreckt, aber trotzdem nicht bereit ist, klein beizugeben. Wenn man einem wie Asami beikommen wollte, musste man weiter gehen als bei jedem anderen Sturkopf. Gut, dass das heute Nacht kein Problem für mich war. Gerade eben noch waren seine Hände nur einen Hauch von Mila entfernt gewesen. Es hatte nicht viel gefehlt und er hätte sie erreicht. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, was er mit diesen Händen gemacht hätte, die mich nun so fest hielten, dass es schmerzte. Für ihn wäre Mila so leicht zu zerstören gewesen wie ein Stück Papier, das man einfach zerreißen kann.
Voller Verachtung erwiderte ich seinen Blick. Angesichts des unverhüllten Hasses, mit dem er Mila attackiert hatte, würde ich nicht zögern, ihn umzubringen, wenn er meinen Forderungen nicht zustimmte - schon allein, um Mila für immer vor ihm zu schützen.
»Du kannst mich nicht zwingen.« Es gelang Asami kaum, die Worte hervorzupressen, so sehr setzten ihm Schmerz und Verzweiflung zu.
»Oh, doch, das kann ich. Allerdings habe ich nicht viel Zeit dazu, es dir zu beweisen, weil ich dringend zurück zu Mila muss. Deshalb verkürzen wir dieses Dominanzspiel, das du anscheinend unbedingt brauchst, auch ein wenig.«
Mit einigen kurzen Flügelschlägen stob ich über die Klippe hinweg und schleuderte Asami auf den Steingrund. Geschickt rollte er sich ab, sprang wie eine Katze auf die Beine, doch ich gab ihm nicht die Gelegenheit, sich zu orientieren. Ich griff ihn von oben an, brachte ihn erneut zu Fall und trieb ihn vor mir her, sein Fluchen und sein schmerzerfülltes Stöhnen ignorierend. Wann auch immer er seine gebrochenen Schwingen einzuziehen versuchte, damit er sich besser zur Wehr setzen konnte, war ich schneller und stieß ihn voran, bis er nur noch taumelte und schließlich ausgestreckt  am Boden liegen blieb. Ich stellte mich über ihn und öffnete meine Schwingen in voller Weite, um mehr Druck auf ihn ausüben zu können. Obwohl sich alles in mir dagegen wehrte, setzte ich meinen Fuß auf die Stelle zwischen seinen leblosen Schwingen.
»Wie sieht es aus, Asami? Soll ich dich auf diese Weise bis nach St. Martin treiben, damit du dir dein künftiges Zuhause einmal in Ruhe anschauen kannst? Es ist eine warme Sommernacht, die Stadt wird voll von Menschen sein und sie werden sich sehr über deinen Auftritt wundern. Möchtest du das riskieren oder gibst du klein bei?«
Asami setzte schwer atmend zu einer Antwort an, doch jemand anders kam ihm zuvor.
»Sam, was zum Teufel …«
Ich war beim Klang von Rufus’ Stimme so perplex, dass ich meinen Fuß beinahe von Asami zurückgezogen hätte. Schnell zog ich meine Schwingen ein, doch es war zu spät. Mein bester Freund - oder viel mehr ehemals bester Freund, wie er mir gestern eröffnet hatte - stand nur einige Schritte von mir entfernt und starrte mich mit offenem Mund an.
»Dreck.« Etwas Besseres fiel mir einfach nicht ein. Unter mir setzte Asami zu einem Fluchtversuch an, doch ich fuhr schlagartig wieder meine Schwingen aus und presste ihn mit aller Gewalt zu Boden.
»Runter von mir«, brachte Asami zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.
»Keine Chance, bevor du nicht offiziell aufgibst.« Asami stöhnte und versuchte, meinen Fuß abzuschütteln. Dass Asami selbst in dieser für ihn ausweglosen Lage immer noch nicht aufgab - fast, als würde er es genießen, mich zu noch mehr Grausamkeiten zu zwingen - machte mich wütend. Erneut verstärkte ich den Druck auf seine gebrochenen Schwingen. Unter mir streckte Asami sich aus, sogar die  Augen schloss er. Bei jedem anderen Gegner hätte ich nun den Griff gelockert, aber ich hatte zu gut begriffen, dass Asami nach anderen Regeln funktionierte. Erst wenn es keinen anderen Ausweg mehr gab, würde er seine Unterlegenheit akzeptieren.
»Sag, dass du aufgibst«, forderte ich ihn erneut auf, den Gedanken an Rufus verdrängend, der zweifelsohne immer noch dastand und diesem brutalen Schauspiel beiwohnte.
»Ich unterwerfe mich dir, Herr«, brachte Asami mit der letzten Luft hervor, die in seinen Lungen war.
Erst jetzt bemerkte ich, dass ich selbst vollkommen außer Atem war. Auf einen Schlag begannen meine Muskeln zu schmerzen, als habe jemand eine Ladung Strom durch sie gejagt. Stöhnend richtete ich mich auf und hielt Asami die Hand hin. Nach einem kurzen Zögern nahm er sie und ließ sich auf die Beine helfen. Mit einem schmerzerfüllten Schrei zog er seine verletzten Schwingen ein, dann stand er am ganzen Leib bebend da, so elend, dass ich seine Nähe kaum ertrug. Ein erdrückendes Schweigen breitete sich zwischen uns aus, wie wir keuchend und ziemlich zerschlagen voreinander standen.
»Das mit dem ›Herr‹ hätte es nicht gebraucht«, erklärte ich Asami, immer noch unangenehm berührt von dieser Wortwahl. Zugleich war mir klar, dass ein solcher Titel aus seinem Mund mehr wert war als sämtliche fein ausgeklügelten Treueschwüre. Von nun an brauchte ich keine Angst mehr zu haben, dass Asami Mila etwas antun könnte. Er würde es schlicht aus dem Grund unterlassen, weil es nicht meinem Willen entsprach. Den Blick zu Boden gerichtet, mit herabhängenden Armen stand er vor mir, Strähnen seines langen Haares klebten an seiner verschwitzten Brust und am Bauch. Weder in der Welt noch in der Sphäre wollte Asami Farbe annehmen. Schwarz oder Weiß, etwas anderes gab es für ihn nicht.
Erschöpft wendete ich den Kopf ab, um mich dem nächsten Problem zu widmen. Wie erwartet stand dort wie angewurzelt Rufus, voll Unglauben über das soeben Gesehene. Jeden Schritt besonders sorgfältig setzend, ging ich auf ihn zu. Ich war kurz davor, das beruhigende Brummen von mir zu geben, mit dem ich Sinas Kinder immer zum Schlafen gekriegt hatte. Aber als ich Rufus so nah war, dass ich nur noch meinen Arm nach ihm ausstrecken musste, wich er zurück. Die Augen verrieten seine Fassungslosigkeit, aber um den Mund zeigte sich schon ein harter Zug, der die Wut verriet, die sich gerade ihren Weg bahnte. Ich konnte es ihm nicht verübeln.
»Scheiße noch mal, was bist du? Irgendeine Höllenbrut, ein geflügelter Dämon wie in Chris’ dämlichen Horrorfilmen?«
»Ein Dämon?«, wiederholte ich ungläubig. An diesen Vergleich hatte ich noch gar nicht gedacht.
»Mann, bleib bloß weg von mir«, forderte Rufus mich auf, während er rückwärts taumelte. »Gleich geht die Sonne auf. An deiner Stelle würde ich mich aus dem Staub machen, solange du noch kannst. Sonst wirst du gebraten. Und vor allem: Finger weg von Mila, sonst bade ich dich in Weihwasser! »
Das wurde ja immer besser. »Jetzt halt endlich den Rand, Rufus, und schalt zur Abwechselung mal dein Gehirn ein. Ich bin kein Dämon, sondern … na, du hast meine Schwingen doch gesehen!«
Rufus sah nicht im Geringsten so aus, als hätte ich ihn mit diesem Ausbruch überzeugt, aber wenigstens war er stehen geblieben und lief nun nicht länger Gefahr, sich mit seiner Stolperei das Genick zu brechen. Während er mich anstierte, schien in seinem Inneren etwas einzurasten
»Diese Flügel … du hast sie ausgebreitet, als du damals von der Klippe gesprungen bist. Ich habe es gesehen, richtig?«
Obwohl ich es gern geleugnet hätte, nickte ich.
Rufus schlug sich die Hände vors Gesicht und wankte. Einen Moment lang befürchtete ich, er könnte in Tränen ausbrechen, und das hätte er mir bestimmt nie verziehen. Stattdessen zuckte er nur einige Male mit den Schultern, bis er schließlich langsamer atmete. Asami war neben mich getreten und musterte ihn, als wäre er ein interessantes Objekt, etwa ein ekelhafter Käfer. »Wie wäre es mit ein bisschen Respekt?«, fuhr ich ihn an und sogleich zog Asami sich wieder zurück.
Nachdem er sich wieder unter Kontrolle hatte, ließ Rufus die Hände sinken. »Ich will meine Erinnerung zurück.«
Das hatte ich befürchtet. In meinem Kopf breitete sich ein Druck aus, als säße ich in einem luftleeren Raum fest.
»Das geht nicht.« Warum fiel es mir nur so verdammt schwer, diese Wahrheit auszusprechen? Weil ich Rufus als Freund nicht verlieren wollte. Er war ein Egoist und gelegentlich die Pest auf zwei Beinen, aber er war trotzdem jemand, den ich gern an meiner Seite hatte. Zum ersten Mal wurde mir klar, dass Rufus tatsächlich mein Freund war und ich an ihm hing, ihn sogar brauchte. Ich wollte nicht, dass er sich von mir abwendete - nicht nur für das, was ich ihm angetan hatte, sondern auch für das, was ich in Wirklichkeit war.
»Geht das mit der Erinnerung nicht, weil du nicht willst, oder weil es echt nicht möglich ist?«
»Weil es nicht möglich ist. Wenn es irgendwie ginge, würde ich es rückgängig machen. Ich wusste kaum, was ich tat, als ich den Schatten über deine Erinnerung legte, das musst du mir glauben. Ich wollte nur verhindern, dass die Bilder von meinem Sturz dich den Verstand kosten. Ein geflügelter Dämon oder was auch immer, der ins Wasser fällt, und dessen Leichnam nie geborgen wird - wie wärst du damit klargekommen?«
Rufus nickte, sichtlich widerstrebend. »Aber mit der Nummer eben, damit soll ich klarkommen, oder was? Wenn ich das in ein paar Stunden beim Frühstück erzähle, dann sperren sie mich wohl nicht in die Klapse, du Genie. Was für eine Scheiße.« Er klang immer noch verärgert und vor allem fassungslos, aber er wirkte nicht länger wie jemand, der einen gleich endgültig zum Teufel wünscht.
In diesem Moment sah ich Mila und Ranuken, die sich der Steilklippe näherten. Unendliche Erleichterung machte sich in mir breit. Mila war unbeschadet aus der Sphäre zurückgewechselt! Doch zunächst einmal musste ich die Chance ergreifen und versuchen, meinen besten Freund zurückzugewinnen. »Wenigstens steckst du dieses Mal nicht alleine in dem Schlamassel fest«, sagte ich aufmunternd.
Rufus’ Brauen zogen sich fragend zusammen, dann folgte er meinem Blick. Eine atemlose Mila mit aufgeschrammten Knien nahm gerade die letzte Anhöhe, auf dem Fuß gefolgt von Ranuken, dessen Gesicht selbst in der Dunkelheit wie eine reife Tomate leuchtete. Als habe ihr plötzlich jemand die Energie abgedreht, blieb Mila stehen, offensichtlich unschlüssig, wem von uns beiden sie sich zuwenden sollte: ihrem verstört aussehenden Bruder oder ihrem Freund, dem sie das ganze Elend zu verdanken hatte.
Ich nahm ihr die Entscheidung ab: »Mila, Rufus braucht jetzt dringend eine Erklärung, besonders darüber, dass wir keine Dämonen sind. Auch wenn Ranuken aussieht, als wäre er gerade der Höllenglut entstiegen.« Die japsende Schattenschwinge zeigte mir den Mittelfinger, was ich mal eben so übersah. »Ich denke, du bist im Erklären geschickter als ich. Am besten, du bringst ihn nach Hause und sagst ihm, was du alles weißt.«
Mila nickte, rührte sich aber nicht, sondern sah mich prüfend an, als mache sie sich Sorgen, wie es mir eigentlich ging.  Mehr brauchte es nicht zur Aufforderung. Ich trat auf sie zu und zog sie an mich. Der schwache Duft von Maiglöckchen stieg mir in die Nase und gab mir eine Antwort darauf, warum all das hier es wert gewesen war. Der Gedanke, sie aufgeben zu müssen, war unerträglich.
»Du weißt nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen«, flüsterte ich ihr leise ins Ohr. »Hör zu, ich muss jetzt zurück in die Sphäre. Können wir uns heute Abend in eurem Garten treffen?«
Kurz befürchtete ich, sie könnte mir eine ausweichende Antwort geben. Doch nach einem kurzen Zögern sagte sie »Ja«.
Sanft befreite Mila sich aus meiner Umarmung und ging zu ihrem Bruder hinüber, der sofort den Arm um ihre Schultern legte und sich auf sie stützte wie ein verwundeter Krieger. Ich sah ihnen nach, wie sie langsam die Klippe runterwanderten.
Neben mir begann Ranuken nervös zu zappeln. »Bald wird es hell«, ließ er mich wissen. Als ich nicht reagierte, zappelte er noch ein wenig weiter, dann setzte er nach. »Drei halb nackte Kerle mit auf den Rücken gemalten Schwingen auf einer Klippe sind drei halb nackte Kerle zuviel. Außerdem bist du ziemlich blutverschmiert, Sam. Gleich klettern hier die ersten Menschen mit ihren Rucksäcken durch die Gegend. Die werden sich vielleicht wundern.«
»Du willst jetzt schon wieder freiwillig in die Sphäre wechseln?«
Ranuken verzog das Gesicht. »Ist wohl besser. Sonst kommt Mila noch mal zurück und verpasst mir einen Tritt, weil ich das Fahrrad ihrer Mama zu Schrott gefahren habe.«
»Du hast was?« »Na ja, sie wollte nach dem Wechseln schleunigst hierher, und Fliegen ging nicht. Selbst nachts hängt in diesem Park  bei meiner Birke irgendwer rum, Typen mit Bierflaschen und so. Also habe ich sie auf die Querstange vom Rad gesetzt und kräftig in die Pedale getreten. Das hat auch ganz gut geklappt, nur den Weg die Klippe hoch dann nicht mehr. Vielleicht hätte ich das Tempo einen Tick drosseln sollen, wie sie gesagt hat.«
Diese halsbrecherische Fahrt stellte ich mir lieber nicht vor, sonst kam ich noch auf die Idee, Ranuken eine Abreibung zu verpassen. »Ich denke, wir machen uns jetzt aus dem Staub. Ich nehme euch beide mit.«
Asami, der sich die ganze Zeit über im Hintergrund gehalten hatte, sah mich zweifelnd an, wie ich aus meiner Jeans stieg und sie mir um den Unterarm wickelte. Sonst war ja nichts anderes mehr zum Abdecken da, bis auf Asamis Haarschopf, und das brauchte ich heute definitiv nicht noch einmal.
»Bist du dir sicher, dass du das mit uns beiden auf einmal hinbekommst, Samuel?«
Obwohl ich unsäglich erschöpft war und den Geruch von Blut und Schweiß an mir nicht länger ertragen konnte, nahm ich mir einen Moment, um seinen Blick zu erwidern. »Ich denke schon. Aber wenn du Zweifel hegst, kannst du auch gern hierbleiben und ausprobieren, für welche Pforte deine schwarze Augenfarbe steht. Nein, keine Lust? Gut, dann wollen wir mal.«



34
Liebesstricke
Mila
Unaufhaltsam wurden die Schatten in unserem Garten länger, suchten sich ihren Weg zwischen den Bäumen und Sträuchern, breiteten sich seidig weich aus und verbannten die Wärme des Tages. Obwohl der September vor der Tür stand, hatte der Sommer bislang keine Anzeichen von Schwäche erkennen lassen. Das änderte jedoch nichts daran, dass die Auszeit vom Alltag bald vorbei sein würde. Für mich ging die Schule in zwei Tagen wieder los, während Rufus sich gerade mit dem Gedanken an ein soziales Jahr anfreundete. Zumindest hatte unser Vater am Vormittag diesen Vorschlag gemacht, nachdem Rufus und ich ziemlich gerädert aus den Betten geklettert waren.
»Soziales Jahr klingt erst mal nach dem Ernst des Lebens«, fuhr Daniel weiter fort, nachdem Reza ihm einen aufmunternden Blick zugeworfen hatte. »Wenn man allerdings den richtigen Job findet, ist das bestimmt viel spaßiger, als bloß rumzulungern.«
Das roch nach einer dicken Lüge, aber Rufus war immer noch ziemlich durch den Wind nach den Erlebnissen auf der Steilklippe. Als er nicht sofort abwinkte, redete Daniel eifrig weiter von seiner Idee, während ich mich mit dem Telefon verzog, um Lena unseren geplanten Strandbesuch abzusagen. Nicht nur, weil ich in meinem Kopf erst einmal ein paar Dinge ordnen musste, sondern auch, weil mir der Schädel als  Nachwirkung von dem unseligen Sturz auch nach drei Aspirin immer noch dröhnte.
»Diese Kopfschmerzen hast du bestimmt Rufus’ schlechtem Einfluss zu verdanken. Vermutlich hat er dich in die Welt seiner Lieblingsdrinks eingeführt, jetzt, wo du sechzehn bist«, erklärte Lena mir am Telefon, kein bisschen frustriert wegen meines Rückziehers. Wahrscheinlich saß mein Ersatz namens Julius schon auf dem Sofa und versprach ein besseres Unterhaltungsprogramm als ein schlichter Strandbesuch.
Als ich nach dem Telefonat wieder ins Wohnzimmer kam, drehte sich immer noch alles um Rufus’ Zukunft. Es stellte sich gerade heraus, dass Reza bereits ihre Kontakte hatte spielen lassen und einen Job im Haus der Jugend klargemacht hatte. Normalerweise wäre Rufus angesichts so einer Bevormundung ausgeflippt, aber heute saß er nur wie dahingeschmissen auf dem Sofa und nickte brav. Ob er schlicht nicht die Energie aufbrachte, um sich zu widersetzen, oder ob ihm eine solche Ladung Realitätsbezogenheit einfach guttat, konnte ich nicht sagen. Vermutlich war es für ihn tatsächlich besser, seine Zeit mit einem unbezahlten Job im Haus der Jugend rumzubringen, als zuviel darüber nachzugrübeln, was er von Leuten mit Schwingen halten sollte. Mit den Kids Basketball zu spielen oder Hausaufgaben zu überwachen war ganz bestimmt das richtige Heilmittel gegen die Nachwirkungen seiner neuen Weltsicht.
Gegen Nachmittag ließen meine fiesen Kopfschmerzen langsam nach und ich raffte mich dazu auf, meinen Bruder zu einem Spaziergang zu überreden. Zwar fühlte ich mich weiterhin verkatert von dem Zuviel an Erlebnissen der letzten Nacht und mir schossen die Gedanken nur so durch den Kopf. Trotzdem war es langsam an der Zeit, Rufus klarzumachen, was er da eigentlich zu sehen bekommen hatte, bevor er sich noch etwas Schreckliches auszudenken begann.
Zuerst zickte er ein wenig herum. »Bist du bescheuert? Ich will bei dieser Hitze keinen Scheißspaziergang machen«, war so ziemlich das Netteste, was ich von ihm zu hören bekam. Damit hatte ich gerechnet und ließ entsprechend einfach nicht locker, bis wir auf den sonnigen Straßen von St. Martin unterwegs waren. Sprich: außerhalb der Hörweite meiner Eltern.
Rufus nölte eine Zeit lang und ich musste mich schwer zusammenreißen, ihn deswegen nicht anzufahren. Ich verstand, dass er durcheinander war, aber mir ging es keineswegs besser. Noch immer glaubte ich den Windhauch zu spüren, mit dem Asami auf mich zugeflogen war.
»Nun gib endlich Ruhe und lass mich erzählen«, forderte ich meinen Bruder auf. Zu meiner Verwunderung hielt er tatsächlich inne und blickte mich mit großen Augen an.
»Ich weiß, wie es dir geht. Vermutlich wird es auch erst einmal nicht anders sein, wenn ich mit dem Erzählen fertig bin. Aber Bescheid zu wissen, ist auf jeden Fall besser, als sich weiter zu fragen, wieso Sam auf einmal Flügel gewachsen sind und wie er das mit deiner Gedächtnislücke hingekriegt hat.«
Kurz zuckte Rufus zurück, dann nickte er ergeben. Ich sammelte mich einen Augenblick, dann fing ich an, ihm alles, was ich über die Schattenschwingen und die Sphäre wusste, zu erzählen. Nun, nicht alles. Meine Vermutungen über den Sinn der Versammlung ließ ich aus, schließlich wusste ich noch nicht, ob ich wirklich richtig gelegen hatte. Und auch was passiert war, während ich ohnmächtig gewesen war, erzählte ich lieber nicht. Es war einfach zu beängstigend.
Als ich mit meinem Bericht fertig war, musste ich zugeben, dass Rufus es verhältnismäßig locker wegsteckte - aber eben nur verhältnismäßig. Andere hätten wahrscheinlich herumgeschrien und getobt, vielleicht sogar geweint oder alles schlichtweg geleugnet. Rufus sah dagegen nur so aus, als  müsste er sich gleich übergeben. Ein paar Mal hatten wir auf unserem Spaziergang anhalten müssen, weil er die Hände vors Gesicht geschlagen und ein fürchterliches Stöhnen von sich gegeben hatte.
»Ach, komm schon, das ist doch alles halb so wild«, flüsterte ich ihm zu, deutlich mutiger, als ich mich in Wirklichkeit fühlte. »Dann ist unsere Welt eben nicht die Einzige in diesem Universum. Du bist doch ansonsten immer ganz scharf auf Abenteuer, jetzt hast du mal ein echtes erlebt.«
»Du willst mich wohl auf den Arm nehmen.« Rufus klang etwas schlapp, aber nichtsdestotrotz nahm er endlich die Hände vom Gesicht. »Das ist alles ganz grauenhaft. Sam mit Schwingen, das ist mir einfach’ne Nummer zu heftig. Warum bin ich Blödmann bloß allein auf dieser Steilklippe rumgestromert? Hätte ich nicht einfach zu Hause auf dich warten können, nachdem du mich versetzt hast? Ich hab mir übrigens tierische Sorgen gemacht, als du zu unserer Verabredung einfach nicht aufgekreuzt bist. Aber dann habe ich mir gedacht, dass du bestimmt irgendwo mit Sam Händchen hältst und die Zeit vergessen hast. Also bin ich allein hoch zur Steilklippe - dahin, wo mir schon mal der größte Mist meines Lebens passiert ist. Und zack«, Rufus klatschte mit den Händen, »gibt es auch schon eine Zugabe. Schattenschwingen. Und meine kleine Schwester ist mit einem von denen quasi verheiratet. Unfassbar.«
»Du solltest es nicht als Strafe ansehen, dass du jetzt über die Sphäre und ihre Bewohner Bescheid weißt. Außerdem wolltest du doch immer Sams bester Freund sein - nun hast du die Chance zu beweisen, dass du wirklich das Zeug dazu hast. Akzeptier ihn so, wie er ist.«
Zuerst befürchtete ich, mein Bruder könnte mir einen Vogel zeigen und mich dann einfach stehen lassen. Stattdessen dachte er tatsächlich einen Augenblick nach. »Schwingen,  andere Welten … Ich weiß nicht, ob ich das so einfach wegstecken kann. Außerdem hat Sam mir echt Angst eingejagt, wie er sich da auf diesen Asami gestürzt hat. Der hätte dem wirklich den Hals umgedreht, wenn der nicht rechtzeitig klein beigegeben hätte. Mit dem Sam aus der Schule hatte das nur noch wenig gemeinsam, der sah eher aus wie ein erbarmungsloser Racheengel.« Obwohl Rufus es sehr hart ausdrückte, schwang doch eine Spur von Respekt mit. Er presste seine Faust gegen den Magen, als habe er einen Stein verschluckt, der plötzlich zu rumoren begann. »Ich glaube, ich muss das alles erst einmal verdauen und etwas runterkommen. Dann sehen wir weiter. Und du solltest auch auf dich achtgeben, kleine Schwester.«
Ich schnappte mir eine seiner Locken und zog daran. »Okay, großer Bruder.«
Das schüchterne Lächeln, das ich dafür bekam, war eins der schönsten überhaupt. Vor lauter Überschwang hätte ich ihn fest drücken mögen, aber dafür wirkte Rufus noch zu angeschlagen. Er brauchte wirklich eine Ruhepause. Und die gönnte er sich schließlich auch: Nachdem er beim Abendessen die halbe Flasche Grappa, die er eigentlich als Geschenk für meine Eltern aus Italien mitgebracht hatte, im Alleingang niedergemacht hatte, sah er zweifelsohne etwas gelassener aus.
Zur Feier des Tages hatte mein Vater sich von einem Kollegen einen Beamer ausgeliehen und zeigte eine ellenlange Doku über das Korallenriff in Australien. Ich konnte gerade so ein Grinsen unterdrücken, als ich sah, wie Rufus eingekeilt zwischen unseren Eltern auf dem Sofa saß und mit glasigem Blick das Unterwasserparadies anstierte. Daniel und Reza waren so glücklich und zufrieden wie schon lange nicht mehr, während es Rufus gelang, sich allmählich zu entspannen. Bestimmt würde er noch eine Zeit lang daran zu knabbern  haben, dass die Realität nicht ganz so übersichtlich war, wie er bislang geglaubt hatte, aber irgendwie würde er damit zurechtkommen. Vielleicht würde er sogar Sam verzeihen, dass er ihn einer solchen Höllentour ausgesetzt hatte.
Mittlerweile lag der Garten im Dämmerlicht und ich konnte den Wunsch hinauszugehen, nicht länger unterdrücken - selbst, wenn es noch einen Moment dauern würde, bis Sam kam.
»So, ihr Lieben. Ich hab genug für heute«, verabschiedete ich mich unauffällig.
Allein Rufus warf mir einen prüfenden Blick zu, entschied sich dann aber rasch dazu, es lieber nicht so genau wissen zu wollen. Kurz zögerte ich. Etwas zwischen uns hatte sich seit der letzten Nacht verändert. Das Bild von uns beiden als großem Bruder und kleiner Schwester war nicht kaputtgegangen, stellte ich erleichtert fest. Es war allerdings vielschichtiger geworden, als wäre nicht länger glasklar zu erkennen, wer hier auf wen aufpasste. Vielleicht lag es daran, dass die Bezeichnung »klein« in vielerlei Hinsicht nicht mehr mit mir übereinstimmte. Ich war zwar noch lange nicht erwachsen, aber ich war reifer geworden und stark genug, um meinem Bruder das Gefühl zu vermitteln, dass alles gut werden würde. Auch wenn ich es selbst nicht so recht glaubte.
Ich spazierte über die Gartenwege und versuchte herauszufinden, von welcher Blume die Düfte stammten, die mir in die Nase stiegen, und welchen Weg die Schnecke mit dem braun geringelten Häuschen wohl einschlagen würde. Pingpong begleitete mich - vielmehr, sie führte mich, denn sie ging mit hoch erhobenem Schwanz vor mir her. Gelegentlich drehte sie sich um und maunzte mich auf ihre Katzenart an. Es klang wie »Kommando: weitergehen!« oder »Kommando: Katze kraulen!«. Belustigt folgte ich ihr und zupfte gelegentlich an ihrem Schwanz, was sie mit der Nonchalance einer  Königin hinnahm. Am Teich trennten sich unsere Wege, weil Pingpong dazu überging, Libellen zu jagen, während es mich magisch zu dem versteckt hinter den Eiben liegenden Platz zog.
Auf der Bank zog ich meine Beine an, was gar nicht so leicht war, da die vom Fahrradunfall aufgeschabte Haut an meinen Knien spannte. In einem Anflug von Erschöpfung schloss ich die Augen und ließ sie auch geschlossen, als ich das leise Knacken von Zweigen hörte und das verräterische Kribbeln auf der Haut spürte, das Sams Nähe jedes Mal auslöste. Die Bank erzitterte leicht, als er sich neben mich setzte. Ohne mich zu rühren, wartete ich darauf, dass er etwas sagte. Doch er saß lange Zeit einfach nur neben mir und gemeinsam lauschten wir dem Zirpen und Rascheln des nächtlichen Gartens. Schließlich gab Sam als Erster seine Zurückhaltung auf und küsste mich auf die Schulter, bevor er mich in die Arme nahm. Vorsichtig betastete er meine aufgeschlagenen Knie. Sein Unterarm war mit Fetzen aus buntem Tuch umschlungen, die an einer Stelle mit frischem Blut durchnässt waren. Die Wunde, die Asami ihm zugefügt hatte, musste wieder aufgeplatzt sein.
»Reicht dir deine leicht knallige Freundin Lena nicht, musst du dir unbedingt noch einen wie Ranuken als Kumpel anlachen? Dieser Kindskopf macht doch wirklich nur Scherereien.« Sam bemühte sich, amüsiert zu klingen, nur kannte ich ihn mittlerweile zu gut dafür. Er war heute Nacht hierher gekommen, um eine Entscheidung herbeizuführen, nachdem die Ereignisse vor der Ruine unsere Pläne durcheinandergewirbelt hatten.
»Mila, du weißt, dass ich dich liebe.«
Bei diesem Geständnis zuckte ich unwillkürlich zusammen. Ja, das wusste ich, aber durfte man wegen der Liebe so viele Risiken eingehen? Ich schmiegte mich fester an Sam  und versuchte zu erforschen, was ich für ihn empfand. Eine Vielzahl von Bildern und Gefühlen strömte auf mich ein und verwirrte mich. Nicht etwa, weil ich nicht zweifelsfrei wusste, wie meine Gefühle für ihn aussahen. Aber war es wirklich richtig, eine Liebesbeziehung mit ihm zu führen? Die Brutalität, mit der sich die Schattenschwingen auf der Versammlung attackiert hatten, stand mir lebendig vor Augen, genau wie das Bild des verführerischen Schattens, der mich für seine Zwecke missbraucht hatte, sich nicht einfach beiseiteschieben ließ. Ich wollte Sam, aber der Gedanke an die Sphäre mit all ihren dunklen Geheimnissen machte mir Angst. Dass Sam unerschütterlich an seinen Entscheidungen festhielt, wusste ich dagegen nur allzu gut. Er würde sehr weit dafür gehen, um bei mir zu sein. Vermutlich sogar zu weit.
Ich dachte an Rufus, der in diesem Moment angetrunken und ziemlich verwirrt zwischen unseren Eltern auf dem Sofa saß. An Asamis hasserfüllte Augen und an seine Hände, die mich fast zu fassen bekommen hätten. Wie wäre es meinen Eltern ergangen, wenn sie ihr Ziel nicht verfehlt hätten? Wenn ich in der Sphäre gestorben wäre?
»Ich liebe dich auch«, erwiderte ich schließlich. Es war die Wahrheit. »Aber ich liebe auch andere Menschen und die darf ich nicht verletzen.«
»Das sollst du ja auch gar nicht.« Sam schien nicht überrascht zu sein. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit das nicht geschieht. Gibst du mir noch eine Chance, Mila?«
In mir tat sich ein Zwiespalt auf, von dem ich nicht wusste, wie ich ihn überwinden sollte. Da war Sam, den ich so sehr liebte, dass es fast wehtat. Aber ich konnte mir den Luxus nicht leisten, nur ihn zu sehen und alles andere zu vergessen. Sams Wärme umfing mich, tröstend und erregend  zugleich und ich hielt mich an ihr fest. Wie konnte es nur so schwer sein, die richtige Entscheidung zu treffen?
»Ich möchte uns eine Chance geben, wirklich. Aber ich habe Angst, dass es sich als Fehler erweist, für den jemand anderer zahlen muss.«
»Hast du denn kein Vertrauen zu mir?«
»Doch, dass habe ich. Aber ich habe kein Vertrauen mehr in die Sphäre. Dort lauert etwas, Sam. Und es hat schon mehr als einmal nach mir gegriffen.«
Sanft umfasste Sam mein Kinn und schaute mich prüfend an. »Ich wünschte, ich könnte dir versprechen, dass das nicht wieder passieren wird. Nur leider kann ich das nicht - noch nicht. Unter den Schattenschwingen herrscht nach dem, was gestern Nacht passiert ist, immer noch völliges Chaos. Aber selbst wenn einige von ihnen eine Ahnung haben sollten, was dir und uns während der Versammlung zugestoßen ist, wird dieses Rätsel nicht einfach zu lösen sein.« Sams Miene verfinsterte sich immer mehr. »Mila, solange die Sphäre Gefahren für dich birgt, werde ich dich nicht wieder dorthin mitnehmen. Stattdessen werde ich nach St. Martin zurückkehren und mir hier ein Leben aufbauen, um bei dir sein zu können. Im Gegenzug musst du allerdings akzeptieren, dass ich die Sphäre nicht vollkommen aufgeben kann. Ich werde nach einer Antwort suchen für das, was dir geschehen ist. Und wenn ich sie gefunden habe, werde ich mich darum kümmern. Einverstanden?«
Ich wollte kein Hasenfuß sein, schließlich war ich alt genug, um zu wissen, dass das Leben voller Fallstricke sein konnte. Es war unfair, Sam dafür die Verantwortung in die Schuhe zu schieben. Noch unfairer ihm gegenüber war die Angst, die ich bei seinen Worten verspürte. Ich wollte nicht, dass er nach diesem Schatten suchte, der in der Tiefe der Sphäre lauerte. Er würde ihn finden, da war ich mir sicher.  Und was dann? Durch die Berührung des Schattens hatte ich eine Ahnung davon bekommen, welche Macht er zu entfalten vermochte. Wie sollte mein Sam sich dagegenstellen, ganz gleich, wie stark er war?
»Du wirst so oder so auf die Suche nach diesem Unbekannten gehen, richtig?«
Ich kannte die Antwort, noch ehe Sam leise »Ja« sagte.
Mit einem Schluchzen presste ich mein Gesicht so fest an seinen Hals, dass ich glaubte, mit ihm zu verschmelzen. Das Lied seines Pulsschlags sang zu mir. Mein Körper war von einem Feuer überzogen, das sich in mein Innerstes brannte. Ich konnte ihn nicht loslassen. Niemals.
»Sam«, sagte ich. Als ich endlich seine Lippen auf meinen spürte, fühlte es sich an wie eine Erlösung. Ich würde auf seine Stärke vertrauen und auf meine Gefühle für ihn. Dieses Mal.



EPILOG
Voller Genugtuung blickte er auf die Spur, die sich wie ein grauer Nebel durch das flackernde Schwarzweiß wand, in das sich der Schlaf aufgelöst hatte. Wenn er geahnt hätte, dass diese junge Schattenschwinge von allein ihren Weg zu ihm finden würde, hätte er seine Kraft gar nicht erst darauf verschwenden müssen, sie durch seinen allzu willigen Helfer zeichnen zu lassen. Nun waren sie durch die Energie, die der Junge ihm geschenkt hatte, auf eine viel mächtigere Weise miteinander verbunden. Zwar war diese Art der Verbindung alles andere als ungefährlich - für beide Seiten -, aber anders als er selbst wusste der Junge nichts darüber, wie man sie beherrschte. Und niemand war mehr da, der es ihm beibringen konnte. Nein, über kurz oder lang würde Samuel der Spur aus Grau folgen. Und er würde das Menschenkind mit sich bringen. Samuel war wirklich ein Geschenk.
Die erste Barriere war niedergerissen worden, weitere würden schon bald folgen, bis er seine alte Macht zurückerobert hatte. Dann würde die Sphäre wieder ihm gehören und mit ihr die Ewigkeit, nach der er sich so sehnte.



Ausblick auf Band 2 der »Schattenschwingen«-Trilogie
Mila und Sam sind überglücklich: Nachdem er den Kampf gegen Asami gewonnen hat, kann Sam nun frei zwischen Sphäre und Menschenwelt hin und her wechseln! Damit sie endlich für alle sichtbar zusammen sein können, planen sie Sams offizielle Rückkehr nach St. Martin. Doch in der Sphäre brodelt es, und im letzten Moment geschieht das, was Mila insgeheim befürchtet hat - die Konflikte der Schattenschwingen greifen auf erschreckende Weise auf die Menschenwelt über. Mila muss erkennen: Ihre Familie und Freunde sind erst dann sicher, wenn die klare Trennung zwischen den beiden Welten wieder hergestellt wird.
Mila fasst einen folgenschweren Entschluss: Wohl wissend, dass Sam sich einzig in der Sphäre wirklich lebendig fühlt, trennt sie sich von Sam - auch wenn dies ihrer beider Herzen bricht…
 

Dramatisch - schicksalhaft - romantisch: Die Fortsetzung der Geschichte von Mila und Sam.
 

Erscheinungstermin: Februar 2011 bei cbt
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Ich danke dem cbt-Verlag dafür, dass er den Schattenschwingen die wunderbarste Flugrampe bietet, die man sich als Autorin überhaupt wünschen kann. Eine große Stütze waren mir meine Lektorinnen Susanne Stark, der ich zu verdanken habe, dass mein Sam sich nicht verbiegen muss, um seinen Weg zu gehen, und Julia Bauer, die den Finger nicht nur jedes Mal exakt auf die wunde Stelle legt, sondern auch immer sogleich einen Ratschlag zur Hand hat. Ich bin sehr froh, Euch an meiner Seite zu haben. Ein Danke geht auch an meine Agentur Thomas Schlück, vor allem dafür, dass Ihr es mit mir aushaltet.
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